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Vorwort 


Manchem Leser meiner Romane wird dieses 
Buch nicht überraschend kommen, besonders 
wenn er auch in etliche meiner theoretischen 
Abhandlungen Einblick genommen hat, die an 
verschiedenen Orten erschienen sind. Wer frei- 
lich meine Romane nur eines poetischen und 
sprachlichen Gehaltes wegen schätzen sollte, der 
wird das Bauhütten-Buch mit einer gewissen 
Enttäuschung aus der Hand legen. Und wer 
gar einer gegnerischen Denkartung wäre und in 
meinen Dichtungen manches gefunden hätte, 
das ihn sympathisch anklingt, könnte sich ver» 
anlaßt fühlen, seine Enttäuschung kritisch zu 
wenden, und mir ein: Sutor! Calceus in ma 
nibus sit tibi non calamus! — zurufen. Das 
brächte mich in die keineswegs verachtens- 
werte Gesellschaft zweier hochberühmter Schuster, 
Hans Sachsens und Jakob Böhmes, und wäre 
kaum anders abzulehnen als dadurch, daß ich 
die Verwahrung gegen meine Philosophie um» 
deutete: Poetal Calamus in manibus sit tibi 
non calceus! — denn jeder Schuster liebt 
auch seinen Leisten und schätzt ihn darum sehr. 
Ich muß mich also rechtfertigen, da ich einige 
Wirkung in einer Form erzielt habe, die 
den unsterblichen deutschen Registrator bereits 
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dazu veranlaßt haben kann, die geleimte Seite 
der Dichteretikette zu belecken und auf die 
Exzerptenmappe zu kleben, die meinen Namen 
trägt. 

Mein Wunsch war, und er ist es auch hier, 
mit einigen Kräften das weltanschauliche Ge- 
wissen zu beleben, das in den letzten Jahrzehn- 
ten der weißen Menschheit unter sekundären 
Beruhigungen eingeschlummert ist. Daß man 
den metaphysischen Trieb der Menschheit be- 
schwichtigte und ungesättigt ließ, ist nicht ohne 
= nachteilige Folgen geblieben. Wir stehen gegen 
: wärtig weg- und haltlos in einem Anpassungs- 
sturme völkerumfassender Bedeutung und haben 
so weit an weltanschaulicher Intuition eingebüßt, 
= dabei aber durch ein fast scholastisches Referat- 
= wesen an zersetzender Gewandtheit so bedenk- 
lich gewonnen, daß wir in all den, an sich un» 
= entbehrlichen, kritischen und erkenntnistheoreti- 
= schen Auseinanderlegungen, weil es sich dabei 
= disputieren und werten läßt, eine befriedigende 
= Auslösung des metaphysischen Triebes zu er- 
= kennen vermeinten, während eigentlich nur eine 
formale Abreaktion geringerer Substanz erbracht 
= wurde. So hat sich bei den meisten Menschen 
= — bei allen, die nicht philosophischen „Faches“ 
= sind — eine gewisse Verantwortungslosigkeit 
dem metaphysischen Triebe gegenüber einge- 
= schlichen; man glaubt tatsächlich, ohne Welt- 
anschauung auskommen zu können. Aber selbst 
diejenigen, die den philosophischen Leisten zwi- 
= schen den Knien halten, meinen wissenschaftlich 
bleiben zu müssen und die Befriedigung des 
metaphysischen Triebes, dem sie ratlos und 
zaudernd gegenüberstehen, Schwärmern und So» 
= phisten überlassen zu können. 
= Ich habe versucht, in einer Reihe historisieren- 
= der Dichtungen weltanschauliche Elemente der 
deutschen Vergangenheit in Gefühls- und Er- 
lebnisnähe zurückzurufen, in einer anderen, noch 
weniger weit ausgebauten Reihe von Dich- 
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tungen die weltanschauliche Krisis der Gegen- 
wart in einigen Zügen zu berühren, und so war 
es auf meinem Wege gelegen, auch theoretisch 
Elemente einer möglichen Metaphysik der Ge- 
genwart — sei es mehr in heuristischer als in 
systematischer Absicht — darzulegen, Elemente, 
die heute inmitten eines Anpassungssturmes 
ihre systematische Endform noch gar nicht ge- 
funden haben könnten. 

Natürlich habe ich nicht versucht, wissen-= 
schaftlich zu sein. Wissenschaftliche Meta- 
physik hat es nie gegeben, wird es nie geben. 
So weit Philosophie metaphysisch genannt wer- 
den kann, ist Philosophie allezeit Gedanken- 
kunst gewesen. Allein diese Kunst ist darum 
doch keine Poesie, sie ist die Kunst der logi- 
schen Intuition. Der metaphysische Trieb einer 
Menschheit, die über primitive Anpassungszu- 
stände hinausdifferenziert ist, kann wohl durch 
religiöse und idealistische Hypostase emotionell 
abgeleitet, aber nur durch die Kunst logischer 
Intuition befriedigt werden. Wissenschaftliche 
Logik und logische Intuition sind aber nicht 
identisch. Wissenschaft verhält sich zur logi- 
schen Intuition wie Rhythmus, Ton und Ge 
räusch, wie die Physik der Schallwellen, der 
Instrumente und des Perzeptionsorganes zu dem 
musikalischen Erlebnisse. 

Und ferner: Wenn in dieser Bauhütte Ele- 
mente einer Metaphysik der Gegenwart darge- 
stellt werden, so ist damit nicht gemeint, daß 
alle Elemente zur Betrachtung gelangten, ja, 
es kann nicht einmal behauptet werden, da 
diese Elemente nach allen ihren Denkmöglich- 
keiten durchleuchtet sind. Dieses Buch kann 
nichts Höheres sein wollen als eine Bauhütte. 
Doch wird ein Plan gewahrt, wird ein Weg 
zur Synthese unter den Füßen gefühlt werden 
können — der Dom in seiner Pracht und Er- 
lebnisfülle wird freilich nicht vor Augen ge- 
stellt sein. 
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Ich trete also mit großen Ansprüchen an den 
Leser heran. Ich werde nicht das System weis 
sen, das ihn voll befriedigen würde, ich muß 
im Gegenteile die philosophische Phantasie des 
Lesers in Anspruch nehmen: Aus den Grund- 
und Aufrissen, aus den Werkstücken der Baus 
hütte muß er selber den Bau ahnen lernen. 

Was konnte mir den Mut zu solch einem 
Wagnis geben? 

Zunächst die Gewißheit, daß der metaphysi- 
sche Trieb der Menschen, unbefriedigt und ver- 
nachlässigt, in diesen Anpassungsnöten der Ge 
genwart nach einer Auslösung verlangt, die 
nicht einer Beschwichtigung gleichsieht, sondern 
im Sinne der Anpassungsrichtung, aufbauend 
und formend, die Anpassung fördert. Die Ge» 
wißheit also, daß praktische Philosophie wieder 
notwendig geworden ist. 

Dann aber die Erkenntnis, daß im gegen- 
wärtigen Zustande der Anpassungsbewegung ein 
abschließendes metaphysisches System überhaupt 
noch nicht möglich sei. 

Metaphysik wird also hier nicht als ein Kunst- 
gebäude aufgefaßt, das von etlichen axiomati- 
schen Elementen, die hypostasiert würden, etwa 
more geometrico heute noch darstellbar wäre. 
Metaphysik wird als Hilfsorientierung des Men- 
schenlebens aufgefaßt, als Hilfsorientierung, die 
den Komplex der anpassenden individuellen 
und überindividuellen Einheitsreaktionen des 
menschlichen Plasma begleitet. 

Das allein? Ist das alles? Wo bliebe dann 
die Metaphysik, die sich Gott und Natur, die 
sich dem Wesen der Welt so nahe wußte? 
Metaphysik nichts mehr als eine ordnende Hilfs- 
reaktion! Alles? Ja, alles. Und das ist nach 
Größe des Inhaltes und des Zieles auch nicht 
anders zu nennen als Metaphysik. 

Diese Orientierung überschreitet die Schran- 
ken der, vom Einzelwesen unmittelbar erlebten, 
Mittelbarkeit des Individuum nicht in der Form 


einer Hypostase der individuellen Bewußtseins- 
funktion, sondern in der Form eines Einord- 
nungsplanes alles menschlich-bewußten Erlebens 
unter die Anpassung des Lebens überhaupt. 
Anpassungsnötigung und Änpassungszustand 
einerseits und Erkenntniskritik andererseits bilden 
die Schranken des Einordnungsplanes. Damit 
sind aber zugleich Beschränkungen angegeben, 
die allem metaphysischen Denken erwachsen 
müssen, auch zu Zeiten relativ hoher Angepaßt- 
heit, also auch zu Zeiten relativer Ruhe. 
Müßte sonach der metaphysische Trieb, der 
unausrottbar und seinsnotwendig in der Mensch- 
heit lebt, deshalb verleugnet werden, weil heute, 
inmitten eines Änpassungssturmes, das endgül- 
tige System unmöglich ist? Kann man überhaupt 
noch an Metaphysik mit dem Verlangen heran- 
treten, daß sie endgültig systematisch, daß sie 
wissenschaftlich exakt sei? Wer könnte selbst 
an wissenschaftliche Systematik mit der For» 
derung herantreten, endgültige Orientierung zu 
geben? Auch sie gehört dem Leben als ord- 
nende Hilfsfunktion an, dem Leben, das an- 
passend weitergeht und Schritt für Schritt eine 
auskömmliche Ordnungsform sucht und findet. 
Auch Wissenschaft ist nur im Rahmen der Ord- 
nungsfunktion exakt, diese selbst aber entspricht 
den jeweiligen Ordnungsbedürfnissen, der Orien- 
tierung zeitbegrenzter Anpassungsnötigungen. 
Und dies genügt. Ob menschliche Ordnung 
nur relativ exakt sei, ob menschliches Wissen 
nur relativ wahr sei, sie suchen und finden doch 
immer den seinsnotwendigen Grad, der dem 
Leben im Anpassungskampfe wirksam hilft. 
Das Leben aber selbst zu orientieren, seinen 
Anpassungskampf einzuordnen — nicht als sinn- 
volles und zweckerfülltes kosmisches Geschehen, 
nicht in eine Gotteswirksamkeit, nicht unter ein 
System absolut gestaltender Ideen, sondern in 
den Komplex der individuellen und überindivi- 
duellen Erlebnisse selbst — und es ohne Hy- 
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postase dieser Erlebnisse einzuordnen, das muß 
Metaphysik genannt werden, und das kann außer- 
halb des exakt Wissenschaftlichen inhaltslogisch 
einwandfrei bestehen. 

Denn auch dieses Ordnen hat seine Exakt- 
heit. Sie liegt in der logischen Intuition und 
ist — wie erwähnt — nach zwei Seiten hin greif- 
bar beschränkt, ist also keineswegs einer aus» 
schweifenden Phantasie preisgegeben. Die Exakt- 
heit des metaphysischen Ordnens ist der Exakt» 
heit des künstlerischen Schaffens nächstverwandt, 
die gleichfalls prüfbar ist, wenn auch nicht mit 
den Methoden der exakten Wissenschaften. 

Metaphysik ist nicht nur möglich, sondern 
notwendig. Der Metaphysiker wird sich seiner 
inhaltslogischen Verantwortlichkeit bewußt zu 
bleiben haben bei aller Einsicht, daß Metaphysik 
keine exakte Wissenschaft sein kann. 


Da ich nun vorwiegend von heuristischen Ab- 
= sichten geleitet war und so auf eine Anregung 
= und Bewegung des metaphysischen Triebes der 
= Leser hinstrebe, habe ich auch meiner Neigung 
= zu einer Darstellungsform nachgegeben, die einer 
= dogmatischen Deduktion abgeneigt ist und vor« 
wiegend einer genetischen Induktion zuneigt. 
In dieser Form liegen Schwächen. Von Schritt 
zu Schritt werden Zusammenfassungen, Über- 
blicke, Wiederholungen notwendig, die für jene 
Leser, von denen der inhaltslogische Kern man- 
cher Begriffe sofort erfaßt war, ermüdend wir- 
ken können. Und ferner: Der Kern der Be- 
= griffe wird erst allmählich bloßgelegt und unter 
= wechselnder, mannigfaltiger Beleuchtung scharf 
= und klar, so kann leicht die veränderte Reflexion, 
=: besonders wenn der Leser allzuschnell und all» 
zu bereitwillig nach seiner eigenen, vielleicht 
widersprechenden Denkartung abschließt, zu 
widersprechenden Folgerungen führen. Allein 
ohne Wagnis läßt sich nichts gewinnen. 


XII 


ß Abseits von religiöser Hypostase gilt auch 
r= dem Metaphysiker der Gegenwart der Spruch 
h des Cherubinischen Wandersmannes: 


Räum’ weg und mache Luft, das Fünklein liegt in dir, 
t= Du flammest es leicht auf mit heilger Liebsbegier. 


= Tübingen, Juli 1924. 
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Weiter das Leben. 


Rings die Welt, ein Reich unter deines Geistes 

Kühne Lust getan, ja ihr tiefstes Wesen 
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Wellenglitzern, du, über dunklen Strömen! 

Durch dich, stets erneut aus dem Urborn quellend, 
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Denkeinstellung 


Kolbenheyer, Die Bauhütte l 


1. Nicht die erste ist unsere Zeit, darin von 
letzten Dingen geredet wird, nicht die erste, deren 
Drangsale man als Zeichen eines Unterganges 
deutet, sie ist für uns nur die fühlbarste, ob- 
gleich auch andere Zeiten fühlbar in und mit 
uns leben, deren Kämpfe und Siege, deren Ver- 
zichte und Niederlagen wir von unseren Vätern 
her in psychischen Bereitschaften, assoziativen 
Einstellungen mit uns tragen. Was heute dem 
Geschichtskundigen auffällt, sollte auch dem welt- 
klugen Gegenwartsmenschen nicht entgehen, und 
mangelte ihm jede Neigung zu historischer Ein- 
ordnung. Zeiten wie diese sind voll von Über- 
folgerungen des Ausdruckes und der Deutungs- 
weise. 

Allein hinter jeder Überfolgerung liegt Wahr- 
heit. Es müßte sich einem selbstverantwortlichen 
Geiste darum handeln, diese Wahrheit von 
Schaum und Schlacken gereinigt zu wissen, da- 
hinter zu kommen, weshalb die Menschheit 
mancher Entwicklungsalter in gesteigerte Un- 
ruhe gerät und ihre Bedrängnisse durch Über: 
maß der Tat und Denkweise zu entladen strebt. 

Wer deklamiert? Wer schreit? Wer sucht 
sich durch ausgreifendes Pathos in Denken und 
Tun zu entäußern? Der Bedrängte. Wird in 
dem Gleichgewichtsstreben eines Bedrängten mehr 
zu suchen sein als eben nur das Bedürfnis, in 
die Ruhelage eines Lebenszustandes zu finden, 
in dem seine Individualfunktion innerhalb des 
Anpassungslebens der Art gesichert bleibt? Und 
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sollten Äußerungen, die nur als Gegengewicht 
eines Drangszustandes ihren natürlichen Wert 
besitzen, losgelöst von diesem Drangszustande, 
an und für sich genommen, mit dem Eigenge- 
wichte einer absoluten Wahrheit ausgestattet 
werden können? 

Hinter jeder Übertreibung liegt Wahrheit ver» 
borgen, hinter ihr, nicht in ihr. Die Äußerung 
selbst kann nur in ihrer Wechselbeziehung zu 
dem Drange, der sie als eine Formreaktion aus- 
gelöst hat, wahrhaft bewertet werden. Sie ist 
keine Auflösung des Dranges, auch dessen Ber 
seitigung ist sie nicht: nur eine zeitweilige Be- 
freiung des Bedrängten, eine Entladung hochge- 
spannter Zustände, die durch die Entäußerungs- 
tat selbst nicht gelöst werden. Bildlich gesprochen: 
vitale Energien, deren Auswirkung gehemmt ist, 
werden zunächst in formale Energien abgeleitet, 
um den psychischen Druck zu mildern. Und 
auch die Tat wird so im letzten Sinne zur Ab» 
leitungsform. 


2. Man kommt in Versuchung, diesen höchst 
verwickelten Verhältnissen ein geometrisches Ge» 
wand zu geben. Die Wahrheit, die große Un- 
bekannte, stünde — als Ideal — auf der einen 
Seite der Gleichung, deren andere Seite durch 
ein Reaktionsverhältnis gebildet würde, das 
aus funktioneller Beziehung zwischen vitalen 
Triebzuständen, die begrifflich nicht restlos aus- 
drückbar sind, und den formalen Abreaktionen 
dieser „Drangsale“ in Wort und Tat gebildet 
würde. Wer es versuchte, die Wahrheit damit 
zu geben, daß er das eine Glied des Reaktions- 
verhältnisses (eben weil es nicht restlos erfaßt 
werden kann und darum gerne vernachlässigt 
wird) ausschaltete, müßte sich entweder selber 
belügen oder im Irrtum versinken. Die Ge- 
schichte der menschlichen Geistesentwicklung 
ist nichts anderes als eine Stufenfolge von Über- 


4 


windungen solcher Irrtümer, die zuweilen herr- 
liche Gestalt angenommen haben. 

Sie ist aber zugleich auch eine Stufenfolge von 
Reaktionen höchster geistiger Instanz, die wieder- 
um nur in ihrem Reaktionsverhältnisse zu 
den überwundenen Irrtümern betrachtet werden 
dürfen, um Wahrheitsgehalt zu erweisen. Auch 
hier richtet sich die Form des Kampfes und die 
Art der Waffe nach dem Gegner, auch hier ist 
bei Kampfesart und Waffe nichts Absolutes zu 
suchen, und auch hier darf die Wahrheitsglei- 
chung nicht als gelöst erscheinen durch die Über. 
windung des alten Irrtums selbst. — Wer einen 
Irrtum überwindet, hat sich angepaßt, er ist in 
seiner Reaktionsfähigkeit einheitlicher geworden, 
ist einen Schritt weitergekommen, aber er ist 
auch in dem Maße, als der überwundene Irr- 
tum ungelösten Wahrheitsgehalt besaß, von der 
Wahrheit abgewichen und extrem geworden. So 
muß jeder Sieger seines Überwinders gewärtig 
bleiben. 

Sollte seines Überwinders gewärtig bleiben! 
Eine Forderung von monumentaler, fast über- 
menschlicher Größe! Je härter und tiefer der 
Kampf gegen den Irrtum, desto gewaltiger die 
Ausgabe der Energien, desto stärker auch das 
Gefühl der Leistung, d. h. der Beruhigung im 
biologischen Gleichgewichte. Denn was ist die- 
ser Kampf gegen den Irrtum? Nichts anderes 
als das Bestreben, innere Beunruhigung aufge- 
hoben zu wissen. Und innere Beunruhigungen 
geistiger Art haben ihren Grund in Mißverhält- 
nissen, die zwischen der ordnenden Funktion 
eines individuellen Bewußtseins und irgend- 
einem überkommenen System von ordnenden 
Vorstellungen bestehen. 

Allein die ordnende Funktion eines individu- 
ellen Bewußtseins ist auch dessen Anpassungs- 
zustande im individuellen und überindividuel- 
len Sinne zugeordnet. Sie ist der Ausdruck des 
biologischen Verhältnisses der entwickelten (an- 
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gepaßten) und der noch unausgeformten (an- 
passungsfähigen) plasmatischen Anlagen, die 
das Einzelwesen mit sich trägt. Welch Wirrsal 
von Gefährdungen der Wahrheit allein schon 
in dieser Relation liegt, wird jeder ermessen 
können, der dem Gesagten bisher gefolgt ist. 
Und nun tritt noch der Faktor hinzu, daß Be- 
ruhigung nach jeder Auslösung gehemmter 
Energien erfolgt, dann aber um so nachwirkender 
eintreten muß, je tiefere Bedrängnisse durch einen 
ausgedehnten, mit höchster geistiger Energie ge- 
führten Kampf gegen den erkannten Irrtum auf- 
gewogen wurden! Das glücksbetonte Gefühl der 
abgeschlossenen Leistung tritt ein, das errungene 
System der eigenartigen, neuen Orientierung 
wird über den individuellen Drangszustand, aus 
dem es erwachsen ist, ins Unpersönliche projiziert, 
und es entsteht der Glaube, ja, die Gewißheit, 
eine Wahrheit gefunden zu haben, obwohl eigent- 
lich nur eine abgeänderte Orientierungsrichtung 
unter Vermeidung einer beunruhigenden „irrtüm= 
lichen“ eingeschlagen wurde. Während also 
bestenfalls die Initiative einer Anpassungsform 
gegeben ist, wird unter dem Behagen der Leistung 
das Ziel vorweggenommen, ein Dogma aufge- 
stellt, das seinen überindividuellen Wert ins Ab- 
solute überfolgert. 

Und damit wäre für den betreffenden Orien- 
tierungsfall die Funktion des einzelnen Tat- 
menschen oder Denkers erschöpft. Wer dieser 
nur zu folgen befähigt ist, kann nicht den An- 
spruch erheben, die Entwicklungshöhe des Ord- 
ners erreicht zu haben. Erst der, dessen ord- 
nende Funktion die Mächtigkeit besitzt, nicht 
nur die drängenden Motive des Vorgängers zu 
erleben, sondern auch zu erkennen, was der 
Vorgänger in seinem Kampfe wider den Irrtum 
an Wahrheitsgehalt des überwundenen Irrtums 
überfolgert hat, erst dieser Nachfolger wird dem 
Vorgänger an Leistung gewachsen sein und kann 
ihn möglicherweise übertreffen. 
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5. Unter solchen Erwägungen einer Denkdyna- 
mik auf biologischer Grundanschauung wird es 
möglich, hinter den individuellen Überfolge- 
rungen des Denkens und Tuns einen Wahrheits- 
gehalt zu erblicken, der durch Überfolgerung 
und den daraus fließenden Dogmatismus einer 
formalen Beruhigung verschleiert, in einer auf- 
treibenden Gegensätzlichkeit zu den Orientie- 
rungswegen des Wortes und der Tat latent 
bleibt. Man erkennt, daß die Gründe des Gegen- 
satzes in der biologisch und nicht logisch-absolut 
gearteten Funktionsweise des orientierenden Ein- 
zelbewußtseins zu finden sind, und wird ge- 
nötigt — um die Erscheinungen wesentlich zu 
fassen — von dem Beispiele der individuellen 
Orientierungsfunktion bei ihrer Bekämpfung des 
Irrtums auf die Allgemeinheit menschlicher Res 
aktionsweise demgegenüber zu schließen, was 
Menschen als Irrtum, Fehler, Schuld bezeichnen 
und bekämpfen. Und dieser Schritt ins Gene- 
relle ist deshalb selbst keine Überfolgerung, 
weil die inhaltslogischen Fehlerquellen des ein- 
zelnen ordnenden Geistes, die aus dessen spezi- 
fischer Individualfunktion innerhalb der Art er- 
fließen, ausgeschlossen bleiben, wenn die ein- 
zelne ordnende Reaktion vom Allgemeinmensch- 
lichen, also von der Art aus, betrachtet wird. 

Es wäre hohle Überheblichkeit, würde man 
mit dem blassen Lächeln eines grundsätzlichen 
Zweiflers über diesen Kampf des Menschen» 
geistes um Orientierung hinwegzufinden trachten, 
und es wäre ein Wahn, ihn dadurch ausgetragen 
zu erachten, wenn man sich von dem Unzu- 
länglichen der Orientierungsmöglichkeit dem Ab- 
soluten gegenüber mit dem Klagelaute: vanita- 
tum vanitasl — in das trübe Bett eines dogma- 
tischen Glaubens würfe. Weder der grundsätz- 
liche Zweifler, der eigentlich verzichtet, weil er 
nicht imstande ist, das natürliche Geschehen in 
der ordnenden Hilfsfunktion menschlichen Be- 
wußtseins zu beobachten, noch der Gläubige, 
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der sich aus gleichem Mangel ins Transzendente 
rettet, indem er seinen inneren Unfrieden dem 
Absoluten anheimstellt, hat Aussicht, über eine 
rein persönliche Beruhigung, die besser Selbst» 
täuschung genannt würde, hinauszukommen. Nur 
wer in dem Streben selbst, ein Absolutes zu er- 
reichen, ohne ein Absolutes für denk- und exi- 
stenzmöglich zu erachten, die obgleich trüge- 
rische, aber auskömmliche Funktionsform des 
orientierenden Bewußtseins erblickt, nur dem 
wird eine Annäherung an die Wahrheit, d. h. an 
die Erkenntnis des Naturgeschehens, gelingen 
können. 


4. Die Anpassung der menschlichen Geistes- 
funktion ist über den Zustand hinausgelangt, in 
dem ein metaphysisches System noch eine dau- 
ernde Befriedigungsart des metaphysischen Trie- 
bes erscheinen könnte. Die Frage, ob Metaphysik 
möglich sei, im Sinne der Möglichkeit eines end- 
gültigen metaphysischen Systems gestellt, ist 
müßig geworden. Es ist kein befriedigendes Sy- 
stem denkbar, nicht deshalb, weil man überhaupt 
nicht systematisch zu bauen vermöchte, sondern 
weil keines den metaphysischen Trieb zu stillen 
imstande wäre. Dadurch unterscheidet sich die 
gegenwärtige Anpassungslage der Menschheit 
wesentlich von ihrer Situation noch vor wenigen 
Jahrzehnten. Aber der metaphysische Trieb ist 
darum doch nicht nur unvermindert, sondern 
gesteigert geblieben. Nur der unphilosophische 
Geist kann meinen, weil heute ein metaphysi- 
sches System nicht beruhigte, darum sei aller 
Philosophie ein Ende gesetzt. Der metaphysische 
Trieb lebt, und es scheint unvorstellbar, wenn 
man über seine natürlichen Veranlassungen klar 
geworden ist, daß er jemals versiegen könnte. 
Solange er aber lebt, kann auch die Philosophie 
nicht begraben werden. Sie wird nur ihre Blick- 
richtung ändern müssen. Von jenen stolzen und 
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kühnen Gebärden weg, die eine Welt zu um- 
schließen und zu erschließen wähnten, wird ihr 
Auge nun wirklich in die Menschenbrust selbst 
sinken müssen. Sie wird sich selbst und ihre 
Quelle, den metaphysischen Trieb, nicht mit 
dem naiven Realismus hinnehmen können, von 
dessen Boden aus der ungehemmte Bau ins 
Transzendente wuchs, sie wird, gleichsam vom 
Kindesalter zum Selbstbewußtsein gereift, in der 
Tatsache ihrer eigenen Existenz, in der Tatsache 
des metaphysischen Triebes selbst, ein Ziel ihres 
Klärungsbedürfnisses finden, und das vorzüg- 
lichste Ziel, darum auch das am meisten er- 
schließende. So handelt es sich nicht mehr um 
die Möglichkeit einer Metaphysik, nicht einmal 
um deren Nützlichkeit, sondern darum, weshalb 
Metaphysik, wenn auch nicht in einer absol- 
vierenden, systematischen Gestalt, naturnotwendig 
sei, weshalb in dem Menschen der metaphysische 
Trieb lebe und zur Form dränge. 

Ein Weg, der zur Beantwortung dieser Kern- 
frage aller Metaphysik eingeschlagen werden kann, 
bleibe einstweilen noch unbeschritten. Er geht 
vom Individuationsprobleme aus und von dem 
Probleme der Wechselbeziehung individueller 
und überindividueller Triebe innerhalb des Ein- 
zelwesens und dessen Anpassungszustand. Hier 
werde vorläufig darauf hingewiesen, daß Meta- 
physik auch ohne Glaube an die Erreichbarkeit 
eines Absoluten möglich ist, und daß im Abso- 
luten eine Überfolgerung einer Orientierungs- 
form zu erblicken ist, der Orientierungsform, die 
aus der Befriedigung des metaphysischen Triebes 
erwächst. Und dieser selbst müßte an der Be» 
uhruhigung, die ihm ein überkommener Irrtum 
schafft, zur denkerischen Leistung geweckt er- 
scheinen. 


5. Wenn also in der Sphäre höchster logischer 
Betätigung des ordnenden Bewußtseins eine Sy- 
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stematik des Absoluten als unmöglich erkannt 
wird, ohne daß der metaphysische Trieb ver- 
leugnet zu werden brauchte — wenn in dieser 
hochgeführten Sphäre auf die Überfolgerung 
hingewiesen werden kann, die in jeder Syste- 
matik des Absoluten liegt, weil im Absoluten 
eine Hypostase des ÖOrientierungsmittels zu er- 
blicken ist, die sich über das bedingte Wahr- 
heitsverhältnis der Orientierungsreaktion hinweg- 
setzt — wie gesteigert wird die Vorsicht sein 
müssen, mit der man den pathetischen Äuße- 
rungen einer Zeit zu begegnen hat, in der allent- 
halben von Untergang, von „letzten Dingen“ 
gesprochen wird! Denn auch diese Äußerungen 
treten im metaphysischen Gewande auf und sy» 
stemisieren Anschauungen, als ob sie Erkennt: 
nisse von umfassender, absoluter Sicherheit 
wären. 

Ihr wesentliches Merkmal ist die schlüssige 
Form. Und sie stützt sich entweder auf den 
Vergleich der Gegenwart mit Zuständen der 
Vergangenheit, deren biologische Grundlagen 
der unmittelbaren Erfahrung entzogen sind und 
lediglich in ihren reaktiven Erscheinungen als 
sogenannte historische Tatsachen durch die ge- 
färbten Gläser einer Überlieferung beobachtet 
werden können — oder die Schlußweise ver- 
zichtet auf historische Analogien, greift Teiler: 
scheinungen aus der Gegenwart (z. B. Wirtschaft, 
Literatur, Politik), entkleidet sie ihres reaktiv- 
volksbiologischen Charakters, stürzt das Verhält- 
nis von Grund und Folge um, indem die Folge- 
erscheinungen, die für den Gesamtkomplex nur 
von bedingter Bedeutung sind, zu grundbewe- 
genden Ursachen erhoben werden. . 


6. Wer könnte ehrlich bekennen, auch wenn 
er nur in selbsterlebte, kaum verwehte Zeiten 
zurückblickt, daß eine auf volksbiologischen 
Gründen der Zeiterscheinungen fußende Be- 
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tachtungsweise auch an solchen nahen Zeiten so 
weit geübt zu werden vermöchte, daß die ursäch- 
Eche Wirklichkeit in absoluter historischer Wahr- 
Heit erstellbar wäre? Und wer hätte es je ver- 
mocht, selbst unter Erschöpfung aller erreich- 
Sarer Quellen, den Lebensgeist und -gehalt einer 
wersunkenen Zeit zu rekonstruieren, ohne daß 
hm die Unzulänglichkeit, zugleich aber auch die 
motgedrungene Oberflächlichkeit und Einseitig- 
keit aller historischer Überlieferung bewußt ge- 
worden wäre? Wer endlich müßte nicht einge- 
stehen, auch wenn er relativ nahe Zeiten seines 
eigenen Volkes, dessen spezifische Lebensartung 
@r doch in sich trägt, durchforschte, daß er sich 
nur höchst bedingt den inneren Lebenszuständen 
dieser zeitlich und artgemäß verwandten Ver» 
gangenheit zu nähern vermag? 

Und das ist nur natürlich. Jedes Volk hat wie 
jeder Mensch seine eigengeartete Entwicklung. 
Den Entwicklungszuständen entsprechen die Le- 
bensanschauungen, die gesamten Lebensreaktio- 
nen. Sie sind Orientierungsformen, zuweilen 
schon Anpassungsformen, spezifischer Art. Der 
Einzelne, sowie das Volk reagiert auf seine 
Lebenszeit und hat weder innere Nötigung noch 
auch die Möglichkeit in formaler und zeitlicher 
Beziehung seine Reaktionsform so zu bilden, daß 
sie für eine nachfolgende Generation genugsam 
erschließend werden könnte, um eine Aufhellung 
ihrer biologischen, triebmäßigen Veranlassungen 
zu vermitteln. Alles, im weitesten Sinne gefaßte, 
logische und praktische Erbe einer Zeit spricht 
nur die Sprache seiner Zeit und die der gene- 
tischen Voraussetzungen seiner Zeit. Logik und 
Praktik einer Zeit sind aber selbst nichts ande- 
res als abgekürzte Verkehrsbehelfe innerhalb 
einer überindividuellen Lebensfunktion, die sich 
ihrer Abbreviaturen bedienen kann, weil die in- 
tuitive Erfahrung dessen, was hinter den logi- 
schen und praktischen Zeichen liegt, durch das 
Leben selbst gegeben ist. Was uns an logischer 
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und praktischer Überlieferung überkommt, und 
bediene es sich auch derselben Lautgebilde und 
Werkmittel, ist für uns ein anderes, weil wir in 
einem anderen ÄAnpassungszustande des eigenen 
Volksstammes stehen. So verschieden Sprache 
und Denkweise eines Mannes von denen eines 
Jünglings oder eines Knaben sind, und bedienten 
sich alle drei Lebensalter derselben Verständi- 
gungslaute und »handlungen, so verschieden sind 
die logischen und praktischen Mittel anderer 
Zeiten eines und desselben Volkes, blieben sie 
auch formal noch so ähnlich. 

Damit ist nicht behauptet, daß wir überhaupt 
keine Brücke in unsere eigene Vergangenheit 
oder in die unseres Volkes zu schlagen vermöch- 
ten, selbst zur Vergangenheit fremder Volks- 
stämme werden Wege offen bleiben, aber alle 
diese Verbindungen können nur genügen, uns 
unseres Bluterbes in höherem oder geringerem 
Grade durch Übereinstimmung und Gegensätz- 
lichkeit bewußter zu werden und zum Ver- 
ständnisse von Stammeseigenart zu gelangen. 
Eine Synthese, bei der die Voraussage oder Deus 
tung unserer eigenen zukünftigen Entwicklung 
oder der unseres Volkes gegeben sein könnte, 
ist uns aus historischen Mitteln versagt. (Die 
Entwicklung hängt wohl erbbedingt von der An- 
passung ab, aber die Anpassung bildet nur das 
Regulativ für jene ausschlaggebenden biologi- 
schen Elemente, die — bildlich gesprochen — 
aus der noch chaotischen Erbmasse des Plasma 
geschöpft und im weiteren Anpassungswege aus- 
geformt werden.) 

Aus dem Unbekannten ins Unbekannte ist 
nichts zu erschließen; nicht nur deshalb, weil 
wir die natürlichen äußeren Nötigungen, an die 
eine Anpassung erfolgen soll, nicht zu über- 
blicken vermögen, sondern gerade und vor allem 
deshalb, weil wir die Anpassungsfähigkeit und 
Anpassungsmächtigkeit unseres noch unentwickel- 
ten plasmatischen Erbes nicht kennen. Darum 
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“st es auch unmöglich, aus den Entwicklungser- 
scheinungen untergegangener historischer Völker, 
deren Überlieferungsreste wir weit weniger aus- 
zudeuten vermögen als die unseres eigenen Vol- 
kes, durch Analogie auf unser eigenes Volk oder 
sonstige lebende Völker zu schließen. 

Die politische und kulturelle Geschichte eines 
Volkes ist in die Naturgeschichte seiner An- 

sung eingeschlossen. Die Anpassungsfähig- 

eit jedes biologischen Komplexes, auch die eines 
Volkes, ist beschränkt, aber sie ist in ihrer 
Mächtigkeit verschieden. Völker geringerer plas- 
matischer Mächtigkeit oder geringerer plasma- 
tischer Kapazität verlieren ihre Anpassungsfähig- 
keit früher als andere. Historisch werden ihrem 
Untergange Lebensäußerungen vorausgehen, die 
sich in großer Ähnlichkeit bei anderen Völkern 
wiederholen können, ohne daß bei diesen andern 
ein gleicher Untergang folgen müßte, weil sie 
aus ihrem plasmatischen Erbe unverbrauchtes 
Anpassungsgut zu schöpfen vermögen, während 
jene Völker biologisch erschöpft oder bis an die 
Grenze ihrer Anpassungsmöglichkeit entwickelt 
waren, und darum — vor neue Änpassungs- 
nötigungen gestellt — untergehen mußten. 

Wie also darauf hingewiesen werden konnte, 
daß die logischen und praktischen Erscheinungen 
verschiedener Entwicklungsalter eines Volkes, 
und lauteten sie noch so ähnlich, für jedes 
Entwicklungsalter eine eigenartige, von denen der 
anderen Entwicklungsalter verschiedene, innere 
Bedeutsamkeit besitzen, die von dem Anpassungs- 
zustande des Volkes abhängig sind, so müssen 
auch den historisch analogen Erscheinungen, die 
die Entwicklung verschiedener Volksstämmeinner- 
halb der menschlichen Art begleiten, für jedes 
Volk eigenartige und von denen der andern Völ- 
ker in ähnlichen Entwicklungsepochen verschie- 
dene Bedeutungen beigemessen werden, die der 
Anpassungsfähigkeit und Anpassungsmächtigkeit 
des chen Volksstammes entsprechen. Will 
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man schon in großen Zusammenhängen über die 
Erscheinungen des Lebens denken, so bleibt 
keine beliebige Wahl der logischen Ebene, auf 
der man sich bewegen könnte. Die historische 
Analogie, so interessant sie gestaltet zu werden 
vermag, ist nicht imstande, Schlüsse von letzter 
Tragweite zu erbringen, der Gegenstand erfor- 
dert eine wahrhaft biologische und verwehrt eine 
pseudobiologische Einstellung. Dabei aber muß 
der Verzicht geleistet werden können, endgültige 
Lösungen des Orientierungstriebes zu erhalten. 
Man muß daran Genügen finden, die einzig 
mögliche Orientierungsrichtung eingeschlagen 
zu haben. Erst dann wird auch der metaphy- 
sische Trieb in einer, der gegenwärtigen Geistes- 
entwicklung entsprechenden, Weise betätigt sein. 


7. Sollte man nun aus gleichen Gründen den 
Versuch für erfolgreich halten, von Teilerschei- 
nungen der Gegenwart auf die Entwicklung 
eines Volkes oder einer Völkergruppe soweit 
vorauszuschließen, daß man von deren „letzten 
Dingen“, deren Untergang, aussagen könnte? 
Unterliegen alle Problemsetzungen, die sich auf 
Teilreaktionen der überindividuellen Anpassungs- 
zusammenhänge beziehen, sobald sie gesondert 
und ohne ständige Beziehung zum reaktiven 
Ganzen in Systeme gebracht werden, nicht gleich- 
falls den Mängeln jener überfolgernden Orien- 
tierungsfunktion des Bewußtseins? 

Es sei ein Blick auf den Sammelbegriff „Wirt- 
schaft‘ geworfen. Wie sieht der Kaufmann, der 
Unternehmer und Organisator, der Bankier, der 
Arbeiter, selbst der Wirtschaftstheoretiker die 
motorisch-maschinellen Kräfte, die Umwand- 
lungen der Naturgewalten, die Kommunikations- 
mittel, das Geld, die Ware, den Rohstoff, den 
Umsatz, die Arbeit an? Als absolute Gegeben- 
heiten an sich, ausgestattet mit einem Eigenleben, 
in das er seine individuelle praktische oder lo- 
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zische Tätigkeit spannt. Die Abhängigkeit aller 
dieser Mittel vom biologischen Zustande des 
mittelschaffenden Organismus verliert sich vor 
seinem Blicke, das Mittel wird hypostasiert, nicht 
zur theoretisch, auch praktisch: Das Tausch- 
mittel wird zur Ware, der Kauf und Verkauf 
selbst wird zur Ware, der tätige Mensch wird 
zur Ware. Und diese Praktiken, die so lange 
_ ähre Regelung finden als der Kräfteumsatz des 
@berindividuellen Organismus ungestört ist, er- 
fahren in Zeiten gewaltsamer Hemmungen des 
Kräfteumsatzes ihre grotesken Verzerrungen, 
widerlegen sich selbst. Die Wirtschaft um der 
Wirtschaft willen, der Handel um des Handels 
willen, das Tauschmittel (Geld) um des Tausch- 
mittels willen, der Verkehr um des Verkehres 
willen sind Ausgeburten praktischer Überfol- 
gerungen. Sie stellen ihr Zerrbild in Zeiten 
gewaltsamer Hemmungen fast höhnisch, zu 
Grauen und Leid der gefolterten Menchheit zur 
Schau. Wirtschaftliche Unternehmen, die auf 
Kosten ihrer wertschaffenden Kräfte sich selbst 
zu erhalten trachten, und solche, die darauf aus- 
gehen Bedürfnisse zu erzeugen, um ihre Pro» 
duktion zu erhalten oder zu heben, andere, die 
Gediegenheit durch äußere Gefälligkeit zu erset- 
zen suchen, um Verbilligung und zeitweilig ge- 
steigerten Umsatz zu erzielen, unterliegen der 
überfolgernden Praktik ihrer selbst. Und diese 
kann über längere Zeit hin durch regulierende 
Maßnahmen von gleichartigen Unternehmungen 
(im staatlichen und zwischenstaatlichen Verkehre) 
zu einer Art sekundärer Anpassung und Schein- 
berechtigung gebracht werden. Sie muß aber 
allmählich korruptiv auf den natürlichen Um- 
satz der Volksenergien und der zwischenstaat- 
lichen Organisation wirken, so daß nicht nur 
ästhetische und moralische Herabminderung eı- 
folgt, sondern in dem Falle, daß sich die Über- 
folgerungspraktiken auf das gesamte Wirtschafts- 
leben ausbreiten, Spannungszustände entstehen, 
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die innerhalb des Volkskörpers und endlich im 
übervölkischen Zusammenhange zur Mitveran- 
lassung folgenschwerster Konflikte werden. Kon- 
flikte, die die Volkskörper wie einen Menschen, 
der sich durch Mißbrauch von Änregungsmitteln 
geschädigt hat, in krankheitsähnliche Krisenzu- 
stände werfen, und so gleichsam eine primitivbio- 
logische Reaktionsbasis schaffen, um die Selbst- 
heilung des Körpers durchzusetzen. 

Es ist ein empfindlicher Mangel der Wirt- 
schaftstheorien, daß sie, von einseitigen oder auch 
allgemeineren Gesichtspunkten ausgehend, den - 
Wirtschaftsmechanismus deskriptiv, das heißt be- 
schreibend und durchleuchtend, darstellen, an- 
statt zu einer Kritik der Wirtschaft als einer der 
biologischen Anpassungsformen des überin- 
dividuellen völkischen Organismus und des inter: 
nationalen Systems zu gelangen. Hier handelt es 
sich nicht nur darum zu wissen, daß komplizierte 
Reaktionen geschehen und unter welchen Formen 
sie spielen, sondern darum, weshalb und unter wel- 
chen Umständen sich komplizierte Reaktionen 
ausbilden mußten. Und diese Umstände müßten 
erst einer Kritik auf biologischer Basis unter- 
zogen werden. — Sobald eine Reaktion nicht 
mehr causa sui scheint, sondern als Reaktion 
erkannt wird, bilden sich auch Hemmungen 
jenen Überfolgerungspraktiken gegenüber, und 
falsche, gefährliche Denkeinstellungen werden ver- 
mieden. Ein wirtschaftlicher Organisator, dessen 
Intuition und Phantasie durch kritische Erwä- 
gungen volksbiologischer Art geregelt ist, wird 
sich anders einstellen als der hemmungslose Or: 
ganisator, der nur gesetzliche Möglichkeiten ers 
wägt. Das gleiche gilt für die gesetzgebenden, 
für die politischen Faktoren der wirtschaftlichen 
Staats- und Völkerorganisation. 

Wir überschätzen alle die Macht der zeit- 
weiligen Auskömmlichkeiten und lassen uns von. 
ihnen hinreißen. Sowie wir aber ihre natürlichen 
Veranlassungen und den Überfolgerungszwang 
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erkannt haben, der allen menschlichen Orien- 
Serungsformen eigen ist, wird der gefährliche 
Zauber gebrochen. 


8. Auch auf rein kulturellem Gebiet hat man 
sich spielerisch daran gewöhnt, auffällige Teil- 
erscheinungen der Gegenwart als evolutionelle 
Zeichen anzusehen und sie zu hypostasieren. Die 
Bettelsuppe einer vermeintlichen Kultur — das 
Spühlicht der wirklichen — wird bei allen weißen 
Völkern von einer Anzahl Menschen gerührt, 
deren Talent über eine Formgeläufigkeit in Rede 
und Schrift nicht hinausgeht. Je innerlich unver- 
brauchter ein Volk ist, desto leichter ist es ge- 
neigt, das Gesudel dieser Köche für Nahrung 
zu essen. Es ist kein Ding so töricht, mag ihm 
nur die Scheinkraft gegeben sein in trüben Zeiten 
auffällig zu werden, es findet Propheten um des 
Geschreies willen. Und all das Ephemere erhält 
den Faltenwurf evolutioneller Bedeutsamkeit und 
wird zum Kennzeichen des Kulturzustandes eines 
Volkes erhoben, dessen Leben vielleicht nur für 
eine Zeit der Erschöpfung lethargisch darnieder- 
liegt und nicht zur eigentlichen Wirkung ge- 
langen kann. 

Auch diese lächerlichen Erscheinungen gehören 
unter die orientierenden menschlichen Funk- 
tionsformen, auch an ihnen kann ein Blick in die 
Wertungsweise getan werden, die Individuum 
und überindividueller Organismus jeder mög- 
lichen Ordnungsform entgegenbringt, mag sie 
nun das Wesen der Dinge treffen oder nur 
deren schäumende Oberfläche. 

Eine kurze Betrachtung des kaum verwichenen 
literarischen und bildnerischen Expressionismus 
genügt, um ein Beispiel zu geben. Dabei handle 
es sich nicht um eine Wertung dieser Äuße- 
rungsform nach der ästhetischen Seite hin, nur 
darum, weshalb eine Anomalie zu Wertungen 
gelangen konnte, als stelle sie eine Entwicklungs- 
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möglichkeit des Kunstvermögens eines Volkes 
dar. — Auch dem Expressionismus, soweit er 
nicht Schwindel aufsehenlüsterner Literaten oder 
Künstler war, lagen Motive der biologischen 
Anpassung zugrunde, und daraus erklärt es sich 
auch, daß etliche seiner Vertreter ein Pathos 
zur Schau tragen konnten, das nicht unehrlich 
gewesen zu sein braucht. Der Expressionis- 
mus konnte sich mit einem natürlichen Rechte 
als artistische Auslebung einer Entwicklungs- 
schichte geben, die innerhalb des völkischen Or- 
ganismus besteht und immer bestanden hat. Er 
ist die Kunstform einer postpubescenten Infan- 
tilität. Die Elemente der künstlerischen Aus: 
drucksmittel, die Wortlaute, die Farben», Linien», 
Formcharaktere, werden den Menschen dieser 
Entwicklungsanomalie in Lebensaltern, die ihnen 
eine, über kindliche Formen hinausgehende, Mit- 
teilungsfähigkeit geben, so auffällig und über- 
wältigend, daß sie zur eigenen Ausgestaltung 
in Wort und Bild zwingen, die von den Urhe- 
bern und deren Entwicklungsschichte gleich 
lustbetont gewertet werden, wie sonst die Werke 
eines ausgereiften Kunstvermögens, das für die 
Kulturhöhe eines Volkes repräsentativ gehalten 
werden kann. Innerhalb eines Volksorganismus, 
der erschöpft ist und lethargisch ruht, so daß 
seine primitiven Volksbestandteile zeitweilig in 
das Oberwasser und zu lauter Wirkung gelangen, 
während die Träger der kulturellen Reaktionen 
ihre Wirkungsmöglichkeit und »mächtigkeit zeit- 
weilig eingebüßt haben (analog einem erkrankten 
oder rekonvaleszenten Einzelwesen), kann eine 
Kunstübung wie der Expressionismus sehr wohl 
zu einer beachteten Erscheinung werden. Was 
aber für eine Zeitperiode der Ohnmacht im Leben 
eines Volkes charakteristisch ist, gilt darum doch 
nicht als Ausdruck seiner Anpassungsrichtung 
und »mächtigkeit, oder als ein Zeichen von De- 
kadenz. Erst wenn ein Volk in normale Lebens- 
verhältnisse rückversetzt, bei Erscheinungen dieser 
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Art und Auffälligkeit verharrt, werden die Er- 
scheinungen ihre zeitweilige Zeichenhaftigkeit 
werlieren und wesentliche Schlüsse zulassen. 

Man vermag unter diesen Gesichtspunkten 
auch die politischen Bewegungen, deren führende 
Personen und Klassen innerhalb jeder Lebens- 
periode eines Volkes einer biologischen Beur- 
teilung zu unterziehen, die Überfolgerungen be- 
zichtigt und hemmt. 


9. Das Wesen dieser Betrachtungen würde 
nicht getroffen sein, wenn man es unter den Ord- 
mungsbegriff einer Erkenntnistheorie oder Er- 
kenntniskritik stellte. Erkenntnistheorie und Er: 
kenntniskritik hat den Glauben an das Abso- 
Jute zur Voraussetzung. Wer den Begriff Er- 
kenntnis im philosophischen Sprachgebrauche 
ausspricht, muß von der logischen Erreichbarkeit 
oder Unerreichbarkeit eines Absoluten überzeugt 
sein. Auch für den Desperado der Erkenntnis» 
möglichkeit existiert das Absolute, und wäre es 
nur Folie. Hier handle es sich aber um eine 
 Anschauungsweise, die im Bewußtseinsleben, 
möge es noch so subtile Bahnen gehen, ein Vers» 
hältnis zu einem Absoluten überhaupt nicht 
findet. 

Mag von der Philosophie aller Zeiten das Ge- 
genteilige behauptet werden. Was waren ihre 
außerordentlichen und bedeutsamen Leistungen 
in Wirklichkeit anderes, als Systeme oder Metho- 
den einer Selbstorientierung, einer Orientierung 
der zurechtfindenden Funktion des Organismus! 
Und diese Funktion hat mit Absolutem eben- 
sowenig zu schaffen, wie der optische Empfin- 

_ dungsraum mit dem euklidischen oder wie die 
Biologische Zeit mit der astronomischen. Fast 
scheint es nur von historischem Belange, ob die 
Orientierung unter Aufstellung eines Ideals (des 
Absoluten) erfolgte oder ob die Funktion nach 
einem Ideal hin abgegrenzt wurde; die subtilste 
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Tätigkeit der menschlichen Gehirne vermochte 
nichts mehr als eine auskömmliche und zeit- 
weilige Beruhigung, gleichsam einen Ausgleich 
für die im Einzelleben einander durchkreuzen- 
den, steigernden und beschränkenden indivi- 
duellen und überindividuellen Triebrichtungen. 
Es war von dem Anpassungszustande des Volkes 
und der Art abhängig, unter welchen Formen 
es geschah, und es ist für jede Reifezeit aus- 
kömmlich geschehen. Nichts berechtigt zu einer 
knabenhaften Überheblichkeit früheren Entwick- 
lungsaltern des eigenen oder anderer Völker 
gegenüber. 

Man muß nur des Umstandes bewußt bleiben, 
daß die voneinander unterscheidbaren Anpas- 
sungszustände nicht auf allen Gebieten gleich 
deutlich oder auffällig zutage treten. Während 
wir z. B. Zeiträume von vielen Jahrtausenden über- 
blicken müssen, um eine unterscheidbare Folge 
von Änpassungszuständen im Bau des mensch- 
lichen Skelettes zu gewahren, werden Unterschiede 
einer logischsassoziativen Anpassung in wenigen 
Dezennienmerklich. Kein Wunder, daß die Hybris 
des Einzelbewußtseins gerade dort wirksam wird, 
wo es Wechsel und Folge am eigenen Leben 
erfährt. 

Aber auch unter eine Kritik der Erfahrung ist 
diese Betrachtungsweise nicht zu stellen, denn 
auch Erfahrungskritik kann ohne Pakt mit dem 
Absoluten nicht bestehen. 


10. Es werde der Versuch unternommen, von der 
Funktionsweise des Bewußtseins aus, als einer 
Hilfsfunktion unseres biologischen Bestehens, das 
Zustandekommen dessen zu erklären, was uns 
nötigt, eine Ordnung des überindividuellen Zu- 
sammenhanges zu suchen und zu finden, in dem 
wir uns erleben. Der Begriff des Absoluten bleibt 
als ein orientierendes Postulat erkannt, dessen 
logische Wirkung ebenso bequem als gefährlich 
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ist, weil es ohne hypostatische Überfolgerung 
nicht anwendbar erscheint. Wer sodann auf einem 
Standpunkte, der das Bewußtsein als ordnende 
Hilfsfunktion desBiologisch-Organischen erkennt, 
das verkappte Bekenntnis zu einem naiven Re- 
alismus finden würde, der sei gefragt, ob sich 
das idealistische Prinzip und seine Folgerungen 
nicht einer gleichen, wenn auch doppelt verkappten 
Naivität schuldig machten. 

Wo das Bewußtsein, und geschähe es auf noch 
so zartgeführte Weise, als letzte Gegebenheit auf- 
gefaßt wird, kann ein Weg über die Orientierungs- 
form hinaus nicht gefunden werden. Und daß 
dabei die logische Gleichung immer restlos auf- 
geht, sollte nicht allzusehr entzücken; es muß 
aber naiv erscheinen, wenn solchermaßen ein in» 
haltlicher Gewinn behauptet wird. Um eine Mög- 
lichkeit zu haben, aus dem Zirkel des Formalen, 
das den metaphysischen Trieb nicht dauernd zu 
befriedigen imstande ist, auszubrechen, muß die 
Methode erlaubt sein, Form als Form zu fassen 
und nicht Form als Wesenheit. Es darf dabei nicht 
behauptet werden, daß die Wesenheit hinter der 
Form läge, sie wird unter der Form mittelbar ver- 
standen, das ist die bedeutende Leistung der Form. 
Sie wird aber nur insofern verstanden, als es den 
individuellen Trägern eines überindividuellen plas- 
matischen Lebens zu ihrer Funktion auf dem An- 
passungswege dieses Lebens notwendig ist. Die 
Nötigung kann sehr verschieden sein. 


ll. Geständnisse werden notwendig. Ein Ver- 
zicht muß geleistet werden. Die Anschauung, 
daß ein Behaupten oder ein Abgrenzen des Abso- 
luten Hypostase der Orientierungsnötigung selbst 
bedeute, den Weg für das Ziel setze und sich 
dabei einer Überfolgerung schuldig mache, wird 
dahin erweitert, daß diese Einbeziehung des Ideals 
in eine Denkpraxis allein zu formlogischer Be- 
friedigung führen konnte, weil innerhalb der ord- 
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nenden Funktion die Orientierungsform selbst nie 
verlassen wurde, also der absolute Orientierungs- 
inhalt außerhalb blieb. Das Ziel des metaphy- 
sischen Triebes, eine Gewißheit über Sein und 
Wesen zu erreichen, wird aber im hypostatischen 
Denken durch die Befriedigung abgeblendet, die 
jedes formal-exakt durchgeführte Denken an sich 
gewährt. Für die Entwicklung der logischen Funk- 
tion wird damit die Bedeutsamkeit des Idealismus 
keineswegs geleugnet. 

Die hier eingeschlagene Orientierungsrichtung 
muß nun verzichten, an der formlogischen Exakt- 
heit selbst das Genügen zu suchen. Sie befindet 
sich in der keineswegs beneidenswerten Lage, das 
einzige Mittel, das auch ihr gegenüber dem Ziele 
des metaphysischen Triebes (der Gewißheit um 
Sein und Wesen) bleibt, gleichsam verleugnen 
zu müssen. Sie wird sich bei der Erkenntnis be- 
schränkt halten, daß der höchsten Bewußtseins- 
tätigkeit, als einer Hilfsfunktion des organischen 
Lebens, wohl ein teleologischer Drang nach rest- 
loser Orientierung eigen ist, daß aber das or- 
ganische Leben seinem Anpassungscharakter nach 
jeweils bei einer auskömmlichen Orientierung das 
Genügen findet, da die organischen Funktionen 
überhaupt nicht auf eine endliche Lösung der 
Wesens- und Seinsgewißheit im Bewußtsein der 
Organismen eingestellt sind, noch sein können. 

Und ein mittelbarer Glaube wird ausgesprochen: 
der Glaube an die logisch nicht erweisbare, bio- 
logische Existenz des individuellen Lebens, das 
heißt der Existenz von Einzelorganismen als Funk- 
tionsexponenten des Plasma innerhalb biologisch 
gearteter und triebmäßig erlebter Individuations- 
formen, die funktionell über das Einzelwesen 
„hinaus“ gehen. 

Das Absolute wird so als eine auskömmlich 
überfolgernde Orientierungsform von Spannungs- 
zuständen erkannt, die zwischen den individuellen 
und überindividuellen Triebrichtungen bestehen 
bleiben. Der praktische Zweck des „Absoluten“ 
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ist Ordnung und Beruhigung. Und damit er- 
hält das Prinzip und Ziel aller metaphysischen 
Systeme der Philosophie und Religionen sekun- 
däre Bedeutung. Es wird zur logischen These, 
die ebenso unerweisbar bleibt, ebenso Glaube 
ist, wie der Glaubensinhalt des hier dargelegten 
Standpunktes. 

Allein auch als logische These, als eine Orien- 
tierungsform des Bewußtseins, ist das Absolute 
von Motivreihen abhängig gedacht, die sich wesent- 
lich von der idealistischen Anschauung unter- 
scheiden. Art und Charakter erhält die Orien- 
tierungsform nicht dadurch, daß sie in einem Be- 
wußtsein auftritt, sondern dadurch, daß das or: 
ganische Leben sich ihrer durch die Bewußtseins- 
funktion zur Orientierung des individuellen Or- 
ganismus im überindividuellen Leben bedient. 
Das überindividuelle Leben, in das der Einzel- 
organismus als Funktionsexponent eingeordnet 
ist, in seinem Verhältnisse zum Individualleben 
ist die wirkende Ursache — nicht das individuelle 
Selbstbewußtsein, das Ich. Der Idealismus bricht 
da eine Schlußreihe zu früh ab, um in formlo- 
gischer Exaktheit verharren zu können. 

So wird die Nötigung zu einer These des Ab- 
soluten überhaupt in Frage gestellt, da die Orien- 
tierungsnötigung des Individuum nur soweit 
reicht, als es — ein Funktionsexponent — in das 
überindividuelle Leben wesentlich eingewoben ist. 
Das überindividuelle Leben hat aber für denEinzel- 
organismus nicht den Charakter des Absoluten. 


12. Und sollte dieser Glaube an das überindi- 
viduelle organische Leben nicht selbst nur eine 
Hypostase bedeuten? Er würde es, wenn erGlaube 
von jenem Glaubensgeschlechte wäre, das die 
Religionen gebaut hat, oder von jenem, das die 
Idee als Wesensprinzip angesehen hat, oder die 
Welt in einer zufälligen Konstellation der Ma- 
terie zu begreifen sucht, endlich auch die Welt 
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als ein Ergebnis des Bewußtseins auffaßt. Das 
Charakteristischealler dieser Glaubensstandpunkte 
ist, daß sie ausihrer Ordnungsfunktion ein System 
von Über-und Unterordnung, undausdemGlauben 
an eine metaphysische Gewißheit ein Wissen um 
eine absolute, metaphysische Existenz gemacht 
haben. Wo Welt erlebt wird, sollte auch er: 
kannt werden, daß Welt kein System von Über- 
und Unterordnungen bedeutet; solch ein System 
besteht nur dort, wo eine Orientierung gesucht 
wird. Welt bedeutet ein Zusammenwirken alles 
dessen, was sich der Bewußtseinsfunktion, aber 
nur dieser, als Ganzes und in seinen Teilen 
untergeordnet darstellt, das Mit-, Durch», In- und 
Aneinander also, das schon den tiefsten Kern der 
Erkenntnis jener Mystiker deutschen Blutes aus» 
gemacht hat. In einer solchen Welt wird Ord- 
nung zu Wechselwirkung und Ausgleich, und 
das bedeutet wesentlich anderes als Kreation oder 
metaphysische Subsumption. Eine Weltauffas- 
sung solcher Art sieht in aller Individuation nur 
Reaktionsbezirke, die sich in kosmischer Wechsel- 
wirkung schließen und lösen. Dabei verliert sich 
die scharfe Scheidung: Innen und Außen, Ich 
und Du, sie wird zeitweilig, funktionell. 


13. Nach einem Bekenntnisse ist auch ein Wort 
über die Absicht und Methode dieser Betrach- 
tungen gestattet. Das metaphysische System unter- 
bleibt, der Dombau wird unterlassen, synthetische 
Geister werden sich unbefriedigt finden. Nur 
ein Blick in die Bauhütte wird geboten. — Allein, 
wer die Geschichte der großen Dome kennt, weiß 
nicht nur, daß in deren Bauhütten nach einem 
bedeutenden Plane gearbeitet wurde; er kennt 
auch die Tragik der Meister, die nicht nur ins 
Grab sinken mußten, ehe sie das Werk ihres Lebens 
vor ihren Augen sehen konnten, sondern auch 
noch zu ihren Lebzeiten den Gesetzen des Bo- 
dens, der physikalischen und sozialen Schwere, 
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wesentliche Teile der Konzeption opfern mußten, 
mit der sie alle Schwere zu besiegen dachten. Auch 
sie, die wundervollen Dome, die unsere Sinne 
entzücken und unsere Herzen erheben, sind nur 
Kompromisse jenen schöpferischen Impulsen 
gegenüber, die in ihren ersten Bauhütten lebten. 

Es handle sich nur um eine Denkeinstellung, 
um Gesichtspunkte, die den metaphysischen Trieb 
nicht zu ersättigen unternehmen wollen, aber 
Orientierungshilfen bedeuten können. Impulse 
mögen gegeben sein, und deshalb wäre ein System 
auch methodisch überflüssig. Über bescheidene 
Anlässe hinaus, die jenen der großen metaphy- 
sischen Systeme an Bedeutsamkeit bei weitem 
unterlegen sind, soll eine Einstellung gewonnen 
werden, die zur Auseinandersetzung mit den 
Orientierungsformen der eigenen und der anderen 
metaphysischen Anschauungen zu führen: ge 
eignet ist. 

Und diesesV erlangen scheint zeitgerecht zu sein. 
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II 


1. Wir leben unter tiefer Beunruhigung. Ein 
blutiger und erschöpfender Krieg, an dem fast 
die ganze weiße Menschheit beteiligt war, Schein- 
friedensabkommen und eine Nachkriegszeit voll 
von entartetem Egoismus der Völker, voll von 
heuchlerischer Grausamkeit, zügelloser Besitzgier 
und einem kulturlosen Machtwillen, haben die 
weiße Menschheit erschüttert. Kein Wunder, daß 
die Generation in jeder nächstgelegenen Zeiter- 
scheinung den Grund für die unerhörte, weil nie 
erlebte und darum unerwartete, Beunruhigung zu 
finden meint, da an jeder Tageserscheinung die 
verwirrenden Unterschiede zu analogen der Vor- 
kriegszeit unmittelbar erfaßt werden können. Und 
doch war auch schon die Vorkriegszeit von War- 
nungszeichen erfüllt, nur reizten sie den Orien- 
tierungstrieb der Menschheit nicht, konnten ihn 
nicht reizen, denn es besteht für die Organismen 
keine Nötigung und darum auch keine Möglich- 
keit, sich gleichsam im Vorhinein anzupassen. 
Die wenigen, auch damals beunruhigten Geister 
mußten ebenso notwendig Überfolgerungen des 
Denkens erliegen. Allein, wenn auch der gegen- 
wärtige Zustand pessimistischen Anschauungen 
der Vorkriegszeit recht zu geben scheint, ist da- 
mit auch eine Gewähr gegeben, daß diese Ord- 
nungseinstellung einer künftigen Entwicklung 
entsprechen müsse? Wird eine Einstellung dieser 
extremen Art zum ordnenden Prinzip, so unter: 
liegt sie dem inhaltslogischen Mangel der Hy- 
postase. 
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Und so gelangt die Untersuchung auf Um- 
wegen, die eine ungewohnte Einstellung zu er- 
ö#nen hatten, zu ihrem Ausgange zurück: zu dem 
tragisch erschütternden undgefahrvollenZustande, 
der sich in jenen Äußerungen über die „letzten 
Dinge“ und Untergänge kund gibt. 

Auch die Überfolgerung, deren der heutige 
Pessimismus schuldig wird, hat ihren natürlichen 
Grund. Die logische Reaktion eines gedrückten 
Gemütszustandes (nach einem niederlagenreichen 
Kampfe, der Tod und Not mit sich brachte) wird 
ins Metaphysische gewendet (Auflösung, Unter- 
gang); en diese Reaktion berührt auf dem 
Wege ihrer Hypostase eine Lebensgrundlage, die 
sich dem Logisch-Formalen entzieht: das biolo- 
gische Sein und Wesen eines Volkes oder einer 
Völkergruppe. Vernünftigerweise könnte der 
Untergang eines Volkes oder einer Völkergruppe 
aus Zeiterscheinungen des überindividuellen Le- 
bens nur dann behauptet werden, wenn diese Er- 
scheinungen einen biologischen Zustand des Vol- 
kes oder der Völkergruppe zu bedeuten ver- 
möchten, der eine Erschöpfung der Anpassungs- 
fähigkeit unzweifelhaft erwiese; und das ist rein 
biologische Angelegenheit. 

Es wurde schon vor Augen gestellt, aus wel- 
chen formalen Gründen eine Schlußweise dieser 
Art nicht exakt sein könne, nun werde die bio- 
logische Grundlage geprüft, worauf der Pessi- 
mismus als eine, wenn auch überfolgernde Ord- 
nungsform erwachsen mußte. 


2. Man sucht schon länger und aus guten Gründen 
die typischen Denkartungen des Idealismus und 
des Naturalismus auf konstitutionelle Beschaffen- 
heiten ihrer Träger zurückzuführen. Der bio- 
logische Standpunkt eröffnet ja eine Fülle von 
neuen Ausblicken. Es ist verständlich, daß 
man vorerst bei den auffälligsten Orientierungs- 
formen stehen geblieben ist. — Auch Pessimismus 
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und Optimismus mit allen ihren Überfolgerungen 
erfließen aus biologisch-reaktivem Ursprunge und 
können so konstitutionell genannt werden. Es 
scheint nur notwendig, alle diese Reaktionsformen 
gerade deshalb, weil sie typisch sind, nicht in den 
Grenzen einer individuell gedachten Konstitution 
beschränkt zu halten, das Einzelwesen selbst als 
Funktionsexponenten innerhalb der überindivi- 
duellen Individuationen (wie Familie, Stamm,Volk, 
Art) anzusehen und damit eine Grundlage für 
die Zuordnung dieser Fragen zu gewinnen, auf 
der beide Hauptrichtungen des Trieblebens jedes 
Einzelwesens erfaßt werden, die seiner individu- 
ellen und dieseinerüberindividuellenKonstitution. 

Was man unter Konstitution verstanden hat, 
erfährt hier notwendig eine Erweiterung. Kon- 
stitution wird nicht mehr als eine erbgemäße 
Konstante von Anlagen des Einzelwesens ange» 
sehen werden können, sondern — gleichfalls meta- 
phorisch ausgedrückt — als ein erbedingter Re- 
aktionskomplex des lebenden Plasma, das sich 
auf seinem Anpassungswege der Individuationen 
in weiteren und engeren Formen (Art, Stamm, 
Familie, Einzelwesen u.s. w.) bedienen muß, um 
sein Dasein unter dem Wechsel der geologisch- 
kosmischen Verhältnisse auszuleben. Der Cha- 
rakter der Konstitution wird demnach als variabel 
angesehen, die Reaktionen der einzelnen Indivi- 
duationsformen — so typisch sie erscheinen — 
von den variablen Zuständen ihrer Entwicklungs- 
höhe und den variablen Nötigungen zur An- 
passung abhängig gedacht. 

Wohl lassen sich bei allen Individuationsformen 
Entwicklungs» und endlich Anpassungsstufen un- 
terscheiden, die Zeichen einer Konstanz in sich 
tragen, weil ausgeformtes und angepaßtes Plasma 
nicht rückgeformt werden kann. Alle Ausge- 
formtheit hat aber für die Lebensreaktion nur 
mitbestimmende Bedeutung, sie reguliert die An- 
passung nach demgeringsten plasmatischen Wider- 
stande und der größten plasmatischen Bereitschaft. 
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Und es hängt davon ab, ob eine Anpassungsbereit- 

durch geänderte Lebensverhältnisse ange- 
sprochen wird oder nicht, um eine Ausformung an- 
zuheben und zu entwickeln. Darum ist auchdie An- 
passungsfähigkeit verschiedener Entwicklungszu- 
stände denselben Veranlassungen gegenüber vers» 
schieden. Nur in einzelnen und bemerkten Fällen 
wird die Reaktion einer Art, eines Volkes, eines 
Einzelwesens atypisch genannt werden können 
end so die Ordnungsfunktion unseres Bewußt- 
Seins reizen: Ein Grund andtrerseits für die Über- 
schätzung ihrer Typik und der daraus erfließenden 
Überfolgerungen. 


5. Pessimismus und Optimismus, als überfol- 
sernde Ordnungsfunktionen des menschlichen 
Bewußtseins, haben ihre konstitutionellen, indivis» 
duellen und überindividuellen Anlässe. Ein Or- 
sanismus, dessen ÄAnpassungsfähigkeit erschöpft 
ist, gleich einer Entwicklungsschichte innerhalb 
eines Volkes oder einem ganzen Volke, muß ver- 
änderten Verhältnissen gegenüber, die erhöhte 
Anpassungstätigkeit erfordern, dem Triebe der 
Selbsterhaltung folgend, ablehnend reagieren. Die 
Erschöpfung der Anpassungsfähigkeit kann aber 
auch durch zeitweilige Schädigung bedingt sein. 
Die evolutionell bedingte Erschöpfung beruht 
auf Ausgenommenheit des undifferenzierten plas- 
matischen Lebensgutes. Das Altern der Arten, 
Rassen, Familien, Individuen kennzeichnet diesen 
Zustand. Unter zeitweiligen Schädigungen der 
Anpassungsfähigkeit werden lähmende Krank- 
heiten, äußere Hemmungen, allgemeine Erschöp- 
fungszustände nicht evolutioneller Art zu ver- 
stehen sein. Die Orientierungsfunktion des Be- 
wußtseins, neuen Änpassungsnötigungen gegen- 
über, wird bei allen Individuationsformen des 
menschlichen Plasma unter solchen biologischen 
Verhältnissen pessimistisch ausfallen — optimistisch 
unter den gegenteiligen Verhältnissen. Und ebenso 
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wie eine unerschöpfte, aber durch zeitweilige Schä- 
digungen und Hemmungen anpassungsfähig ge- 
wordene, Individuationsform pessimistisch orien= 
tiert sein wird, kann einer Individuationsform, die 
unter weit geringeren Schädigungen und Hem- 
mungen pessimistisch orientiert sein müßte, weil 
sie evolutionell erschöpft ist, zeitweilig dem An- 
passungskampfe überhoben, ein täuschender Op-» 
timismus — gleich der Euphorie eines Kranken 
oder Sterbenden — gegönnt sein. 


4. Auch hier also, und dies gilt für alle Kri- 
senzeiten, läßt sich aus der Tatsache eines über- 
wuchernden Pessimismus selbst ebensowenig ein 
Schluß auf den Untergang eines Volkes oder 
einer Völkergruppe ziehen, wie aus historischer 
Analogie oder aus Teilerscheinungen des über- 
individuellen Lebens der Gegenwart (z.B. Wirt. 
schaft, Kunst, Politik). 

Aber zu einem Schlusse berechtigt der Ein- 
tritt einer Krisenzeit: Es sind Anpassungsnöti- 
gungen evolutioneller Art entstanden, eine Ent- 
wicklungsschwelle ist erreicht oder wird über- 
schritten. 

Nicht Untergang, nicht Steigerung — denn 
auch der Begriff des „Hinauf“ muß im Ent- 
wicklungsleben des Plasma als eine Überfol- 
gerung des ordnenden Bewußtseins erkannt wer 
den — sondern eine Änderung der konstitutio- 
nellen Verhältnisse im weitesten Sinne findet 
statt. Die plasmatische Entwicklung muß, weil 
die Anpassungsformen der Individuationen den 
Lebensbedingungen nicht mehr gewachsen sind, 
um ohne Eigengefährdung weiterzuexistieren, zur 
Neuanpassung schreiten. Vergleichbar den Kri- 
senzuständen, die jedes Einzelwesen z. B. bei 
seiner Geburt, während der Pubertät oder des 
Klimakteriums durchzumachen hat, wird die In- 
anspruchnahme von unausgeformtem plasma- 
tischem Erbgut bei allen Individuationsformen 
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Krisenzuständen begleitet sein. Was uns 
s Umwälzung auf jedem Ordnungsgebiete des 
nschen- und Menschheitslebens in seinen Re- 
Sionserscheinungen bewußt wird, ist nichts an- 
zes als plasmatische Anpassungstätigkeit unter 
nderten konstitutionellen Bedingungen. 
_ Und es ist nicht müßig, die aufdrängenden 
Oentierungsfragen solcher Zeiten unter diesen 
Sesichtspunkt zu stellen, der eine Hilfe gegen 
= Neigung unserer praktisch eingeengten Be- 
wußtseinsfunktion bildet, die Einzelprobleme zu 
Erpostasieren. Gewiß wird in allen Einzelfällen 
Stuitive Reaktion erfolgen, die sich einer sol- 
Sen Einstellung nicht bewußt bleibt; aber un- 
*re Intuition ist nicht unbeeinflußbar, sie kann 
“zuliert, gehemmt und gefördert werden. 

Das erschütternde Erlebnis unserer Generation, 
@er europäische Krieg und die Nachkriegszeit, ist 
ine Anpassungsreaktion der evolutionell am stärk- 
sen bewegten Individuationsform des mensch- 
Echen Plasma: der weißen Menschheit. Kein 
Grund ist beständig aus den Drangsalen und 
Leiden, die unsere „Rasse“ durchzumachen hat, 
@uf deren Untergang schließen zu müssen und 
#5 auch heute von „letzten Dingen“ zu sprechen, 
sie ehemals in anderen, ähnlichen Krisenzeiten. 


5 Ein anderes ist es, wenn man die pessimi- 
söschen Äußerungen und die Prophezeiungen 
son den „letzten Dingen“ als Orientierungsform 
“ner Bestandteile der Völker erfaßt, die plas- 
=atisch nicht mehr mächtig sind, sich unter den 
=eänderten konstitutionellen Verhältnissen anzu- 

en. Für sie besteht ein Untergang aus bio» 
chen Gründen, der Untergang ihrer selbst. 
Weil die Ordnungsfunktion des menschlichen 
Bewußtseins zur logischen Überfolgerung, zu 
Hiypostasen führt, wird es begreiflich, daß evo- 
_ sstionell erschöpfte Individuen, unter leidvollen 
Umständen vor Anpassungsnötigungen gestellt, 
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die sie plasmatisch nicht mehr bewältigen können, 
den eigenen konstitutionellen Zustand auf ihre 
Evolutionsschichten, auf ihr Volk, auf die ganze 
Menschheit projizieren und in Zeiten schwerer 
allgemeiner Drangsal auch dort Gehör finden, 
wo eine allgemeine konstitutionelle Nötigung 
zum Pessimismus nicht vorhanden ist. 

Die elementaren Aufklärungen einer Meta- 
physik der Gegenwart, als der Zeit einer An» 
passungskrise der weißen Menschheit, müssen 
sich ebensosehr gegen die Überfolgerungen die- 
ses Pessimismus wenden, wie sie sich im gegen- 
teiligen Falle konstitutioneller Leichtlebigkeit 
gegen den Optimismus ihrer Zeit kehren müßten. 


6. Aber vielleicht ist der Gedanke, daß die 
weiße Menschheit in einer Anpassungskrisis stehe, 
deren Überwindung natürlicher erscheint als ein 
Untergang, nur die Orientierungsformel eines 
überfolgernden Optimisten? Wo sind die geo- 
logisch-kosmischen Umwälzungen, die plasma- 
tische Aus» und Eingestaltung veranlassen soll» 
ten? Weshalb müßte unter Schmerz und Leid 
einer und vielleicht nicht nur einer Generation 
die alte wohlorientierte Welt über Bord gewor- 
fen werden? Scheint es nicht vernünftiger, ir- 
gendwelche Irrtümer in Logik und Praktik der 
alten Welt zu suchen und zu heilen, um dann 
die revolutionierte und reformierte alte Welt mit 
einigem Behagen und etlicher schuldiger Mühe 
wieder aufzurichten? Fühlen wir uns nicht 
immer als dieselben, und sind wir nichtim Grunde 
immer dieselben geblieben? — Es könnten diese 
Fragen außerordentlich vermehrt, geistvoll vari- 
iert werden, und jede könnte von einer glatten 
Handbewegung begleitet sein, die gleichsam aller 
Prämissen bedeutenden Schluß verschwenderisch 
und überlegen in die Welt streute. 

Solchen entnervenden Einwänden entgegen 
muß der Metaphysiker seines logischen Mittels 
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bewußt bleiben, d.h. der orientierenden Art des 
Bewußtseins selbst. Die Einstellung zum Pro- 
blem darf von vornherein nicht so erfolgen, wie 
sie der Pessimismus übt, der über auffällige Ana- 
logien aus der Geschichte oder Erscheinungen 
der Gegenwart hinweg definitive Prognosen ver: 
sucht. Die Prognose selbst wirkt dabei ein- 
seitig auslesend und umformend auf die heran- 
gezogenen Objekte der Analogie und Erschei- 
nung. 

Allein — die logisch-praktisch eingeengte Art 
der Orientierungsform bleibt genötigt, Analogien 
und Erscheinungen typisierend zu gebrauchen, 
um überhaupt Ordnung zu bewirken! Also muß 
das Problem weit genug gefaßt werden, daß es 
der Schwäche einer Überfolgerung möglichst 
überhoben sei, doch nicht so weit gefaßt, daß 
es im rein Formalen wie ein Nebel zerfließe, 
hinter dessen Wand der praktische Glaube in 
aller Naivetät bestehen bleibt. 

Für einen Metaphysiker der Gegenwart ist die 
Frage, weshalb und wieso es zu gewissen. Ord=” 
nungsformen des Bewußtseins kommen mußte, 
weit wichtiger als ein Schluß ins Absolute und 
Definitive, da er die Existenz des Absoluten leug- 
net, auch die der absoluten Eigenexistenz. 

Einer Frage, wo denn die geologisch-kosmischen 
Umwälzungen in der Gegenwart zu finden seien, 
denen eine Anpassungsnötigung so tiefbewegen- 
der Art entspräche, wird mit einer Erwägung 
zu antworten sein, ob wirkende geologisch-kos» 
mische Veränderungen als solche einer Generation 
orientiert-bewußt werden können, d. h. ob der 
Bewußtseinsfunktion innerhalb der Lebensdauer 
einer Generation Nötigungen zu einer kausalen 
Ordnung nach dieser Richtung hin erwachsen. 


7. Man hat sich gewöhnt, wenn man von An- 

passung spricht, in Zeiträumen zu denken, die 

gegenüber der Lebenszeit einer Generation, ja, 
Kolbenheyer, Die Bauhütte 
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einer begrenzten historischen Folge von Gene» 
rationen ungeheuer sind. Man zieht diese Zeit- 
räume der Ordnung halber auf ein Minimum 
zusammen. Allein die Riesenzahlen der Geo» 
logie, der Urgeschichte und der Entwicklungs- 
lehre vermögen der praktischen Ordnungs- 
funktion nicht zu imponieren, weil Zahlen, hin» 
ter denen kein Erlebnis steckt, die logische In- 
tuition nicht bewegen können. So kann die 
Fehlerwartung entstehen, daß dort, wo von An- 
passungsnötigung und anpassender Tätigkeit der 
Individuationsformen des Plasma gesprochen wird, 
auch während des Lebens einer Generationsfolge 
und einer Generation die konstitutionellen Um- 
wälzungen im weitesten Sinne, eben die geolo» 
gisch-kosmisch begründeten, in außerordentlichen 
Ereignissen vernehmbar werden müßten, wie sie 
unter begrifflicher Vereinheitlichung weiter Ent- 
wicklungszeiten von Geologie oder Urgeschichte 
dargestellt sind. Wer, beeinflußt von solchen 
Gedanken umfassender Art, meint, daß das Ge- 
genwartserlebnis der Gereration einbildsamere 
Zeichen für die gesteigerte Anpassungsnötigung 
geben müßte, als sie in Kampf und Qual der 
heutigen weißen Menschheit gefunden werden 
können, der denkt entweder unter Orientierungen, 
die auf die beschränkte Lebenszeit einer Gene» 
ration oder historischen Generationsfolge nicht 
angewendet werden können, oder naiv wie uns 
sere Vorfahren aus nicht allzuferner Zeit, die 
ihre Entwicklungskrisen mit der bestimmten Er- 
wartung des Weltunterganges begleiteten. 

Ein Versuch nur, sich den Umfang der Ge 
nerationsfolge mit deren Krisen, Untergängen 
und Beharrungsleiden vorzustellen, die auf euro» 
päischem Boden zum Beispiele für die Anpas- 
sung des Menschenplasma nötig war, um sich 
aus dem Jägerleben der Diluvialzeit in das Pfahl- 
bauerntum der postglazialen Zeit durchzuringen, 
müßte überfolgernde Erwartungen der Gegen» 
wart gegenüber bedenklich erscheinen lassen. 
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Und andererseits müßte die Einsicht, daß eine 
biologisch so bedeutsame Umwälzung, wie die 
des Überganges vom Diluvium ins Alluvium, 
zum Beispiele auf den Skelettbau der spätglazi- 
alen und postglazialen Menschheit keine merk- 
bare Anpassungsnötigung ausgeübt hat, stutzig 
machen. Das menschliche Skelett des späteren 
Diluvium hatte bereits im wesentlichen die Stufe 
der heutigen höheren Menschenrassen erreicht 
(Klaatsch), es ist also für die ordnende Funktion 
des menschlichen Bewußtseins im Grunde seinem 
Baue nach dasselbe geblieben, während eine ge- 
waltige Anpassungsleistung unter konstitutio- 
nellen Umwälzungen im weitesten Sinne geschehen 
mußte. Es ließe sich auf einem Orientierungsge- 
biete der menschlichen Anpassung (Skelett) be- 
haupten, daß der heutige Mensch derselbe ge- 
blieben sei wie der diluviale, während die gleiche 
Behauptung, auf andere Gebiete menschlicher 
Anpassung überfolgert, unsinnig wäre. 

Und so muß endlich der Begriff der geolo- 

isch-kosmischen Anpassungsnötigung einer Vers 

ung unterworfen werden, um der praktisch» 
kulturellen Anpassung der Menschheit gerecht 
zu werden. Wo unter geologisch- kosmischer 
Nötigung nur Umwälzungen verstanden würden, 
die mit den Ereignissen des diluvial-alluvialen 
Überganges vergleichbar sind, wie wir diese 
heute zusammenfassend orientieren, wird der Be- 
griff der Anpassung und ihrer geologisch-kos- 
mischen Nötigungen zu eng orientiert. 

Die Menschheit ist bei der Anpassungsreak- 
Son ihrer geologisch-kosmischen Konstitution 
aber auch nicht nur passiv geblieben. Alle Kul» 
turentwicklung ist eine Relation zwischen plas- 
matischer Anpassung und praktischer Einpassung 
der geologisch-kosmischen Konstitution in die 
Individuationsformen des menschlichen Plasma, 
die über das Einzelwesen hinausgreifen. Je weiter 
sich die Individuationsformen unter praktisch» 
kultureller Einpassung der geologischskosmischen 
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Konstitution lebenerhaltend umbilden, desto häu- 
figer müssen sie an die Grenzen der geologisch- 
kosmischen Konstitution und so vor Änpassungs» 
nötigungen geraten, die Umwälzungen gewalt- 
samer und leidvoller Art veranlassen. 

Es sei nur ein Blick auf den Kampf der Kul-» 
turvölker um begrenzte Kraftvorräte der Erde 
(z. B. Kohle, Petroleum) geworfen. Die wirt« 
schaftliche Einstellung dieser Fragen ist sekun- 
där, es handelt sich um eine biologische An- 
gelegenheit und um eine ÄAnpassungsnötigung 
geologisch-kosmischer Art zugleich. Anders aus- 
gedrückt: die geologisch-kosmische Konstitution 
erweist gegenüber den kulturell differenzierten 
Individuationsformen des menschlichen Plasma 
eine Begrenztheit an umwandelbaren Kraftstoffen 
(Kohle, Petroleum), die zum Anpassungskampfe 
zwingt, der Art nach— nicht dem Umfange nach 
— vergleichbar mit jenen Anpassungskämpfen, 
die von den Generationen der Übergangszeit 
des Diluvium ins Alluvium ausgetragen wurden. 
Und ebensowenig wie die Erschöpfung des Wild« 
reichtums am Ende der Diluvialzeit den euro- 
päischen Jägermenschen vernichtete (er mußte 
sich der geänderten geologisch-kosmischen Kon- 
stitution praktisch-kulturell anpassen), ebenso» 
wenig ist aus der fühlbar gewordenen Beschränkt« 
heit einiger Kraftquellen der Erde ein Unters 
gang der Kulturvölker zu erschließen, wohl aber 
eine Nötigung zu neuer Änpassung. 
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III 


l. Auch die biologische Orientierung ist von 
der rationalen Mittelbarkeit der Bewußtseins- 
funktion abhängig. Der Gedanke, daß der Or- 
ganismus ein Funktionsexponent des lebendigen 
Plasma sei, wird sich erst durchzusetzen haben. 
Im wesentlichen wird immer noch egozentrisch 
gesehen. Die Orientierungsform des Organis- 
mus bei seiner Selbstorientierung, das Ich, wird 
hypostasiert. 

Allein das Plasma verdankt das Leben nicht 
seinen Individuationsformen, zu denen auch der 
menschliche Einzelorganismus mit seiner Ich- 
orientierung gehört. Es lebt mittels der Indi- 
viduationsformen, die selbst aus den Anpassungs- 
reaktionen des Plasma hervorgegangen sind, 

Vor wenigen Jahrhunderten waren noch die 
höchstdifferenzierten Geister davon überzeugt, 
daß ein Gott die Welt des Menschen wegen er- 
schaffen habe, eine Hypostase des orientierenden 
Bewußtseins, die auch heute noch nicht über- 
wunden ist. Ihre letzte, gleichsam neutralisierte 
Form lebt als die Denkrichtung des Idealismus 
in der überwiegenden Mehrzahl der Geister der 
Gegenwart fort. Wenn aus dem an sich unan- 
greifbaren religiösen Axiom ein an sich unan- 
greifbares logisches Axiom geworden ist, so kann 
dies wohl eine inhaltliche Verfeinerung bedeuten, 
aber keinen wesentlichen Gewinn an Gewißheit. 
Beide Denkweisen ordneten dem Anpassungs- 
zustande der Individuationsformen entsprechend 
und auskömmlich. 
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Hier handle es sich aber um die Frage, ob 
die logische Gewißheit des Idealismus ausreiche, 
den metaphysischen Trieb zu stillen, mit anderen 
Worten, ob der Anpassungssturm der weißen 
Menschheit nicht einer anderen Orientierungs- 
form bedürfe. Es scheint wieder auf den Vers 
such anzukommen, das Daseinserlebnis von der 
anderen Seite her zu betrachten, die an form» 
logischer Geschlossenheit allein das Genügen 
nicht findet. Die unwiderlegliche Grundwahrheit 
des Idealismus, im Denken selbst ein Gewißheits- 
axiom finden zu können, wirkt schal. Der meta» 
physische Trieb bleibt unbefriedigt, mag die lo- 
gische Formel immer wieder in sich selber glatt 
und restlos aufgehen. Und der Verdacht gegen 
die glatte Lösung wird selbst zur Orientierungs- 
nötigung, wenn der Logiker, an die Metaphysik 
pezwungen: das Denken als Funktion betrachten 
ernt. Dann fällt der Götze Ich. Aus dem Gotte 
der kleinen Welt wird eine Anpassungsform und 
weniger noch, ein Anpassungsmittel des leben- 
digen Plasma, des Teils der großen Welt. 


2. Und gleichfalls noch vor wenigen Jahrhunder- 
ten war es den bedeutendsten Menschen, den For: 
mern der Orientierung, möglich, die Erde als den 
Mittelpunkt des Kosmus zu denken, und nicht nur 
ein räumliches Verhältnis war darunter verstanden. 
Der Gedanke ist heute für die gleiche Entwick- 
lungsschichte in der Menschheit unfaßbar. Nicht 
weil jene Anschauung wissenschaftlich überwun- 
den wäre (die wissenschaftliche Ordnung eines 
Gedankens ist nicht sein Grund, sondern seine 
Folge), der geozentrische Gedanke ist heute un- 
möglich, weildie assoziativen Bestände dermensch- 
lichen Ordnungsfunktion nach dieser Richtung 
der Orientierung über eine konstitutionelle Stufe 
hinausentwickelt sind, die jene „überwundene“ 
Vorstellung möglich, ja, notwendig machte. Un- 
sere Anschauung, daß die Erde nicht das Zentrum 
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der Welt sei, entspricht unserer Orientierungs= 
konstitution, und die Wissenschaft ist der Kon» 
stitution mit ihren Sprachmitteln in einer Sub» 
tilität gefolgt, die dem heutigen Laien in allen 
ihren Wegen ebensowenig bewußt wird, wie 
dem Laien einer früheren Zeit das höchst kom- 
plizierte wissenschaftliche System der Astrologie. 
Gleichwohl ist das normalentwickelte Laienbe- 
wußtsein heute der geozentrischen Anschauung 
nicht mehr fähig. Wer darin nur das Produkt 
eines konzessionierten Unterrichtes erblickt, der 
vergißt den Kampf um Kopernikus und Kepler, 
der vergißt, daß noch ein Giordano Bruno auf 
dem Scheiterhaufen sterben mußte, und vergißt 
die Leiden eines Galilei. 

Es ist allzu wohlfeil, die Lebenstragödie dieser 
ersten Former und Denker unserer astronomischen 
Anschauung reaktionären Mächten, die in teuf- 
lischer Diplomatie eine Erleuchtung zu verhindern 
gestrebt hätten, zu Lasten zu schreiben. Was 
uns heute reaktionär erscheint, als sei eine höhere 
Einsicht aus niedrigstem Grunde bekämpft wor- 
den, hat ehemals der geistigen Konstitution des 
überwiegenden Teiles der menschlichen Organis- 
men als entsprechende Orientierungsform genügt. 
Wir sind nun nicht mehr von jener Welt, und 
wenn wir die Herolde der unseren auch im Glanze 
des Martyriums erblicken und verehren, so soll: 
ten wir nicht vergessen, daß jene andere Welt 
nicht ohne Kampf — mag er auch grausam, ver» 
werflich und hinterhältig geführt worden sein 
— versinken konnte. Auch jene Welt hat ihre 
ungewollte, ihre zwangsläufige, ihre konstitutio- 
nelle Wahrheit verteidigt. Und die Wahrheit jener 
Welt ist untergegangen. — Mit ihren Trägern? 
Nicht mit ihren Trägern! Was waren die Träger 
jener Welt? Funktionsexponenten des lebendigen 
Menschenplasma in seinem Anpassungskampfe. 
Das lebendige Plasma bestand mit ihnen und 
besteht durch sie hindurch — um eine gering» 
fügige konstitutionelle Variante weiterdifferenziert 
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und angepaßt. Und der Kampf zweier Welt 
anschauungen mit allen Grausamkeiten, allem 
Heroismus, mit all seiner Niedertracht und Er= 
habenheit, seiner Tücke und seinem endlichen 
Triumph hat die geistige Menschheit erschüttert. 


3. Es sollten in den Familien jener Entwick- 
lungsschichten eines Volkes, die schon seit Gene» 
rationen gewohnt sind, sich schriftlich mitzu= 
teilen, die Briefe der Väter und Mütter gesam- 
melt und gelesen werden. Nicht aus literarischen 
Gründen. Einer Aufdringlichkeit, Geschmack- 
losigkeit und Eitelkeit der Literaturkärrner, die 
jede für das Werk eines schöpferischen Menschen 
noch so belanglose Zeile unter die Druckerpresse 
bringen, müßte von vornherein jedes Familien- 
gut verwehrt bleiben. Allein in den Familien 
sollten Briefe der Eltern und Voreltern, unzus 
änglich den Fingern und Blicken Fremder, auf» 
Bew ahrt, gesammelt und von Kindern und Enkeln 
im reifen Alter gelesen werden. Man würde 
staunend erkennen, nicht nur wie sich Denkarten 
vererben und in bestimmten Altersstufen der 
Folgegenerationen zu Einordnung und Ausfor- 
mung gelangen, sondern auch wie wesentlich 
verschieden — und das ist für den Gegenwarts- 
metaphysiker besonders bedeutungsvoll — die 
Welt unserer Großväter und Väter von der uns 
seren war. Aus solchen Dokumenten des eigenen 
Blutes ist ein doppeltes Erlebnis zu schöpfen: 
das der Einheit und das des fast stürmischen Difs 
ferenzierungsdranges unserer Generationsfolge. 
Der ordnenden Funktion des individuellen Bes 
wußtseins, also der Anpassungstätigkeit der bild» 
samsten Teile des menschlichen Plasmazugeordnet, 
entschwinden im relativ raschen Wechsel ihrer 
Anpassungsnötigungen die Vergleichsmöglich- 
keiten, sie bleiben unbewußt. Ein Blick in jene 
meist unscheinbaren und alltäglichen Dokumente 
des eigenen Blutes aus der Väterzeit genügt, um 
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die Entwicklung der „Welten“ auch in der eis 

enen Brust erkennen zu lassen: Eine Entwick= 
ung, die weder gewollt noch erzogen werden 
kann, die sich mit der nicht rückwandelbaren 
 mäbigkeit des Reifens einer Frucht voll» 
zieht. 


4. So scheint es natürlicher, anstatt von den 
„letzten Dingen‘ und Untergängen zu reden, an 
neue Dinge und Anfänge zu denken. Vermag 
man denn aus der Geschichte und der eigenen 
Entwicklung nicht wenigstens so viel herauszu» 
lesen, daß eine Neuorientierung der Individua»- 
tionsformen von stürmisch bewegten, leidvollen 
Übergangserscheinungen begleitet seinmuß? Der 
Idealismus, in der Selbstgerechtigkeit seiner form- 
logischen Denkartung und in seiner praktischen 
Naivetät, vermag dem metaphysischen Triebe einer 
Zeit nicht zu genügen, die, unter gesteigerte An- 
passungsnötigung gesetzt, eine Neuorientierung 
suchen muß. Kein Wunder, daß seine erste Ein- 
stellung eine desperate Geste ist: Untergang, Ende 
der Kultur — früher meinte man „Jüngster Tag‘, 
und noch zu Spinozas Lebzeiten berechnete 
man den Eintritt des Weltunterganges auf den 
Glockenschlag voraus. Heute faßt man die 
betrübliche Prognose etwas weniger scharf, aber 
umständlicher. 


„Und dem verdammten Zeug, der Tier: und Menschenbrut, 
Dem ist nun gar nichts anzuhaben. 

Wie viele hab’ ich schon begraben! 

Und immer zirkuliert ein neues, frisches Blut.“ 


So läßt der Naturalist das egozentrische Prinzip 
desperat in die schwache Stunde eines Menschen 
hineindeklamieren, eines Menschen, der an den 
rationalen Orientierungssystemen irre geworden 


ist. 

Wird ernstlich die Hypostase des Ich abge- 
lehnt und das Bewußtsein des Organismus als 
dessen Orientierungsfunktion gefaßt, so gewinnt 
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das Problem der Individuation eine andere Be- 
deutung. Die Individuation ist dann kein Ziel, 
kein Gipfel, sondern eine Änpassungsreaktion. 
Das selbstbewußte Ich des Einzelwesens, das 
Zentralproblem der idealistischen Philosophie, 
wird seiner überragenden Stellung entkleidet, das 
Einzelwesen in die Reihe der anderen Individuati- 
onsformen des plasmatischen Lebens eingegliedert. 
Familie und Evolutionsschichte, Volksstamm, 
Volk, Unterart, Art verlieren die untergeordnete 
Bedeutung, die ihnen der Rationalismus als Sam» 
melbegriffe zugeschrieben hat. Sie werden als 
biologische Individuationsformen des mensch- 
lichen Plasma eigener Naturgesetzlichkeit, d. h. 
eigener Reaktionsfähigkeit im Sinne der plasma- 
tischen Anpassung, angesehen. Sie sind kon- 
stitutionell dem Einzelwesen nicht untergeordnet, 
sondern zugeordnet, wie das Einzelwesen ihnen 
konstitutionell eingeordnet ist. Und dann ist es 
metaphysisch von sekundärer Bedeutung, wann 
und in welchem Grade das Einzelbewußtsein 
dieses konstitutionelle Verhältnis ordnet. Wie 
es von ihm erlebt wird, wie es ihm reaktiv zu» 
steht, darin liegt der Kern dieser metaphysischen 
Angelegenheit, die nicht anders als biologisch 
gesehen werden kann. 


5. Damit erfährt der Begriff der Anpassung eine 
inhaltslogische Erweiterung. Das Einzelwesen, 
als Plasmaträger, Plasmavererber und -bildner, 
steht in seinem konstitutionellen Verhältnisse zur 
Familie, zum Stamme, zum Volke, zur Art je 
weils anderen Anpassungsnötigungen gegenüber, 
die so weit gehen können, daß sie zur Selbstauf- 
gabe der Einzelexistenz innerhalb einer Indivi- 
duationsform, die über die Einzelexistenz hin- 
ausgreift, im Sinne der Anpassungsreaktion führen 
können. So paradox das zu erscheinen vermag, 
so wenig paradox ist es im biologischen Sinne. 
Dort, wo die Anpassung des lebendigen Plasma 
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zu überindividuellen Individuationsformen über- 
gegangen ist, den geologisch-kosmischen Nöti- 
sungen folgend, die nicht für alle Lebewesen die 
ge konstitutionelle Bedeutung haben, dort 

auch eine Anpassung dieser überindividus 
ellen Individuationsformen nötig werden, die Ein- 
zelindividuen oder überindividuelle Individua- 
onen von eingeordneter Funktion gefährdet und 
aufhebt. 

Innerhalb einer Unterart (z. B. die weiße Mensch- 
Beit) kann die biologische Anpassung der völ- 
kischen Individuationsformen des Plasma an die 
Verhältnisse der geologisch-kosmischen Konsti- 
tution so weit, gleichsam bis zu einem Grenzzu- 
stande der Einpassung, fortgeschritten sein, daß 
die völkischen Individuationsformen alle oder 
einzelne im Vergleiche zu den anderen das bio- 
logische Gleichgewicht der Unterart beeinträch- 
gen. Dann muß es zu stürmischen Reaktionen 
kommen, die eine Anpassung der Unterart an 
die gesteigerten Anpassungsverhältnisse der völ- 
kischen Individuationsformen durchsetzen. Bei 
einem Anpassungsvorgange solchen Umfanges 
werden die biologischen Individuationsformen 
der Stämme eines Volkes, der Familien, der Ein- 
zelwesen lediglich nach ihrem konstitutionellen 
Verhältnisse zum Gesamtvolke und zur Unter» 
art beansprucht, und diese Beanspruchung kann 
zur Gefährdung und zur Aufhebung der Existenz 
„untergeordneter‘“ Individuationen führen. 

Erwächst daraus eine Nötigung, auf den Unter- 
@ang einer Unterart zu schließen? Weit eher 
auf vitale Kraft und Lebenstrieb. Es ist bezeich- 
send, daß gerade innerhalb jener völkischen In- 
dividuationsformen, die im Sinne der Anpassung 
der Unterart den heftigsten Bewegungen unter- 
worfen sind, die Kampferscheinungen solcher 
Entwicklungszeiten auch als Existenzkämpfe, als 
Bempfe um Sein und Nichtsein orientiert wer- 
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6. Die Schwierigkeitdes Problems und einGrund 


dafür, daß die idealistische Denkartung immer 
wieder ihre formlogische Unanfechtbarkeit als 
einen Erweis ihrer metaphysischen Unanfecht- 
barkeit führen kann, liegt darin, daß die Anpas- 
sungsreaktionen aller Individuationsformen des 
menschlichen Plasma, als Erlebnisse, der ori» 
entierenden Tätigkeit des individuellen 
Bewußtseins „unterliegen“. Der einzelne 
Funktionsexponent des Plasma (also das Indi- 
viduum) ordnet innerhalb der Anpassungsreaktion 
auch jener Individuationsformen des mensch» 
lichen Plasma, die über den Einzelorganismus 
hinausgehen, als ein Ich. Es wird ihm während 
der Reaktion die überindividuelle Art der Reak- 
tion nur insoweit bewußt, als sein Organismus als 
Funktionsexponent an die überindividuelle Reak- 
tion gebunden ist. Daraus erwächst der Schein 
individueller Freiheit auch dort, wo das Einzel« 
wesen unter überindividueller Anpassung des 
menschlichen Plasma bewußt erlebt und handelt. 

So erklären sich die Orientierungsformen der 
überindividuellen Individuationen als Gesetze, 
ethische Maximen, Rechte, Sprach- und Kultur» 
güter und Verkehrspraktiken der Zivilisation. So 
wird es auch verständlich, daß dem Einzelbewußt- 
sein das innere Wesen einer Anpassungsreaktion 
um so schwerer zugänglich wird, je umfassender 
die Individuationsform ist, deren natürliche An» 
passung sich vollzieht. Die emotionelle Intuition, 
das Gefühlsleben, tritt an Stelle jener Bewußt- 
seinsklarheit, von der z. B. eine Empfindung oder 
eine Handlung ausgezeichnet ist, die lediglich dem 
Einzelorganismus und seinem Fortbestande zu» 
gehört. 

Ein Beispiel: Die völkischen Individuations- 
formen der weißen Menschheit hatten in der 
Vorkriegszeit eine Anpassung durchlaufen, die 
zu Spannungszuständen führen mußte, von denen 
die übervölkische Individuationsform der Unter: 
art in ihrem biologischen Gleichgewichte bedroht 
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war. Die Unterart gelangte so unter gesteigerte 
Anpassungsnötigungen. Der europäische Krieg 
kennzeichnet einen Entladungszustand im Sinne 
dieser Anpassung. Der Abbruch des Krieges 
erfolgte jedoch unter Umständen (verkehrs= und 
kriegstechnischer Art), die einen natürlichen Aus- 
gleich der Spannungszustände gemäß den kon- 
stitutionellen Verhältnissen der Völker durch 
einen endgeführten Schlachtenkrieg verhinderten. 
So konnte der biologische Ausgleich auf diesem 
wolksreaktiven Wege nicht erfolgen, darum auch 
kein Friede*). 

Von diesem Gesichtspunkte aus sei, um den 
inhaltslogischen Charakter des Gedankenganges 
näher zu bringen, auch eine Orientierungsform 
überindividueller Art betrachtet, an der die An- 
 emötisung der Unterart gemessen werden 

n: das Recht. Die biologische Anpassung 
der Volksorganismen war längst vor dem Kriege 
so weit fortgeschritten, daß in den einzelnen 
Wölkern eine hochentwickelte Rechtesorientierung 
bestand, die einen praktischen Ausgleich der 
inneren Spannkräfte der völkischen Individuati- 
onsformen darstellt. Hingegen läßt die biologische 


"Anpassung der Unterart als Individuationsform 


der weißen Völker diesen Entwicklungszustand, 
abgesehen von unzulänglichen Ansätzen, noch 
wermissen. Nationaler Egoismus, offener Ver- 
tragsbruch, brutale Gewalt, jede politische Hinter- 
Est und schlaffe Duldung einer zerrüttenden 
Machtpolitik, das alles unter heuchlerischen diplo- 
matischen Formalismen auf seiten der Sieger- 
staaten, und die Leiden einer zynischen Verge» 
waltigung auf Seite der übermannten Nation 
kennzeichnen die Unterart nach der Rechtes- 
orientierung hin. Die biologische Individuations» 
form der Unterart offenbart einen Entwicklungs» 
zustand, der seinem Wesen nach noch nicht einmal 


rechtswidrig bezeichnet werden kann, er ist recht- 


*) Siehe das zweite Scholion. 
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los. Dieselbe Rechtlosigkeit bestand auch vor 
dem Kriege, sie war nur durch gewisse inter- 
nationale Verkehrsformen gedeckt, gleichsam hin- 
gehalten. Allein die geologisch-kosmische Ans 
passung der Volksindividuen, wie sie sich z.B. 
in der gesteigerten Umwandlung der Rohstoffe 
und im verkehrstechnischen Ausbau offenbart, 
hat die Individuation der weißen Menschheit 
vor Änpassungsnötigungen gestellt, die auch in 
internationalen Rechtsformen ihren Ausdruck von 
biologischen Grundlagen aus finden müssen, 
hinausgehend über jene auskömmlichen Verkehrs» 
formen der Vorkriegszeit. Da der biologische 
Ausgleich der weißen Völkerdurch den Schlachten- 
krieg nicht gefunden wurde und auch nicht ger 
funden werden konnte, um die Anpassung der 
Unterart an die geänderten konstitutionellen Ver- 
hältnisse zu ermöglichen, ist auch mit den so 
genannten Friedenspakten kein Rechtszustand ge» 
schaffen worden. Weiterhin aber vermag die 
Unterart ohne biologisch fundierten Rechtszus 
stand den Anpassungsnötigungen nicht zu folgen 
— darum besteht der Anpassungskampf in uns 
verminderter Härte, und besteht so lange fort, 
bis die Volksindividuen ihrer eigenen und der’ 
anderen biologischen Mächtigkeit auf diesem 
Leidenswege der Anpassung so weit bewußt ge- 
worden sind, daß sich auch ein Rechtszustand 
innerhalb der Unterart entwickeln kann. Ein 
Recht, das erst dann ein Analogon für das Recht 
wäre, wie es innerhalb der Volksorganismen als 
eine Änpassungsform schon besteht. — Und dieses 
Recht wird sich weit geräuschloser finden als 
alle seine rationellen Vorläufer, die deshalb scheis 
tern müssen, weil das Erlebnis einer funktionel» 
len Ausgewogenheit der Volksorganismen noch 
mangelt, d. h. weil die Anpassung noch nicht 
vollzogen ist. Nicht aus der Idee des internatios 
nalen Rechtes erwächst das Recht, sondern mit 
der Anpassung auf dem Individuationswege der 
Unterart entsteht das Recht als eine Orientierungs- 
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form dieser Anpassung. Es ist zu erwarten, daß 
die Völker die endlich errungene ÄAnpassungs- 
form zunächst als ein lästiges Kompromiß emp» 
Enden werden. 

Die Individuation dauert auch dann noch weis 
ter. Ein Zustand völliger Ruhe und Ausge- 
zlichenheit ist eine rationale Utopie, die, ange- 
wandt auf das Leben, dessen Sterilität, dessen 
Tod bedeutete, also gerade das Gegenteil von 
Anpassung. 


7. Die Gegenwart der weißen Menschheit ist 
ein Schwellenzustand — über die Schwelle zu 
schreiten, das ist der tiefste Drang der Gene- 
ration. Menschen, die diesen Schwellenzustand 
wie einen eigenen erleben, die ihrer inneren Ent» 
wicklung nach vor Orientierungsnötigungen ge- 
stellt sind, deren Form nicht mehr aus der „als 
ten“ Welt geschöpft werden kann, Schwellen- 
menschen also, sei unter diesem Bauhüitengang 
eine Örientierungsrichtung gegeben, wenn auch 
der Weg selbst nicht gegeben werden kann, vor 
allem nicht ihr Weg, den sie selber finden müssen. 

Metaphysik ist Glaube, Metaphysik ist Kunst, 
Kunst und Glaube haben sich der Form des 
Bekenntnisses zu bedienen. Wer aber könnte 
zu einem Bekenntnisse mit formlogischen Mit 
#eln überzeugt werden, so daß es fruchtbar ın 
hm würde? Metaphysik ist kein Wissen, sie 
St eine Gewißheit, sie stellt nicht Kenntnisse dar, 
sie bedient sich deren, sie ist Erkenntnis. Keine 
Überzeugung, sondern Zeugnis. 

Pessimismus und Optimismus sind aber Über- 
zeugungen, die sich auf Kenntnisse und Wissen 
stützen und von da aus den Schritt ins Meta- 
physische für möglich halten, ein Irrtum, der 
sich selbst richtet. Wissen und Kenntnisse, 
waffenblinkende Bedeckung auf der Orientierungs- 
fahrt der Menschheit in Zeiten relativer Ruhe, 
werlieren ihre überragende Bedeutung, die sie 
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in Ruhezeiten beinahe als Selbstzwecke der 
orientierenden Bewußtseinsfunktion erscheinen 
lassen, und werden zu ÖOrientierungshilfen vor 
eine Orientierungsschwelle hin, dorthin, wo der 
metaphysische Trieb unter der Not einer Neu» 
anpassung auflebt, dorthin, worüber er hinaus» 
gelangen will. Eine Metaphysik, die des Ab- 
soluten entbehren zu können glaubt, kann nicht 
die Orientierung selbst wollen, sie muß sich da- 
mit begnügen, eine Richtung anzudeuten, eine 
Bahn zu bezeichnen — sie ist Einstellung der 
Intuition. Darum kann sie auch nicht durch 
Wissen und Kenntnisse geschützt und von ihnen 
getragen sein. Ihre innere Wahrheit, ihre Ge- 
wißheit wird, gemessen an Wissen und Kennt» 
nissen, zur Wahrscheinlichkeit. Und es ist nicht 
jedermanns Sache, sich an Wahrscheinlichkeiten 
hinzugeben. 


8. Zudem gehört es ja zum Wesen der mensch- 
lichen Orientierungsfunktion, zum Wesen des 
Bewußtseins also, daß es Einzelerlebnis bleibt. 
Ausdrücke wie Familienbewußtsein, Volksbe- 
wußtsein sind metaphorische Ausdrücke, die 
darauf hinweisen, daß das Einzelerlebnis des 
Bewußtseins nicht nur der Individuationsform 
des Einzelwesens, sondern auch allen den Indi- 
viduationsformen des menschlichen Plasma als 
Ordnungsfunktion zugeordnet ist, zu deren Re- 
aktionskomplex das Einzelwesen gehört. 

Alle Individuationsformen mit einer Orien= 
tierungsfunktion von gleicher „Geschlossenheit“ 
wie die des Einzelwesens, also mit einer Ich- 
Orientierung ausgestattet zu denken, dazu zwingt 
uns nichts. Aber es ließe sich, wenn man der 
synthetischen Phantasie nachgibt, ein Metaphy- 
siker träumen, in dessen Ordnungsfunktion aus 
metaphysischer Gewißheit ein Wissen würde, 
aus metaphysischer Erkenntnis ein Einheits- 
system von Kenntnissen, aus Kunst Wirklich» 
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keit, aus Wahrscheinlichkeit Wahrheit. Er wäre 
ein Wesen, dem ein Bewußtsein aller Individu- 
ationsformen des menschlichen Plasma zum Ein- 
zelerlebnis würde. Und die hypostasierende 
Phantasie könnte dann noch den letzten Schritt 
wagen, das Bewußtsein dieses Metaphysikers 
über das menschliche Reaktionsgebiet hinaus 
zur Ordnungsfunktion der ganzen Welt zu 
machen. 

Damit aber wäre nur wiederholt, was Religi- 
onen und Metaphysiker früherer Zeiten unter 
einem Gott verstanden haben: der Traum vom 
absoluten Bewußtsein an sich. 

Hier werde der Versuch unternommen, in den 
Schranken eines nicht absolut gedachten, indi- 
widuellen Bewußtseins zu bleiben, des einzigen, 
das wir erleben können. Seine Enge, an der wir 
gewiß werden, seine funktionelle Teilhaftigkeit 
an den überindividuellen Reaktionskomplexen, 
deren wir gewiß sind, äußern sich im metaphy- 
sischen Triebe, jenem Ordnungstrieb der orien» 
tierenden Funktion, der über das Ich hinaus» 
greift, ohne hypostasieren zu müssen. Und 
stünde diese Metaphysik auch jenseits formlo= 
gischer Erweislichkeit, so steht sie doch nicht 
im Gegensatze zu Wissen und Kenntnis, denn 
auch sie ist an ihre metaphorisch-gedanklichen 
Ausdrucksmittel gebunden. Aber allein aus 
Kenntnis und Wissen wird Metaphysik nicht 
möglich. 

Die zur Form gedrängten Menschen, das sind 
die formbedrängten Menschen einer Entwicklungs» 
schwelle, scheiden sich in zwei Typen. Die 
£inen suchen ihrer Beunruhigung konservativ un 
ter den Orientierungsformen einer Welt Herr 
zu werden, deren Anpassungskomplex über diese 
Ordnungsformen hinausgewachsen ist und zur 
Neuorientierung treibt. Die andern suchen den 
Seunruhigenden Schwellenzustand als solchen zu 
erkennen, zu ordnen. Es ist zweifellos, daß beide 
Typen ähnlich wie die idealistischen und natura- 

Kolbenheyer, Die Bauhütte 4 
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listischen Denktypen konstitutionell zu ihrer 
Orientierungsart veranlaßt sind. Dem ersten 
Typus ist es verschlossen, und zwar nach Art 
seiner Orientierungsmittel und »methoden, den 
Schwellenzustand eines Zeitalters als solchen in» 
tuitiv zu erfassen, doch ist er in der Lage ein 
System aufzustellen; das System wird unter den 
Anpassungskrisen eines Schwellenzustandes note 
wendig idealistisch und pessimistisch orientiert 
sein. Sein metaphysischer Trieb wird formlogisch» 
reaktiv beschwichtigt.— Dem anderen Typ wird 
eine systematische Befriedigung versagt sein. 
Allein er ist imstande jenseits eines Pessimismus 
und Optimismus von naturalistischen Gesichts- 
punkten aus den Schwellenzustand eines Zeit- 
alters zu bezeichnen. Er wird dem metaphy- 
sischen Trieb eine Ordnungsrichtung geben kön- 
nen, die dem Naturgeschehen entspricht, in das 
er verhangen ist. Er ist der Typ des Meta- 
physikers. 

Beide Typen sind notwendige Ordnungsfunk- 
tionen, die einander klären und bedingen. 
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Inhaltslogische 
Klärungen 


1. Zuweilen wird die historische Tatsache wie 
ein Paradoxon gewertet, daß gerade in Zeiten 
der Not und des politischen Niederganges eines 
Volkes künstlerische und theoretische Orientie- 
zungen zu Erträgnissen gelangen, die an Gehalt 
und Tragweite denen glücklicherer Tage über- 
 kegen sind. Nur die irrige Auffassung, daß mit 
dem physischen Überflusse einer Zeit auch der 
Boden für Kunst und Philosophie gegeben sei, 
läßt hier eine naturnotwendige Erscheinung wider- 
sinnig anmuten. Wer in Kunst und Philosophie 
u einen Kraftüberschuß satter Volksbe- 
äbigkeit erblickt, weiß eben nicht, was diese 
beiden Ordnungsfunktionen eines Volkes be- 
deuten. Sie sind die Herolde einer neuen 
Anpassung. 

Aus hochgesteigerten Anpassungskämpfen und 
heftigen inneren und äußeren Erschütterungen 
eines oder mehrerer Volkskörper kann nur ein 
Schluß mit Gewißheit gezogen werden: daß An- 
Dassungsnötigungen eingetreten seien, daß eine 
Entwicklungsschwelle erreicht sei. Und damit 
“st auch die Erklärung dafür gegeben, daß in 
solchen Zeiten künstlerische und theoretische 
Orientierungen zu Gestaltungen gelangen, die 
an Gehalt und Tragweite denen früherer Zeiten 
überlegen sind. Je tiefergreifend die Anpassungs- 
nötigung wirkt, je heftiger Ausgleichs- und Be- 
Barrungskämpfe die Völker durchwühlen, um so 
Höhere Ansprüche werden an die gestaltende 
Werantwortlichkeit jener Individuen gestellt, de- 
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ren Örientierungsfunktion, über den leidvollen 
Drangszustand des Volkes hinausgestaltend, einen 
künstlerischen und gedanklichen Weg in die An- 
passung suchen muß. 

Aber aus gleichem Grunde kann auch der 
formale und inhaltliche Wert und die Tragweite 
dieser Gestaltungen nur einem verhältnismäßig 
engen Kreise von Zeitgenossen, eben jenem Kreise, 
der die Entwicklungsschwelle am nächsten spürt, 
unter dem Gefühle eines befriedigenden ästhe- 
tischen und intellektuellen Erlebnisses bewußt 
werden. Für die große Masse des ringenden 
Volkes und für deren geistige Sachwalter wer- 
den während der Anpassungskämpfe diese Ge- 
staltungen kaum beachtet bleiben, weil das, was 
biologisch erlebt, erfahren, angepaßt wird, sich 
ebensowenig durch Orientierungshilfen herbei- 
zwingen oder gar ersetzen läßt, wie der Wachs- 
tumsprozeß eines Knaben dadurch, daß man ihm 
einen Bart unter die Nase klebt. 

Kultur ist evolutionell gesteigertes Volkstum. 
Wie sollten nicht gerade dann, wenn ein Volk 
an eine Entwicklungsschwelle herangereift und 
mit seinem inneren Wachstume vor neue, um» 
wälzende Anpassungen gestellt ist, in seinen 
Gestaltern Orientierungsformen entstehen, die 
über die Schwelle hinweg und aus den Anpas- 
sungsnöten in die Anpassung weisen! Es gibt 
keine zeugungskräftigeren Zeiten, keine, in denen 
der metaphysische Trieb heftiger aufgerührt 
wäre: Stunden der künstlerischen und denke» 
rischen Konzeption. 


2. Wohl nimmt in solchen sturmbewegten Le- 
bensaltern eines Volkes die Mannigfaltigkeit 
ästhetischer und intellektueller Anregungen jener 
Zeiten relativer Anpassungsruhe und Behäbig- 
keit ab. Die geistigen Verkehrsmittel der Zivi- 
lisation stocken. Der Anschein eines Nieder- 
ganges der Kultur, einer Kulturgefahr, ist gege- 
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ben, solange man Zivilisation und Kultur ver- 
wechselt. Jene unterhaltsame Kunstausübung, 
jene technische Wohlgefälligkeit eines behag- 
lichen Überflusses und auch die, sich im Detail 
einer Spezialforschung und subtiler Einzelbetrach- 
tung ergehende, Wissenschaftlichkeit ist gefähr- 
det, vielleicht unmöglich — aber gerade die kul- 
turellen Impulse, die zur orientierten Ausgestal- 
tung, zur geistigen Anpassung des Volkes führen, 
sind von der gesteigerten Anpassungsnötigung 
aufgerührt und suchen eine Form, gleichgültig, 
ob sie als kulturell erkannt werden oder nicht. 

Zivilisationswerte sind ohne weiteres erkennt- 
lich und können spielend vorgetragen werden, 
sie sind dem Bewußtsein ihrer Zeit präsent, wenn 
sie auch den Entwicklungscharakter eines Volkes 
nicht repräsentieren; Kulturwerte hingegen kön- 
nen erst dann ihre Erkenntnis finden, wenn ihre 
Zeit, die sie gleichsam vorausgestaltet haben, ge- 
kommen ist. 

Solange ein Volk lebt und anpassungsfähig 
bleibt, kann seine Kultur nicht zugrunde gehen, 
während der Zivilisationszustand bedeutenden 
Schwankungen unterworfen ist. Kultur unter: 
scheidet sich von Zivilisation wie Lebenswert 
und Lebensform. Der Lebenswert eines Volkes 
innerhalb der Zivilisationsform seiner Unterart 
ist abhängig von seiner plasmatischen Mächtig- 
keit, dem biologischen Verhältnisse seines un= 
entwickelten und anpassungsfähigen Plasmaerbes 
zu dem ausgeformten, angepaßten. Diesem Le- 
benswerte entspricht seine Kultur und seine kul- 
turelle Zukunft. Die Lebensform eines Volkes 
kann dabei die verschiedensten Grade von Dürf- 
üzkeit und Elend bis zu einer prahlerischen 
Üppigkeit annehmen, ohne den biologischen 
Wert, dem seine Kultur entspricht, wesentlich 
zu beeinträchtigen, denn jedes völkische Extrem 
der Lebensform findet seine Regelung im Zu- 
sammenleben mit den anderen Völkern; wo nicht 
zuf der Bahn des Zivilisationsverkehres, so in 
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den gewaltsamen Ausgleichsreaktionen. Die 
Zivilisation, die Lebensform der Völker, unterliegt 
dem zwischenvölkischen Einflusse, die Kultur 
ist spezifisch völkisch. 

Es ist ein spanischer Rembrandt oder Dürer 
ebensowenig möglich wie ein deutscher Velas- 
quez, ein italienischer Beethoven ebensowenig 
wie ein deutscher Verdi, ein französischer Kant 
ist eine Unmöglichkeit gleichwie ein germa- 
nischer Voltaire. 


3. Zudem sind die Kulturwerte, wie alle An- 
passungsformen nach vollzogener Anpassung, 
einer praktischen Verallgemeinerung unterworfen, 
vergleichbar mit dem Reflektorischwerden ge- 
wisser Handlungen, die unter physischer An- 
strengung und Anspannung der ganzen Auf 
merksamkeit erlernt werden mußten. So tritt der 
Schein einer Verflachung, einer Verwüstung der 
Kulturwerte ein. In Wirklichkeit aber ist dieser 
biologische Vorgang nichts anderes als ein Zei- 
chen von Angepaßtheit eines Volkes an die in 
den Kulturwerten orientierten Entwicklungszu- 
stände. Das Volk ist gleichsam in seine Kultur- 
werte hineingewachsen, es greift dann aus den 
Gestaltungen der ersten Former und Denker 
dieser Kulturwerte das heraus, was seinem Evo- 
lutionszustande biologisch entspricht. Die Ein- 
heitlichkeit, der geniale Aufbau und Zusammen- 
schluß, der in den schöpferischen Individuen 
eineindividuelle, prägnante und darum auffällige 
Form annehmen mußte, geht verloren, ohne seiner 
Wirkung nach verloren zu sein. Man kann sa- 
gen: die biologische Funktion des Gestalters ist 
erst dann erfüllt, wenn der Reiz seiner eigen= 
artigen Gestaltung aufgehört hat Reiz zu sein, 
wenn seine problematische Form zur Anschau- 
ungsform geworden ist. So ist es natürlich, daß 
mit Anschauung und Mitteilung der Anschau- 
ung auch die Kulturwerte in den zwischenvöl- 
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&ischen Zivilisationsverkehr übergehen, ihren 
spezifisch völkischen Charakter abschleifen, eine 
weitere Verallgemeinerung und, wenn man will, 
Werflachung innerhalb der zwischenvölkischen 
Individuation erleiden. Doch ist damit kein 
Werlust an kultureller Fähigkeit der Völker selbst 
werbunden, denn dieser Zivilisationszustand, der 
einzelvölkische und gleichsam reflektorisch ge- 
“wordene Kulturwerte verarbeitet, geht stets mit 
@euerstehenden, gesteigerten Anpassungsnöti- 
Zungen parallel, die ihrerseits wieder eine neue, 
sölkische Kulturleistung vorbedingen. Von Un- 
®rgang der Kulturen kann man nur dann spre- 

‚ wenn das Volk, aus dem eine Kultur ge- 
“achsen ist, zu Grunde geht. Die Umsetzung 
“önzelner Kulturwerte in den Zivilisationsverkehr 
=: selbst kein Zeichen für den kulturellen Un- 
gang eines Volkes. Jedes lebensfähige, d.h. 
@ompassungsfähig gebliebene Volk wird mit seiner 
Anpassung immer wieder neue Kulturwerte 
haften. Der periodische Wechsel von Zeiten 
“rhöhter Sammlung einerseits und regeren Zivi- 
Ssationsverkehres andererseits wird aus dem 
Wechsel von stärkerer und schwächerer Anpas- 
Sungsnötigung biologisch verständlich, und eben- 
> verständlich wird das Zusammentreffen von 
*tvorragenden kulturellen Leistungen mit Not- 
@eiten und von flachem, üppigem Zivilisations- 
serkehr mit Wohlstandszeiten. 

Wo aber stecken die kulturellen Großtaten 
@er Gegenwart, deren bittere Nöte als Zeichen 
#öner Anpassungszeit die weiße Menschheit er- 
hüttern, wo sind sie vor allem im deutschen 
Wolke zu finden? Geduld für Kinder und En- 
&ell Das Schwerste, das kaum Erträgliche: Ge- 
Zuld über die eigene Generation hinaus! Was 
# seinem Volke und seiner Welt ein Kultur- 
@enie wie Paracelsus, Rembrandt, Beethoven, 
Goethe gewesen, und was vermag es heute zu 
“in! Ebensowenig wie die geologisch-kosmi- 
schen Anpassungsnötigungen als solche während 
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der Anpassung erkannt werden, kann das volle 
Gewicht eines Gestalters hoher kultureller Mäch- 
tigkeit während der Anpassung, die er nach sei» 
ner spezifischen Funktion hin orientiert, allge 
mein erkenntlich werden. 


4. Nach solchen Betrachtungen wird es leichter, 
einem Hinweise auf die Ordnungsfunktion und 
die logischen Hemmnisse zweier bedeutender 
Denker zu folgen, ohne das Pietätsgefühl zu 
verletzen, dessen jede kritische Betrachtung be- 
deutenden Gedankenleistungen gegenüber schuls 
dig wird. Örientierende Gestaltungen bedeuten» 
der Denker repräsentieren den geistigen Schwels 
ienzustand der völkischen Individuation und 
geben so Einblick in die orientierende Funktion 
selbst. Eine Neueinstellung der denkerischen 
Prinzipien wird die Begleiterscheinung der An- 
passungsbewegungen der Gegenwart sein, und 
sie wird notwendig aus dem Volksbiologischen 
erwachsen müssen. Darum ist es auch notwen» 
dig, auf logische Hemmnisse der früheren Orien» 
tierung, so bedeutend diese für ihre Zeit ge 
wesen sein mögen, hinzuweisen, da sie sich auch 
tür den Anpassungskampf der Gegenwart als 
hemmende Denkeinstellungen offenbaren kön- 
nen. 

Auf welches Ordnungsgebiet des überindivi» 
duellen Lebens man immer blicken mag, die 
Orientierung vollzieht sich, fast gegensätzlich 
zu einer biologischen Anschauungsform, ratio= 
nalistisch. Der herrschende Rationalismus ent- 
spricht der konstitutionellen Denkartung idea- 
listischer Gestalter, die seit Jahrhunderten Phi- 
losophie und Wissenschaft in wachsendem Maße 
beherrscht haben. Er strahlt in die Lebenisauf- 
fassung und damit in die Handlungsweise der 
Allgemeinheit ein wie eine suggestive Welle. 
Er ist geschützt, denn ihm ist auf formlogische 
Weise kaum zu begegnen. Mit dem Durch- 
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he des philosophischen Idealismus sind des- 
Grundanschauungen vom Primat des Be- 
Stseinslebens, von den absoluten Werten der 
logischen Mittel und von der überragenden 
“deutsamkeit des individuellen Ich Gemeingut 
worden. Und dies hat sich unter gleichzeiti- 
zn Verfall von regulierenden Ordnungssystemen 
zogen, die auf den früheren Anpassungs- 
en der Volksorganismen in Religion und 
zialem Gemeinschaftsleben wirksam waren. 
der praktischen Geläufigkeit der rationalisti- 
Sen Einstellung, mit dem Primat des indivi- 
:llen Bewußtseins ist unter dem naturgemäßen 
“rluste und der Umbildung jener überindivi- 
en Regulatoren eine gewisse Labilität in 
en Lebensanschauungen überindividuellen Zu- 
amenhängen gegenüber eingetreten. Und dies 
8 hemmend und störend auf die überindivi- 
eIndividuation selbst wirken, hemmend und 
rend auch den Anpassungskampf beeinflussen, 
er die Gegenwart im Sinne einer Individuation 
@&r weißen Menschheit erfüllt. 
Der Rationalismus und schon der philoso- 
ische Idealismus versagen an entscheidender 
Helle. Sie vermögen in ihrer selbstverschlosse- 
a Denkartung nicht mehr zu bieten als ein 
imales System von Ordnungskomplexen, mö- 
n diese als Ideen oder Postulate, theoretischer 
praktischer Art, hypostasiert sein, oder 
ag ihnen der volle Funktionswert der Hypo- 
=se nicht beigemessen werden. Der meta- 
Söysische Trieb, dessen biologische Wurzel in 
=en Anpassungsreaktionen des individuellen und 
=Serindividuellen Lebens, im Spannungsverhält- 
se und der Durchkreuzung dieser Lebens- 
Mären auf dem Boden des Einzelwesens zu 
chen ist, bleibt vom Idealismus und Rationa- 
znus wesentlich unbefriedigt. Der Rationalis- 
zus bietet im Grunde keine Weltanschauung, 
stellt die Ordnungsfunktion selbst an Stelle 
ner Weltanschauung. Und gerade weil dies 
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in der Form der Hypostase geschieht, wird ihm 
die Orientierungsfunktion, das Psychische, das 
Bewußtsein und Selbstbewußtsein, nicht als 
Funktion verständlich, sondern als die pseudo- 
metaphysische Wesenheit. Und das ist ein lo- 
gisch unwiderleglicher Standpunkt, dessen for» 
male Unangreifbarkeit zur Folge hat, daß der 
Rationalismus seine hypostatische Deutungsweise 
einem Erweise von metaphysischer Tragfähigkeit 
gleichwertig hält. 

Allein die logische Intuition bleibt dem meta- 
physischen Triebe weiterhin unbefriedigt zuge- 
wandt. Solange der Anpassungszustand der 
Menschheit im religiösen Erlebnisse die Befriedi- 
gung des metaphysischen Triebes fand, und solange 
das völkische Individuationserlebnis der Mensch- 
heit durch das Bewußtsein einer unbedingten 
(sozialen) Lebensabhängigkeit beruhigend gefaßt 
blieb, konnte neben diesen Orientierungen der 
praktischen Lebens» und Geisteshaltung der 
Rationalismus die Rolle einer logisch begründe- 
ten Weltanschauung spielen. Seine im Wesens» 
grunde antimetaphysische Tendenz fand im reli- 
giösen Erlebnisse und in dem der sozialen Be- 
dingtheit eine Kompensation. Der Idealismus 
konnte mit der Entwicklung der Orientierungs- 
funktion die gröberen Formen der Hypostase 
abstreifen und zu den psychologisch verfeiner- 
ten Anschauungen einer Erkenntniskritik und 
Erkenntnistheorie übergehen. Allein zugleich 
mit der Entwicklung der Orientierungsfunktion, 
die mit der biologischen Anpassung der funk- 
tionellen Grundlagen Schritt hielt, haben jene 
Kompensationsformen ihren metaphysischen und 
praktisch-sozialen Wert verloren. Der meta- 
physische Trieb, der auch auf einer differenzier- 
teren biologischen Basis des menschlichen Orien- 
tierungslebens mit denselben natürlichen Aus- 
PleichnbF gungen erhalten bleibt, hat jene aus- 
<ömmlichen Ableitungsformen eingebüßt. Eine 
tragende, führende und auch stützende Welt- 
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anschauung fehlt. Und so findet die Gegen- 
wart gerade jene Völker, die in den heftigsten 


j 

Anpassungskämpfen und =nöten verstrickt sind, 
Saltlos einem experimentierenden Rationalismus 
; Be eeseben, dessen Unfähigkeit, ein Mensch- 
h itsgeschehen von außerordentlicher Spann- 
r weite biologisch zu erfassen, die Völker wirt- 
: schaftlich und moralisch zu verelenden droht. 

t 

® 5 Die Ohnmacht des Idealismus, den meta- 
B; ohysischen Trieb zu stillen, hat auch die Denker 
” “ealistischer Geisteskonstitution belastet. Es 
ie Scheint für die Erkenntnis der Ordnungsfunktion 
e es menschlichen Organismus nicht unbedeutend, 


m. jetzt eine Analyse zu wagen, die Ge 
kenwege durchleuchtet, in denen der Idealis- 
mus seiner Belastung Herr zu werden suchte. 
Won einer erschöpfenden Darstellung kann da- 
Sei abgesehen werden, weil es sich nur darum 
Sandelt, den Denktypus zu erörtern. 

So soll die Betrachtung an zwei bedeutende 

Denker anknüpfen, deren einer am Beginne des 
ernen Idealismus steht, der andere aber in 
en Sinne die Auflösung des idealistischen 
kprinzips bedeutet: Ihre in der Geschichte 
Wissenschaften unvergänglichen Leistungen 
en sich vornehmlich auf Orientierungsge- 
Bieten bewegt, deren exaktes Ausdrucksmittel 
@e mathematischen Abstraktionsformen sind — 
@er Geometer Descartes und der Physiker 
Mach. 

Die Betrachtung soll nicht durch allzu große 
#äufung von Fußnoten und Anmerkungen be- 
#öndert werden. Alle Äußerungen, auf die Be- 
Zug genommen wird, stammen aus den bezeich- 
=endsten philosophischen Werken beider Den- 

: Ren& Descartes, Meditationen über die 
Grundlagen der Philosophie (Philosophische 
Eibliothek, Bd. 27, Leipzig 1902), und Ernst 
ach, Analyse der Empfindungen usw. (zweite 
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vermehrte Auflage, Jena 1900). Die Seiten- 
zahlen sind in Klammern beigesetzt. 
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Obgleich keineswegs eine historische Dar- 
stellung beabsichtigt ist, so wird die Betrachtung 
an Descartes einen bestimmten historischen 
Entwicklungszustand der idealistischen Ordnungs- 
funktion berühren. Um nun nicht in die Erb- 
fehler historischer Darstellungen der Philosophie 
zu fallen, die einerseits darin zu finden sind, 
daß man die Äußerungen der Philosophen an- 
derer Entwicklungsalter absolut faßt und in den 
Wortsinn der Gegenwart übernimmt — als seien 
gleichlautende Worte verschiedener Zeitalter 
von gleicher Bedeutung — und andererseits darin, 
daß man Probleme hypostasiert, als seien sie 
absolut und nur in den Köpfen der Denker 
immer neu abgewandelt, scheint es notwendig, 
ein Streiflicht auf die geistige Konstitution der 
ersten Hälfte des XVII. Jahrhunderts zu werfen, 
wie Rene Descartes diese Konstitution ver- 
tritt. Insoweit gehören ja einige historische 
Hinweise auch zu den wesentlichen Absichten 
dieser Betrachtung. 

Descartes war Zögling des Jesuitenkollegiums 
La Flöche; er veröffentlichte seine Meditationen 
neun Jahre vor seinem Tode, und er ist — ein 
Kavalier von zarter Körperlichkeit — ungefähr 
sechsundfünfzig Jahre alt geworden. Das Werk 
widmete er der Sorbonne: die Wahrheit sei so 
klein, daß sie sich auf die Autorität stützen 
müsse. Die Sorbonne war gleichbedeutend mit 
der Pariser theologischen Fakultät. Wurden 
auch die Meditationen zwanzig Jahre nach ihrem 
Erscheinen auf den Index gesetzt, nach den Be- 
griffen seiner Zeit und auch in seinem innersten 
Lebensgefühle war Descartes eine tief religiöse 
Natur. Die dritte Meditation ist dem Dasein 
Gottes gewidmet, aber auch das übrige Werk 
reflektiert immer wieder den unbedingten reli- 
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Sösen Glaubensstandpunkt. Man kann das 
erk seiner innersten Triebkraft nach geradezu 
#5 ein Werk des religiösen Rationalismus be- 
zeichnen. Die erkenntnistheoretischen Seiten 
Zer Meditationen, die in der Geschichte der 
Failosophie so hohe Berühmtheit erlangt haben, 
=scheinen fast nur als die Folie des Gotteserweises. 
Doch ist es klar, daß sie — wie jede Rationali- 
rung der religiösen Gefühlswelt — auflösend 
uf die religiöse Metaphysik wirken müssen; sie 
den zu den ersten Orientierungsformen zu 
ählen sein (in diesem Sinne der eigenen Rich- 
g selbst noch unbewußt), die in das Auf- 
ngszeitalter hinüberleiten. Das Bedürfnis 
und für sich, ein Dasein Gottes rationell zu 
eisen, ist Auflösungserscheinung der religiö- 
Metaphysik. Rom, das ein geübtes und 
Serst feines Verständnis für alles besitzt, was 
Grundlagen der kirchlichen Macht erschüt- 
%, hat folgerichtig auf die Meditationen ab- 
zeıert. 


Dem Philosophen Descartes lag das Dasein 
Sottes auch ohne rationellen Erweis außer 
ifel. Behält man aber im Auge, daß Des- 
@rtes sich gleichwohl gedrängt fühlt, das Da- 
=n Gottes rationell zu erweisen, so ist hierin 
psychologisch sehr interessanter Gegensatz 
zudecken, der zwischen der spontanen Orien- 
zungsfunktion eines Denkers, dort, wo er neu 
@staltet, zuweilen ihm selber unmerklich, und 
tnommenen Ördnungssystemen besteht, an 
men er innerlichst festhält. Aus diesen kaum 
Sten, aber treibenden Motiven wendet sich 
Jescartes, inhaltslogisch nicht völlig frei und 
=, mit folgenden Worten seiner Vorrede ge- 
atheistische Einwände: 

SeiteX) „Nur ganz allgemein will ich bemer- 
ken, daß alles, was gemeinhin von den Athe- 
isten gegen das Dasein Gottes vorgebracht 
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wird, stets darauf hinausläuft, daß Gott 
menschliche Affekte zugeteilt werden, oder 
daß man für unseren Geist eine so große 
Kraft und Weisheit in Anspruch nimmt, 
daß wir uns anmaßen, alles das bestimmen 
und begreifen zu können, was Gott tun 
könnte und müßte, so daß, wenn wir des- ° 
sen eingedenk sind, daß unser Geist nur 
als endlich, Gott aber als unbegreiflich und 
unendlich aufzufassen ist, uns diese Ein- 
würfe keine Schwierigkeiten bereiten kön- 
nen.“ 

Eine Ablehnung des Atheismus also, die über- 
haupt nicht gegen den natürlichen Atheismus 
gerichtet ist, der einen Anpassungszustand der 
Ordnungsfunktion bedeutet, unter dem die Be- 
friedigung des metaphysischen Triebes durch 
religiöse Hypostase nicht mehr erfolgen kann — 
eine Ablehnung nicht des Atheismus, sondern 
der rationalistischen Kritik an der vulgären 
Gottesidee, die tatsächlich mit dem Descartis» 
schen Standpunkte ohne Schwierigkeit vereinigt 
werden könnte! Sie enthält zugleich auch den 
Kern des Descartischen Gotteserweises selbst, 
und dieser liegt in einer aus der Geometrie ins 
Psychologische übernommenen Vorstellung: Das 
Größere kann nicht ein Teil des Kleineren sein. 
Der berühmte Existenzbeweis des Ich, den Des- 
cartes darin findet, daß das Ich denkt, und das 
Denken unmittelbar gewiß wird, ist nur darum 
auf das Denken und nicht z. B. auf das Fühlen 
gegründet, weil dem Rationalisten Descartes 
Gott vor allem Idee ist. Besteht aber in dem 
existenten Ich, das sich durch nichts so gewiß 
begreift, als dadurch, daß es denkt, ein Gedanke, 
der die Ichvorstellung in objektiv unbegrenzter 
Größe überschreitet, so ist das für den Geos 
meter Descartes beweisend, daß dieser Ge» 
danke nicht unter das Ich geordnet werden 
kann, aber auch nicht — und darin liegt der 
Sprung — aus dem Ich geflossen sein kann, 
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indern einer eigenen Existenz zugeordnet sein 

ıß, die auch metaphysisch dem Ich in unbe- 

enzter Weise überlegen ist. Hier weht noch 

1 leiser Lebenshauch des mittelalterlichen Rea- 

smus. 

Ste. 32) „Wenn ich den Blick meines Geistes 
auf mich selbst richte, so sehe ich nicht 
nur ein, daß ich ein unvollständiges, von 
einem anderen abhängiges Ding bin, ein 
Ding, das nach Größerem und Größerem 
oder nach Besserem ohne Grenzen strebt, 
sondern zugleich auch, daß der, von dem ich 
abhänge, dieses Größere nicht nur in einer 
stets ohne Ende fortschreitenden Weise und 
der Möglichkeit nach, sondern wirklich 
unendlich in sich enthält — und also Gott ist.“ 

_ Vom Standpunkte der heutigen ÖOrdnungs- 

"unktion ist es ein leichtes, diesen aus geometri- 

hen Vorstellungen hervorgegangenen Gottes» 
weis aufzulösen, für Descartes war er so 
ingend, überwältigend und darum auch meta- 
ssisch so befreiend, daß er darüber fast die 

Semessenheit seines Stils vergißt. 

Ste. 32) „... will ich mich hier eine Weile bei 

der Betrachtung Gottes aufhalten, seine 

Eigenschaften bei mir erwägen und die 

Schönheit dieses unermeßlichen Lichtes, so- 

weit es der Blick meines gleichsam geblen- 

deten Geistes aushält, anschauen, bewundern 
und anbeten.“ 


Aber es ist auch möglich, schon aus Des- 
artes’ eigenen Worten die hypostatische Funk- 
ısweise seines Denkens nachzuweisen und so 
Beispiel dafür zu bieten, wie die Bewußt- 
Snsfunktion gleichsam über den Kopf eines 
Jenkers hinweggehen und sein Vorstellungs- 
d Glaubensfundament durchbrechen kann, 
einer Änpassungsstufe entspricht, der er 
entwachsen ist. Descartes sagt: „Ich 
Kolbenheyer, Die Bauhütte 5 
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sehe nicht nur ein, daß ich ein Ding bin, das 
nach Größerem und Größerem oder nach Bes- 
serem ohne Grenzen strebt, sondern daß der, 
von dem ich abhänge, dieses Größere nicht nur 
in einer stets ohne Ende fortschreitenden Weise 
und der Möglichkeit nach, sondern wirklich 
unendlich in sich enthält.“ 

Was anderes bedeutet dieses Gefühl der Ab» 
hängigkeit als den metaphysischen Trieb selbst, 
der biologisch im Ausgleichsstreben der indivi- 
duellen und überindividuellen Funktion des 
Einzelorganismus begründet ist? Das psycho» 
logisch Interessante der Descartischen Formel 
wird aber darin zu finden sein, daß er, wie je- 
der moderne Ethiker, in den Ordnungsformen 
der überindividuellen Funktion des Einzelwesens 
eine Steigerung, ein Streben ins Größere und 
Bessere ohne Grenzen erblickt. Wie nahe 
scheint es schon ihm zu liegen, in den emotionell 
als Steigerungen empfundenen Ordnungsformen 
des Überindividuellen selbst den Anlaß seiner 
rationalen Hypostase (Gott) zu erblicken. Er 
schildert geradezu die Genese dieser Hypostase. 
Und doch mußte ihm die psychogenetische Er- 
kenntnis der Hypostase entgehen. 

(Ste. 31) „Sicherlich hat die Idee dieser Einheit 
aller seiner (Gottes) Vollkommenheiten nicht 
durch irgendeine Ursache in mich hinein- 
gebracht werden können, durch die ich nicht 
auch die Ideen der anderen Vollkommen- 
heiten erhalten hätte.“ 

Die Einheitsform (Hypostase) der göttlichen 
Eigenschaften ist also eine Gegebenheit, wie die 
Kenntnis dieser Eigenschaften selbst. Es klingt, 
als ob gesagt würde: Bis hierher und nicht 
weiter. Was jenseits liegt muß als Geschenk einer 
metaphysischen Existenz aufgefaßt werden. Die 
Einheitsordnung jenes Steigerungsstrebens ins 
„unendlich Größere und Bessere“, die unter der 
Gottesidee gefaßt wird, kann nicht menschlich 
sein, sie ist — geometrisch — zu groß. 
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_ Allein, was wird da ins Jenseits projiziert und 
ann aus dem Jenseits übernommen, das über 
Se orientierende Zusammenfassung der, als Stei- 
srungsformen bewußt gewordenen, überindivi- 
@uellen Triebe hinausginge? Nichts. Lediglich 
@= selbst, der metaphysische Trieb, wird proji- 
Sert, gelangt zur gläubigen Hypostase. Damit 
% aber etwas sehr Bedeutendes geschehen: Ein 
Entwicklungszustand der menschlichen Ordnungs- 

nktion ist umrissen. 

Denn es handelt sich hier um keinen Denk- 
hler, sondern um einen Denkzustand, der 
sen, für seine biologische Entwicklungsstufe 
süberschreitbaren, Anpassungszustand der Be- 
ßtseinsfunktion darstellt. Das Zeitalter des 
Jescartes ist darin einer Ordnungsfunktion 
sch repräsentiert und legt durch eine gedank- 
he Höchstleistung — dem Denker selbst un- 
Bt — zugleich die Keime der weiteren An- 
assungsrichtung bloß. 


Um nun jene Welt in ihren Vorstellungen 
»n der psychischen Funktion und deren Ent- 
äcklung noch näher zu kennzeichnen, seien zwei 
benbemerkungen Descartes’ angeführt. 
Ste. 2) „Ich müßte mich denn mit, ich weiß nicht 
- welchen, Wahnsinnigen vergleichen, deren 
Gehirn durch widrige Dünste infolge schwar- 
zer Galle so geschwächt ist, daß sie hart- 
näckig behaupten, sie seien Könige, während 
sie bettelarm sind... .“ 

Und ferner Descartes’ Erklärung dafür, daß 
h Amputation eines Gliedes Schmerzempfin- 
agen immer noch in das fehlende Glied lo- 
alisiert werden: 

Ste. 65) „Weil aber jene Nerven das Schien- 
bein, den Schenkel, die Lenden, den Rücken 
und den Hals durchlaufen müssen, um vom 
Fuße nach dem Gehirne zu gelangen, so 
kann es vorkommen, daß, wenn auch der 
5* 
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im Fuße befindliche Teil nicht berührt wird, 
sondern nur einer der dazwischenliegenden, 
dennoch genau dieselbe Bewegung im Ge- 
hirne, wie in dem ee Fuße her- 
vorgerufen wird, und infolgedessen wird 
dann der Geist notwendig denselben Schmerz 
empfinden; dasselbe aber muß man auch 
von jeder anderen Empfindung annehmen.“ 

Die zweite Äußerung könnte, oberflächlich 
betrachtet, auch in einem modernen Buche zu 
finden sein, wenn nicht eine kaum merkliche 
Unterscheidung gemacht würde: Dieselben Be- 
wegungen im’ Gehirne bedingen dieselben 
Schmerzempfindungen des Geistes. Man sieht 
sich fast veranlaßt, bei Descartes schon eine 
Anschauung zu vermuten, die dem heutigen 
psychophysischen Parallelismus entspräche, und 
doch ist Descartes weit davon entfernt. 

Wie die melancholischen Dünste das Gehirn 
des Wahnsinnigen schwächen, so beeinflussen 
hier die Gehirnbewegungen den Geist des Ver: 
stümmelten. Der Geist ist nicht das psychische 
Korrelat des Physiologischen, wie der psycho» 
physische Parallelismus annimmt, sondern etwas 
absolut Existentes, das für die irdische Lebens- 
zeit dem Einflusse des Physischen ausgesetzt ist. 
Auf der Schwelle des modernen Idealismus also 
werden noch die Vorstellungen einer Sonder» 
existenz des Psychischen im metaphysischen 
Sinne als selbstverständliche Voraussetzung ge- 
funden. Dabei berühren sich die Formen des 
gedanklichen Ausdruckes über das Psychische 
zum Verwechseln nahe mit den modernsten Ord- 
nungsformen, durch die eine metaphysische Son- 
derexistenz des Psychischen geleugnet wird. 


9. Weil diese Betrachtung dazu dienen soll, 
die Art der idealistischen Ordnungsfunktion am 
Beispiele zu erläutern, so sei ein ähnlicher Ord- 
nungsanlaß aus der Machschen „Analyse der 
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Empfindungen“ herangezogen, der unter einem 
er den Standpunkt dieses Denkers beleuchtet. 

Die Meditationen des Descartes erwähnen 
®ne „Täuschung des Geistes“ im Falle einer 
Amputation aus zwei Gründen: einerseits um 
wor übertriebenem Zweifel an den Gewißheiten 
es Geistes zu warnen und so den Gotteserweis, 
@er ja lediglich auf die Existenz der Gottesidee 
@egründet ist, nicht zu entkräften, andererseits 
“m darzutun, daß gewisse lebenspraktische Täu- 
chungen des Geistes in außergewöhnlichen 
#ällen (Amputation) nichts gegen die aufrichtige 
Güte Gottes beweisen, mit der die menschliche 
Beistesorganisation eingerichtet und beschränkt 


zst. 

ISte.66) „... daß unbeschadet der unermeßlichen 
Güte Gottes die Natur des Menschen ... 
nicht anders kann als uns bisweilen täu- 
schen... Denn da ja eine und dieselbe Be- 
wegung im Gehirne stets ein und dieselbe 
Empfindung im Geiste hervorrufen muß, 
und diese Bewegung weit häufiger aus einer 
den Fuß verletzenden Ursache zu entstehen 
pflegt, als einer anderen, die irgendwo an- 
ders existiert, so ist es vernünftiger, daß sie 
dem Geiste stets den Schmerz des Fußes, 
als den irgendeines anderen Teiles mitteilt.‘ 

In dem Werke Machs handelt es sich um 

@ie Betrachtung eines ähnlichen Falles: teilweise 

mechanische Störung eines nervösen Reaktions- 

systems und die daraus folgenden Bewußtseins- 

@nomalien. Mach beschreibt (Ste. 121, 122) 

#inen apoplektischen Anfall, der zu intermitties 

“enden Lähmungen von Extremitäten führte. 

Für die Erkenntnis der Orientierungsfunktion 
®t esnun von Belang, zu beobachten, was Des- 
<artes und was Mach an dem gleichen Orien- 

Serungsobjekte interessiert, und zu welchen 

Schlüssen beide bezüglich der Funktion selbst 

Wdes Bewußtseins) gelangen. Von der theore- 

Sschen Absicht, dem Kernmotiv der Medita- 
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tionen, abgesehen, liegt für Descartes das Auf- 
fällige dieser Anomalie in der falschen Schmerz- 
lokalisation. Er beruhigt sich über die Täu- 
schung des Geistes bei dem Gedanken, daß 
diese zweckmäßig sei; es sei für die Einrichtung 
der menschlichen Natur vernünftiger, wenn sie 

den Geist in anomalen Fällen täusche, als wenn ° 

sie ihn im normalen Leben mit allen möglichen 

Zwischenerregungen der Nervenbahnen belaste 

und so für anomale Fälle eine Täuschung ver- 

hindere. 

In dieser Anschauung von Descartes schlum- 
mert keimartig eine physiologische Vorstellung 
von größter Tragweite, aber sie gelangt, von der 
idealistischen Befangenheit des Denkers gedeckt, 
nicht zur Entfaltung: die Vorstellung von der ° 
funktionellen Angepaßtheit nervöser Erregungs- 
systeme. 

Mach nun sieht in der erwähnten Anomalie 
schon nur mehr den Erweis dafür, daß die kom: 
plexe Einheit eines nervösen Systems das ist, 
was Geist, Bewußtsein überhaupt bedeutet. Und 
während Descartes, der den Sitz der Seele in 
der Zirbeldrüse, dem vermeintlichen Zentralorgan 
des Gehirnes, findet, noch gleichsam extrem 
zentripetal ordnet (Schmerzempfindung des Gei- 
stes, Geistestäuschung), orientiert Mach zenttri- 
fugal: Die kinästhetische Seite des Problems im 
allgemeinsten und diese wiederum in ihren peri- 
pher:sensiblen Elementen ist für ihn das Wich- 
tigste an dem Örientierungsobjekte der Funk- 
tionsstörung eines nervösen Systems. 

(Ste. 120, 121) „... ich fühlte keine Anstrengung 
bei der Absicht, die Glieder zu bewegen, 
konnte aber in keiner Weise den Willen 
zur Bewegung aufbringen.“ 

Und daraus weiter in Übereinstimmung mit 
James und Münsterberg: 

(Ste. 121) „Nicht die Innervation wird emp- 
funden, sondern die Folgen derselben setzen 
neue peripherische sensible Reize, welche an 
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Esetährung der Bewegung gebunden 

sın age 

Dieser Sensualismus Machs ist das zentri- 

sale Extrem des Idealismus und, fast sym= 

isch, sucht er einen letzten Halt an den äußer- 
nm Posten des „Ich“, an den sensoriellen Aus- 
ern des nervösen Systems, im Bereiche der 

Sizperzeption. Die „Seele“ des Descartes 

erte in der Zirbeldrüse. 

Mach hat diesen Grenzzustand der Orien- 

zung, wenn auch nicht als idealistisch und als 

Srenzzustand erkannt, klar formuliert. 

Ste. 19, 20) „Man betone nicht die Einheit des 
Bewußtseins. Da der scheinbare Gegensatz 
der wirklichen und der empfundenen 
Welt nur in der Betrachtungsweise liegt, 
eine eigentliche Kluft aber nicht existiert, 
so ist ein mannigfaltiger zusammen- 
hängender Inhalt des Bewußtseins um 
nichts schwerer zu verstehen, als der 
mannigfaltige Zusammenhang in der 
Welt. 

Wollte man das Ich als eine reale Ein- 
heit ansehen, so käme man nicht aus dem 
Dilemma heraus, entweder eine Welt von 
unerkennbaren Wesen demselben gegenüber: 
zustellen... oder die ganze Welt, die Ich 
anderer Menschen eingeschlossen, nur als 
in unserm Ich enthalten anzusehen ... 

Faßt man aber ein Ich nur als eine prak- 
tische Einheit für eine vorläufige orien- 
tierende Betrachtung, als eine stärker zu- 
sammenhängende Gruppe von Elementen, 
welche mit anderen Gruppen dieser Art 
schwächer zusammenhängt, so treten Fragen 
dieser Art gar nicht auf, und die Forschung 
hat freie Bahn.“ 

Mach zitiert noch aus Lichtenberg: „Das 
ch anzunehmen, zu postulieren, ist praktisches 

Bedürfnis.“ 


Derselbe Sprung wie bei Descartes. Dieser 
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schließt von der Gottesidee auf die metaphy- 
sische Existenz Gottes, ohne des hypostatischen 
Orientierungsvorganges bewußt zu werden. 
Mach schließt von der Zusammengesetztheit 
des Bewußtseins, das er in die sensorielle Sphäre 
projiziert, auf die Einheit „der wirklichen und 
der empfundenen Welt“, ohne sich dessen be 
wußt zu werden, daß auch er nur hypostasiert, 
um ins Metaphysische zu gelangen. 


10. Es macht den Eindruck, als könnte kaum 
ein größerer Gegensatz der Anschauungsformen 
gefunden werden als der zwischen Descartes 
und Mach, als läge zwischen beiden eine un- 
überbrückbare Kluft. Beide bewegen sich auf 
derselben Linie. Ihr Gegensatz besteht nur in 
der Bewegungsrichtung. Der Theologe Des» 
cartes sucht einen archimedischen Fixpunkt 
zweifelloser Gewißheit, um den Existenzerweis 
Gottes zu stellen, und findet diesen Punkt in 
der absoluten Sicherheit seiner Denkfunktion 
als solcher, und der Antimetaphysiker Mach 
findet die Lösung des metaphysischen Problems 
in der denkpraktischen Vereinheitlichung einer 
Gruppe von psychischen Elementen (Empfin- 
dungen). Bei Mach wird die antimetaphysische 
Tendenz des Idealismus mit einer Art Bekenner- 
tum vorgetragen, bei Descartes wird die Meta» 
physik durch Rationalisierung (der archime- 
dische Fixpunkt) gleichsam entkräftet. Beide 
drängen das metaphysische Grundproblem, das 
der Analyse des metaphysischen Triebes, der 
Koinzidenz der individuellen und überindivi- 
duellen Anpassungsnötigungen im Einzelorganis- 
mus, auf die Seite. Der rein rationale Existenz- 
beweis des „Ich“ wird bei Descartes zur Folie 
des Gotteserweises, und Mach löst das „Ich“, 
das ihm nur eine praktische Einheit bedeutet, 
in eine stärker zusammenhängende Gruppe von 
peripher angesprochenen Nervenerregungen auf 
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und vermeidet so das Problem, das gerade hin- 
#r der Ursächlichkeit dieses Zusammenhanges 
Die biologische Analyse des Ich, in der 
@llein Aufschluß für den metaphysischen Trieb 
Beh werden kann, ist beiden Denkern fremd. 
escartes, beruhigt durch die Religiosität sei- 
mes Lebensalters, erkennt das Problem überhaupt 
soch nicht, sein „Ich“ ist rationale Hypostase, 
wie ja auch sein Weg zum „Ich“ rein rational 
=t. Mach lehnt — und dies bezeichnend brüsk 
— das Problem bei jeder Gelegenheit unter der 
sationalen Form eines Monismus ab. Auch an 
Ser Orientierungsfunktion Machs wird gezeigt 
werden können, daß im entscheidenden logischen 
Momente und eben nur aus rationaler Befangen- 
Seit die Schlußfolge brüchig wird. 

Diese vorläufigen Feststellungen mögen ge- 
=ügen, um auf den wesentlichen Unterschied 
Sinzuweisen, der in der Problemstellung natu- 
zalistischer und idealistischer Denkartung Besteht, 
Es kann gesagt werden, daß auf beiden Seiten 
enter den Begriffskomplexen „Bewußtsein“ und 
„Ich“ etwas ganz anderes verstanden und etwas 
anderes hinter ihnen gesucht wird, trotzdem die 
Sogischen Wortformen dieselben bleiben. 

So sei, um diese vorläufige Untersuchung zu 
wervollständigen, noch an einigen stilistischen 
Wendungen beider Denker deren rationale Denk- 
ertung festgestellt. 

Abgesehen von einem Ausspruch, der immer: 
#in noch andere Beziehungen zulassen würde: 
„Ich, d. h. mein Geist, denn dieser allein gilt 
mir jetzt als ich selbst‘ (Ste. 31) — findet Des- 
Zartes gerade im Zusammenhange mit der, oben 
iedergegebenen, psychophysischen Vorstellung 
ie Wendung: „...so ist es vernünftiger, 
aß sie (Gehirnbewegung) dem Geiste stets den 
Schmerz des Fußes mitteilt.“ Die rationale 
Orientierung der Cartesianischen Vorstellungs- 
welt liegt so offen vor Augen, daß darüber 


weiter nichts gesagt zu werden braucht. 
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Gedeckt hingegen ist der idealistische Cha- 
rakter der Machschen Orientierung; er bedarf 
der Entschleierung um so mehr, als Mach immer 
wieder seinen Monismus, d.h. seinen Glauben 
an Identität des Physischen und Psychischen, 
beteuert, sich aber in seiner Darstellung vor: 
züglich auf dem Gebiete der Sinnesphysiologie 
bewegt. So kann der Eindruck einer naturalis- 
tischen. Auffassung entstehen. Nur hie und 
da tauchen aus dem Flusse einer exakt wissen- 
schaftlichen Neutralität Redewendungen auf, die 
einen Blick in die Artung dieses betont a-meta- 
physischen Gesichtsfeldes ermöglichen. 

In Wirklichkeit ist das a-metaphysische Ideal 
auch durch den Machschen Monismus nicht 
erreicht, nur die antimetaphysische Tendenz des 
Rationalismus ist in einer stark geschützten Weise 
zum Ausdrucke gebracht. Die logische Deckung, 
dem Denker selbst nicht als Deckung sondern 
als Erkenntnis bewußt, erfolgt auf zwei Orien- 
tierungswegen. 

Zunächst dadurch, daß der Gegensatz der 
wirklichen und der empfundenen Welt nur als 
„scheinbar“ angesehen wird, weil er „nur in der 
Betrachtungsweise“ läge. So wird das meta- 
physische Problem ins rein Erkenntnistheore- 
tische abgeleitet und gleichsam dem Belieben 
einer Betrachtungsweise, die man teilen kann 
oder nicht, anheimgestellt. In Folgerichtigkeit 
findet Mach sodann den vermeintlich -a-meta- 
physischen Standpunkt seines Monismus „viel 
durchsichtiger und ökonomischer“, da durch ihn 
„manche vermeintlichen Probleme beseitigt“ wür- 
den. Eine Art solcher Problemstellung (die 
Kantische), die sich um den Begriff des Dinges 
an sich gruppiert, nennt Mach einen anfangs 
imponierenden, später als ungeheuerlich erkann- 
ten Gedanken (Ste. 5). 

Es ist kein Zweifel, daß ein Problem, indem 
man es leugnet oder einer beliebigen Betrach- 
tungsweise anheimgibt noch nicht inhaltslogisch 
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wältigt ist, am wenigsten dadurch, daß man 
„Ökonomie“ seines Wegfalles geltend macht. 
Falle des metaphysischen Problems aber wird 
ssen Ableugnung geradezu zum Erweis dafür, 
der betreffende Denker auf idealistischer 
=sis steht. Nur der Idealismus besitzt die 
nlogische Geschlossenheit, daß er unter dem 
ine der Durchsichtigkeit und Einfachheit 
Denkens auf das metaphysische Problem 
zzichten kann, allerdings auch unter Verzicht 
inhaltslogische Befriedigung desselben. Das 
#aphysische Problem wird einfach nicht als 
Fragenkreis betrachtet, dem die menschliche 
Szientierung mit einer triebhaften Nötigung 
=enübersteht, sondern nur insoweit als es — 
eine rein rationale Angelegenheit — beliebiger 
maler Behandlungsweise zugänglich ist. 
Die andere Deckung erfolgt dadurch, daß die 
Serordentlich bedeutsame Auffassung: die Ein- 
des Ich sei nur eine scheinbare (ein echter 
hwellenwert des gegenwärtigen Anpassungs- 
itandes der menschlichen Orientierung) — da- 
# erwiesen betrachtet wird, daß in der gegen- 
@zlichen Auffassung: das Ich sei eine Einheit 
lediglich das Kompromiß einer logischen Praxis 
sehen sei. Eine Denkpraxis ist nun leichter 
zulehnen, als ein Orientierungsobjekt zu er- 
sen, das durch die abgelehnte Denkpraxis 
Selleicht nur eine vorläufige, für den Anpassungs- 
zustand der Denkfunktion zeitweilig auskömm- 
Sche Orientierung erlangt hatte. Das eigentliche 
“oblem ruht ja gerade darin, die Nötigung 
zudecken, die zu jener vorläufigen Orien- 
zung: Ich ist Einheit — führen mußte. Mit 
= bloßen Feststellung, daß einer praktischen 
Srdnungsform noch keine metaphysische Wesen» 
Seit gleicher Form entsprechen müsse, ist für 
Durchdringung des Problems nichts mehr 
sonnen als die Andeutung. des Schwellen- 
standes einer neuen Örientierungsnötigung. 
ch wirft das Problem auch hier auf die form- 
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logische Ebene und entzieht es der logischen 
Intuition. Daß er dadurch das Problem auch 
wesentlich erfaßt zu haben meint, ist eben ein un- 
trügliches Zeichen seiner rationalen Denkartung. 
Machs antimetaphysischer Sensualismus, ein ider 
alistisches Extrem, schafft sich so durch die Entkräf- 
tung des eigentlichen Problems freie Bahn. Dabei 
enthüllt sich aber die inhaltslogische Gewalt. 
samkeit der Behauptung, daß jenes Dilemma‘ 
einer metaphysischen und einer bewußten Welt 
dadurch allein schon beseitigt sei, wenn man 
das Ich nicht als eine reale, d. h. hier eine me-' 
taphysische Einheit ansähe. | 
Wer wie Mach sagen kann: nicht die Körper‘ 
erzeugen Empfindungen, sondern Empfindungs-' 
komplexe (Elementenkomplexe) bilden die Kör- 
per (Ste. 20) — hat nicht nur aus rein idealisti= ' 
scher Denkartung heraus gesprochen, sondern 
er hat durch formlogische Abschwächungen zwei 
Standpunkte soweit verschleiert, daß ein trüge- 
rischer Schein einer Aufhebung des Dilemma 
entsteht. . 
Inhaltslogisch läßt sich ebensowenig behaupten, 
daß Körper (hier metaphysische Körper) Emp- 
findungen erzeugen, als sich behaupten ließe, 
daß Empfindungskomplexe Körper bildeten. Es 
ist dabei ganz gleichgültig, was dem Physiker 
als bleibend, wirklich, und was ihm als flüchtig, 
unwesentlich erscheint. Sobald der Begriff Kör- 
per in Verbindung mit Wahrnehmung, mit Emp> 
findung gesetzt wird, kann inhaltslogisch nur von 
einem Örientierungsvorgange gesprochen 
werden, und dieser Vorgang setzt ein orientieren- 
des Subjekt und ein orientiertes Objekt voraus. 
Damit ist aber eine anpassende Tätigkeit und 
nicht nur eine denkpraktische Einheit bezeichnet. 
Der Schein der Einheitlichkeit dieses komplexen 
Vorganges könnte hier aus keinem besseren lo- 
gischen Grunde „praktisch“ genannt werden, als 
Descartes bestimmte Gehirnbewegungen und 
deren Einfluß auf den Geist „vernünftig“ genannt 
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Dabei wird aber nicht mehr und nichts 
#esentlicher ausgesagt, als daß eine Tätigkeit 
ch zweckmäßig vollzieht. Das wirkliche Pro- 
Sem kommt erst ins Rollen, wenn erwogen wird, 
shalb der komplexe Vorgang zur Auffassung 
Snes einheitlichen Vorganges gelangt, denn dann 
alt das Problem auf die Orientierungsfunktion 
&es Bewußtseins selbst, dann hebt das Rätsel 
#t sein Haupt. 


Einer der größten Verführungen des mensch- 
hen Geistes muß hier besondere Beachtung 
&zeben werden. Der Idealismus und mit ihm 
*r Rationalismus sind ihr zum Opfer gefallen. 
Die Wahrheit, daß alles, was uns bewußt wird, 
in der Form von psychischen Komplexen 
wußt werden kann, ist logisch unerschütterlich. 
Allein mit dem uns einzig und allein möglichen 
Mittel der Orientierungsfunktion ist uns in keiner 
Weise die Gewißheit gegeben, daß die Orien- 
srungsfunktion selbst auch das einzig Existente 
4. — Allzu verständlich wird die Verführung, 
den komplexen Bewußtseinszuständen selbst 
einzig Existente zu erblicken und ihr die 
sodiktischen Ausdrucksformen des Idealismus 
geben; denn das Bewußtsein kann ja mit 
änem ganzen Umfange nur der Orientierung 
nes Seins im Sein zugeordnet sein. Aber die 
Jentifizierung des Seins und Wesens mit den 
wußtseinskomplexen ist inhaltlich unbegründ- 
7. Sie ist ebenso unbegründbar, wie es un- 
äderleglich bleibt, daß die Orientierung, die 
änsvorstellung, über Bewußtseinskomplexe 
=öcht hinausgelangen kann. 
Der Idealismus hat von den Zeiten seiner 
ziven Hypostatik bis auf die Gegenwart stets 
Seinsvorstellung, wie sie unter der orientie- 
nden Funktion des Bewußtseins entsteht, mit 
Sem Sein selbst verwechselt und sie als eigent- 


und unbedingte Wirklichkeit aufgefaßt. 
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Es ist gleichgültig, ob der Anpassungszustand 
der Menschheit den Gedanken eines Descar- 
tes ermöglichte, daß die übermenschliche Größe’ 
einer Vorstellung (Gott) auch die metaphysische 
Existenz einer übermenschlichen Wesenheit be» 
weise, oder ob ein moderner Denker, wie Mach, 
behauptet: „Die Welt besteht also für uns 
nicht aus rätselhaften Wesen, welche durch 
Wechselwirkung mit einem anderen ebenso rät- 
selhaften Wesen, dem Ich, die allein zugäng- 
lichen Empfindungen erzeugen. Die Farben, 
Töne, Räume, Zeiten... sind für uns die letz> 
ten Elemente, deren gegebenen Zusammenhang 
wir zu erforschen haben“ (Ste. 21). In beiden Fäl- 
len wird aus den Ordnungszeichen der Ord- 
nungsfunktion auf Sein und Wesen geschlossen. 
Die Welt „besteht“, soweit sie überhaupt be- 
stehen kann, für den modernen idealistischen 
Denker eben aus dem Zusammenhange dieser 
letzten Ordnungselemente. Und mag eine Welt: 
auffassung solcher Art noch so oft als ökono: 
misch bezeichnet werden, sie ist ein Übergriff 
von einem logischen Gebiete in ein anderes, 
eine sprunghafte Denkweise, deren Elemente in- 
haltlich nicht geeint werden können. Die Be: 
griffe Körper, Welt schließen mehr ein als 
Empfindungskomplexe, sie sind Orientierungs- 
komplexe, Reaktionssysteme einer Anpassung, 
und damit werden alle jene Elemente des Be- 
wußtseins zum Mittel und reichen überhaupt 
nicht an Sein und Wesen. Daß ihre Zusam» 
menhänge praktisch seien, und daß sie selbst die 
einzigen Mittel seien, hat nichts Beweisendes 
für ihre metaphysische Einzigkeit und damit 
Absolutheit. Existenz — sowohl im Sinne von 
Körper, Welt, wie auch im Sinne von Gott — 
kann überhaupt nicht unter den formlogischen 
Mitteln der Orientierungsfunktion erwiesen wer: 
den; sie ist Gegenstand einer Glaubensgewiß- 
heit, sie gehört der metaphysischen Intuition an 
und ist so durch logische Intuition nur deutbar. 
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12. Bei einem Zitate aus den Meditationen des 
Descartes wurde erwähnt, wie nahe die Aus- 
Srucksmittel jener Zeit denen modernster An- 
hauungen greifen, wie leicht eine fehlerhafte 
Umdeutung ihres Inhaltes auf gegenwärtige 
Orientierungen erfolgen kann, obwohl die Vor- 
sellungswelt am Beginne des XVII. Jahrhun- 
mit der unsrigen auf so subtilem Gebiete 
sich kaum berührt, geschweige deckt. Ebenso 
@arf in der Machschen Äußerung, daß in dem 
Zusammenhange verschiedener Teile des Nerven- 

ems und der daraus folgenden leichteren 
Erregbarkeit des ganzen Systems wahrscheinlich 
Sie Grundlage der „psychischen Einheit“ zu 
ıden sei (Ste. 18), die biologische Auf- 
@ssung, das Ich sei eine Orientierungsform und 
keine absolute Existenz, nicht erblickt werden. 
Der außerordentlich bedeutsame Gedanke, daß 
as Ich komplex-metaphysischer und einheitlich- 
Sunktioneller Natur sei, kann in der Ordnungs- 
worstellung Machs deshalb eine biologische 
dlage noch nicht finden, weil die rationale 
Denkartung Machs das Problem auf das form- 
SSgische Gebiet wirft, wo unter den Kategorien 
Täuschung, Schein, Wahrscheinlichkeit und 
Jahrheit ein Verhältnis des Orientierungsobjektes 
Zur metaphysischen Existenz vergeblich gesucht 
ird. Es bleibt der Ordnungsfunktion Machs 
rer Artung nach kein anderer Ausweg, da 
= von physikalischen (physiologischen) Vor- 
=ellungen beeinflußt bleibt, aber sich den meta- 
Shysischen Ordnungstrieben ebensowenig wie jede 

dere menschliche Ordnungsfunktion zu entzie- 
Sen imstande ist, als in dem systematischen Zusam- 
enhange nervöser Erregungen auf gleiche Weise 
ie Descartes in manchen Erregungen des Gehir- 
es den Grund für eine Täuschung des Geistes 
Einheit des Ich) zu erblicken: Ganz so als ob 
h heute noch an der Orientierungsform der 
&h-Einheit der Glaube an eine metaphysische 
Existenz der Ich-Einheit entkräftet werden müßte. 
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Der moderne idealistische Denker findet sich 
für die Hypostase des Ich verantwortlich, die 
Descartes seinem Zeitalter gemäß noch ohne 
Schwierigkeiten hinzunehmen vermochte. Es ist 
für die Denkartung des modernen Philosophen, 
der mit seiner Generation unter Nötigung zu 
neuer Anpassung steht, die selbstverständlich 
auch eine andere Weltanschauung involviert, 
das bezeichnend, wogegen er noch kämpfen zu 
müssen glaubt, 

Vom biologischen Standpunkte aus wird in 
dem Erlebnisse der Ich-Einheit weder eine Täus 
schung noch der Beweis ihrer metaphysischen 
Existenz erblickt werden können. Die Ich-Ein» 
heit wird als die Orientierungsform eines unter 
Anpassungsnötigungen reagierenden Organismus 
aufgefaßt werden, eine Orientierungsform, über 
die selbst auch wieder — unter Örientierungs- 
nötigung im Selbstbewußsein — Ordnung er- 
halten wird. Sie ist also keineswegs rein prak- 
tisches Postulat, überhaupt kein Postulat, son- 
dern die notwendige, biologisch einzig mögliche 
Reaktionsweise innerhalb eines höchst kompli- 
zierten Anpassungsvorganges erbbedingter, weit- 
verzweigter Erregungssysteme des Plasma. Und 
das bedeutet trotz formlogischer Ähnlichkeit des 
Bezeichnungsmittels eine Auffassung, die wesent- 
lich verschieden von dem idealistischen Monis» 
mus Machs ist. — Vielleicht wird angenommen 
werden müssen, daß der inhaltslogische Unter: 
schied dieser formähnlichen Begriffskomplexe 
von der idealistischen Denkkonstitution aus 
überhaupt nicht zu erfassen ist. 

Nur aus dieser Denkkonstitution kann der 
desperate Ausruf hervorbrechen: „Das Ich ist 
unrettbar!‘“ (Mach, Ste. 17). Ja, der Idealismus 
und seine Postulate sind unrettbar, wenn die 
Orientierung auf biologische Basis gestellt wer: 
den muß. Das Ich als Orientierungsform der 
polytypen Anpassung des Menschenplasma zu 
Einzelwesen braucht keine logische Rettung, es 
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ht jenseits von allen Rettungsmöglichkeiten. 
Nur dort, wo es begrifflich überlastet wird, ge- 
=t es in Lebensgefahr und kann unrettbar ver- 
Sören gegeben werden. 

Und gleich Descartes, der, von der edlen 
geistigen Erregung seines Gotteserweises ergriffen 
ad an ihr befreit, in andächtige Kontemplation 

ersinkt, ist auch dieser Verzicht Machs auf 
“ine Hypostase des Ich — und für ihn ist es 
h ein Verzicht — von edler Emotion beglei- 
=: „Man wird hierdurch zu einer freieren und 
rklärten Lebensauffassung gelangen, welche 
Sißachtung des fremden Ich und Überschätzung 
5 eigenen ausschließt. Das ethische Ideal, 
:Iches sich auf dieselbe gründet, wird gleich 
sit entfernt sein von jenem des Asketen, wel- 
&es für diesen biologisch nicht haltbar ist, und 
gleich mit seinem Untergange erlischt, wie 
ch von jenem des Nietzscheschen frechen 
—UÜbermenschen‘“, welches die Mitmenschen nicht 


den Be und nicht dulden werden.“ 
Ste. 17. 


25. Aus dem Vergleiche von Descartes und 
ch konnte eine gewisse Wandlung, besser 
sagst Anpassungsänderung, der idealistischen 
Denkart in Bezug auf die Problemstellung des 
erwiesen werden. Es wäre einladend und 
=sstruktiv, diesen Anpassungsweg, anstatt ihn 
tz an seinen historischen Extremen zu berüh- 
in seiner ganzen Ausdehnung zu verfolgen, 
“l dabei auch ein Teil der menschlichen 
Shrientierungsfunktion überhaupt dargestellt wer- 
könnte, ohne daß die Gefahr der Hyposta- 
ng eines Problems bestünde. Allein es han- 
dt sich hier nicht um die historische Darlegung 
"nes Naturgeschehens, sondern um die Erfas» 
ıg des Naturgeschehens selbst, um die inhalts- 
zische Deutung des Orientierungsproblems, 
=; unter der Entwicklung der idealistischen 
Kolbenheyer, Die Bauhütte 6 
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Denkartung auf jeder Entwicklungsstufe der 
menschlichen Orientierungsfähigkeit immer wie: 
der spezifischen Trübungen ausgesetzt war. Für 
das Zeitalter, das durch Descartes repräsentiert 
ist, bedeutete dessen Ich-Vorstellung und die 
Methode, durch die er zu ihr gelangte, eine Ent- 
wicklungsschwelle menschlicher Orientierungs- 
funktion, und es ist — wie gezeigt wurde — den 
Hemmungen seiner idealistischen Denkartung 
zuzuschreiben, daß er selbst diese Schwelle nicht 
im Sinne einer naturalistischen Erkenntnis über- 
schritt, sondern mit einer rationalen Hypostase 
einerseits und einem metaphysischem Realismus 
naiv-praktischer Art andererseits (für ihn aber 
auf vollbefriedigende Weise) das Problem ab- 
schloß. 

Auch Mach kann für das berührte Problem 
als ein Repräsentant aufgefaßt werden. Und 
ähnlich wie die Cartesische führt seine Ich- 
vorstellung und der methodische Weg zu ihr 
an die Schwelle einer Neuorientierung. Machs 
Lebenszeit ging ja den gegenwärtigen Anpas- 
sungsstürmen der weißen Menschheit unmittel- 
bar voran. — Mach folgt der psychologischen 
und weniger der erkenntnistheoretischen Rich- 
tung. Die Schwellennähe seiner Vorstellung ist 
dadurch gekennzeichnet, daß er das Ich als Re- 
aktionskomplex und hierin uneinheitlich erkennt. 
Allein es war auch möglich nachzuweisen, daß 
Hemmungen einer idealistischen Denkkonstitu- 
tion auch Mach zu Behauptungen führten, die 
(ähnlich wie bei Descartes) das eigentliche 
Problem umgingen und es vorzeitig, wenn auch 
für den Denker vollbefriedigt, abschlossen. 

Dem Idealismus gereicht die formale Exakt» 
heit zur Beruhigung einer denkerischen An- 
passungsnötigung. Hierdurch wird die logische 
Intuition, die eine Annäherung des Formalexak- 
ten an das Inhaltlichexakte bestrebt, überdeckt 
und gelangt zu einer vorzeitigen, dem Orientie- 
rungsobjekte inadäquaten Beruhigung. Die 
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Amphibolie der Wortbegriffe wird vergessen, 
= logische Synthese erscheint klarer, ökonomi- 
her, Probleme werden nicht mehr ihrer Natur 
sch erkannt und fallen aus, weil sie nicht mehr 
== interessieren imstande sind, und eine Labili- 
# der logischen Inhalte wird erzeugt, die dazu 
@hren kann, daß man vieles, was den formal 
einfachten Gedankenbau belasten könnte, un- 
Serechtigt als eine Folge von unnötig kompli- 
ter Betrachtungsweise auffaßt, die man nur 
= einer Handbewegung abzulehnen braucht, 
ihrer ledig zu werden. 
Nichts ist erwünschter als Einfachheit, nichts 
er verlangt größere Vorsicht als willkürliche 
ereinfachung Problemen gegenüber, die auf 
&r Schwelle einer Neuorientierung liegen, zu 
&&r die Anpassungsnot einer biologischen Ent- 
#icklung führt. Hier, vor und auf der Schwelle, 
an der logische Inhalt am leichtesten gefähr- 
werden, weil die Anpassungstätigkeit der 
rdnungsfunktion an und für sich auskömm- 
her Vereinfachung zustrebt, und so dem Den- 
die Willkür seiner Vereinfachung selbst 
weht — wo er sie aber bemerkt, durch das 
sstürliche Geschehen, d. h. durch den Verein- 
hungszwang der Ordnungsfunktion, gerecht- 
tigt erscheint. Die Richtigstellung irrtümlicher 
steinfachung erfordert dann Kampf und Ver- 
# und wird erst recht unökonomisch. 
- Darum kommt es auch allen Zeitaltern gestei- 
Anpassungsreaktion auf Revision der 
mlogischen Hilfsmittel und auf inhaltslogische 
Jurchfühlung der Begriffskomplexe und der 
zobleme vor allem an. Ein Schein der Kom- 
@kation, ja, vielleicht wirkliche Komplikation 
= dabei nicht zu vermeiden. Das logische Be- 
S@rfnis und die logische Tendenz solcher Zeiten 
rd notwendig der logischen Praxis des Idealis- 
sus entgegengesetzt sein müssen. Die Orientie- 
gsfunktion erhält eine andere Richtung. 
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14. Allein es genügt nicht, allgemeine Betrach- 
tungen über die Stromrichtungen der Orientie- 
rungsfunktion anzustellen, am Beispiele selbst 
muß ihr Wesen erörtert werden. 

Schon Descartes gründet seine Untersuchung 
auf Relativität der Gewißheit menschlicher Er- 
kenntnis. Er, der noch in der idealistischen 
Hypostase den metaphysischen Trieb befriedigt 
fühlt, findet darin, „daß jene Dinge (Welt, 
Mensch, Körper) nicht so fest und so klar sind, 
als die, durch welche man zur Erkenntnis unse» 
res Geistes und Gottes gelangt“ (XVI), den Da- 
seinserweis des Ich und Gottes selbst. Er spricht 
von „allergewissesten, einleuchtendsten Dingen, 
die der menschliche Geist wissen kann“. Auch 
Mach beginnt seine Analyse mit der Feststellung, 
daß die Empfindungen verschiedenen Grad von 
Festigkeit und Beständigkeit zeigen. Und da 
Mach mit den Empfindungen alles Wesentliche 
der menschlichen Orientierung erfaßt wissen will, 
zielt diese Unterscheidung nicht weniger auf das 
Prinzipielle als jene Descartes’. Der Antimeta- 
physiker und Sensualist gelangt nicht mehr zur 
Hypostase und leugnet folgerichtig absolute Be- 
ständigkeit überhaupt. Als relativ beständig be» 
zeichnet Mach räumlich und zeitlich verknüpfte 
Komplexe von Empfindungen, die Körper genannt 
werden, sowie den „Komplex von Erinnerungen, 
Stimmungen, Gefühlen, welcher als Ich bezeich- 
net wird“ (2); „das Ich ist sowenig absolut be- 
ständig als die Körper“ (3). Soweit bleibt der 
Gedankengang des modernen Physikers und 
Philosophen inhaltslogisch einheitlich. Einheit- 
lich deshalb, weil der Begriff der relativen Be- 
ständigkeit sich gegen die Vorstellung eines 
metaphysisch beständigen Ich wendet. Der 
Fiktion des absoluten metaphysischen Ich gegen- 
über ist das funktionelle Ich relativ bestän- 
dig. Der „Komplex von Erinnerungen, Stim-" 
mungen, Gefühlen“ bedeutet ja nichts ande» 
res als das funktionelle Ich jedes lebenden 
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enblickes nach Erlangung des Selbstbe- 
tseins. 

Die logische Synthese Machs wird aber (form- 
Sogisch kaum merklich) inhaltslogisch in sehr 
Sharakteristischer Weise brüchig, da Mach von 
dem Begriffe relativer Beständigkeit auf den 
scheinbarer Beständigkeit unvermittelt über- 
t, als seien metaphysische Relativität und 
tionelle Scheinbarkeit desselben logischen 
Inhaltes. „Allerdings ist auch das Ich nur von 
zelativer Beständigkeit. Die scheinbare Bestän- 
Sigkeit des Ich besteht vorzüglich nur in der 
Kontinuität, in der langsamen Änderung“ (3). 
Hier seinun der Einblick in den Orientierungs- 
sorgang selbst genommen. 

Wo immer die scheinbare Beständigkeit des 
Ich durch Kontinuität der Funktion erklärt wird, 
=t das Begriffsfeld metaphysischer Beständig- 
&eit mit allen seinen Beziehungen überhaupt nicht, 
so auch nicht vergleichsweise, berührt. Der 
Begriff relativer Beständigkeit aber wird inhalt- 
Eich korrekt nur auf der logischen Ebene ange- 
“sendet werden können, die auch den Begriff abso- 
Suter, metaphysischer Beständigkeit — der eben 

elehnt wird — trägt. 
Das Wortzeichen „Scheinbar-Beständig“ kann 
=un sowohl ein scheinbar metaphysisch Bestän- 
es, als auch ein scheinbar funktionell Bestän- 
@iges bedeuten, und an der Amphibolie dieses 
Zeichens gleitet der Machsche Schluß von jener 
Snhaltslogischen Ebene, die eine Gegenüberstel- 
Sung von Absolutem und Relativem im metaphysi- 
en Sinne ermöglichte, auf die andere über, 
#=o nur von einem Fortbestehen in rein funktio- 
em Sinne die Rede sein kann, also von einer 
Beständigkeit, die mit metaphysischer Existenz 
vergleichsweise nichts zu tun hat. 
Zudem ist auch auf der logischen Ebene, wo 
der Kontinuität des Ich als Funktion gespro- 
werden kann, eine langsame oder schnelle Än- 
ng des Ich als „Komplex von Erinnerungen, 


85 


U WE m WB INW Nr. \P° 


Ye y 


HINTS TIAUYWTAM N 


Stimmungen, Gefühlen“, also des Ich-Inhaltes, 
völlig irrelevant. 

An dem Begriffe der „langsamen Änderung“ 
bleibt noch ein inhaltslogischer Rest haften, der 
durch die Amphibolie des „Scheinbar-Beständig“ 
hindurch aus der metaphysischen Begriffsebene 
in die funktionelle herübergeglitten ist, denn 
unter langsamer Veränderung wird die Variabili- 
tät des Ichkomplexes gegenüber einer metaphysi- 
schen Vorstellung des absolut-beständigen Ich 
zu verstehen sein. Mach hätte kaum sagen kön- 
nen: Die relative Beständigkeit des Ich besteht 
vorzüglich nur in der Kontinuität der langsamen 
Veränderung — ohne daß nicht der inhalts- 
logische Widersinn des Satzgefüges hemmend 
gewirkt hätte, der darin liegt, Kontinuität mit 
relativer Beständigkeit und Kontinuität mit lang» 
samer Veränderung zu vereinen; auch die schlei- 
ernde Wortverbindung „Besteht-Vorzüglich-Nur“ 
hätte darüber nicht hinweggeholfen. 


15. Was wollte Mach zum Ausdrucke brin- 
gen? Einen entscheidenden Schwellenwert der 
orientierenden Anpassung unserer Zeit, den be» 
deutsamen Gedanken, daß das funktionelle Ich 
komplexer Natur sei und seine Einheit und Be- 
ständigkeit keine absolute, keine metaphysische 
Bedeutung habe. Zur vollen inhaltslogischen 
Ausgetragenheit konnte der Gedanke innerhalb 
des Machschen Orientierungssystems nicht ge- 
langen. Den idealistischen Keemelanhysil 
hätte es beunruhigt, jene beiden Begriffsebenen, 
die metaphysische und die funktionelle, als in- 
haltslogisch gleichwertig nebeneinander zu stel» 
len. Darum gelangt er nicht zur Abgrenzung 
des Begriffsumfanges „Funktionell“. Der ex- 
tremen Neigung seines Orientierungstriebes ge- 
mäß ist ihm das Ich schon wesentlich und er- 
schöpfend als Komplex gedeutet, ohne daß auf 
die biologische Art dieses Komplexes einge- 
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angen zu werden braucht. Dadurch verliert 
@er funktionelle Charakter des Komplexes an 
Sedeutung, und gerade er kann erst den Ge- 
Zanken Machs (komplexe Natur des Ich) über 
Orientierungsschwelle zu einer fruchtbaren 
orientierung erheben. Mach sieht darum 
soch in der Durchforschung und Beschreibung 
* einzelnen Elemente des Ichkomplexes einen 
“eg zur befriedigenden Lösung des Ich-Pro- 
Sems. Und so befindet er sich bei seinem 
Jrientierungsvorgang inhaltslogisch auf der 
unktionellen“ Orientierungsebene, ohne sich 
zanlaßt zu sehen, deren Wesensumfang auch 
a? zu suchen. Dieses Wesentliche aller Ele- 
=ente des Ich-Komplexes besteht aber darin, 
28 sie Teile einer Orientierungsfunktion 
nd, mag nun ihr Inhalt je nach ihrem An- 
sassungscharakter {ihren Qualitäten der Emp* 
Endungen, Gefühle, Strebungen) noch so ver- 
fhiedenartig sein. In dem logischen Momente, 
> der Begriff „Ich“ gefaßt wird, tritt die Ori- 
ntierungsfunktion des Elementenkomplexes 
bedingt in den Vordergrund, und der kom- 
xe Charakter des Ich, erkenntnistheoretisch 
sch bedeutsam, ist inhaltslogisch nicht die er- 
hließende Vorstellung. Mit anderen Worten: 
&er funktionelle Elementenkomplex, unangesehen 
feiner variierenden Inhalte, wird erst zum Ich, 
nn er einen Organismus auf seinem indivi- 
:llen und überindividuellen Anpassungswege 
sentiert. Damit ist jedoch die metaphysische 
:sriffsebene betreten. 
Und auch auf ihr braucht dem Ich weder 
"ne absolut einheitliche noch eine absolut be- 
ändige Wesenheit gegeben werden, aber der 
griff der relativen Einheitlichkeit dee 
Ser durch, das Individuationsproblem wird wirk- 
sm, und dies kann, wie gezeigt werden soll, 
"m biologischen Denken ebenso unterzogen 
den, wie die Analyse der psychischen Ele- 
inte dem physiologischen. 
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Es ist unmöglich den Begriffsinhalt und -um- 
fang des Ich zu erschöpfen, wenn man das Ich 
nur von der einen oder von der anderen logi» 
schen Ebene seines Ordnungskomplexes betrach- 
ten will; jede einseitige Betrachtung führt zu in- 
haltslogisch mangelhaften Extremen. Es steht 
sonach keineswegs im freien Belieben, hier Stand- 
punkte wechseln zu können. Gewiß ist das 
eigenbewußte Ich selbst auch eine komplexe 
Orientierungseinheit, aber diese gerade in ihrer 
Form als Selbstbewußtsein beinhaltet die Ori- 
entierungsfunktion des Organismus. Die Analyse 
des Ich muß sich daher sowohl auf der funk- 
tionellen Begriffsebene als auch auf der meta» 
physischen bewegen, wobei der Begriff des 
Metaphysischen strenger gefaßt werden muß 
und nicht auf den Sinn einer religiösen oder 
einer platonischen Hypostatik überspielen darf. 


16. Der Gewinn einer kritischen Analyse die- 
ser Art liegt nicht allein in der Klärung der 
Begriffe sondern auch in der Durchleuchtung 
der Ordnungsfunktion selbst. Man gelangt zum 
Einblicke, daß dort, wo Neuorientierung erfolgt, 
also eine Anpassung zentraler Erregungssysteme, 
denen Bewußtseinsfunktion zugeordnet ist, der 
Anpassungsvorgang nicht auf absoluter Neu- 
bildung von Erregungssystemen (Bahnungen), 
sondern auf funktioneller Um- und Ausbildung 
beruht. Gewisse funktionelle Zusammenhänge, 
die unter dem Begriffe einer konstitutionellen 
Denkartung erfaßt werden, verlieren vor neuen 
Anpassungsnötigungen ihre Wirksamkeit nicht, 
sie treten als Bildungsfaktoren bei der Ent- 
wicklung des neuen Systems auf und beein- 
flussen dessen „logischen“ Bau. Je neuartiger, 
je tiefergehend ein Gedanke ist, d. h. je mehr 
er sich der Entwicklungsschwelle einer um- 
fassenderen Neuanpassung menschlicher Orien- 
tierung nähert, desto umfassendere Erregungs- 
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teme werden in Anspruch genommen sein, 
d umso größere Hemmungen durch funktio- 
Angepaßtheit dieser Systeme werden ihm 
chsen müssen. 
Allein es ist nichts verständlicher, als daß die 
lich und plasmatisch begrenzte Anpassungs- 
igkeit eines Einzellebens den Anpassungs- 
Sügungen einer Entwicklungskrise der Mensch» 
=# durch die individuelle Ordnungsfunktion 
ht völlig zu entsprechen fähig ist. Die Ord- 
gsanpassung vollzieht sich in zahlreichen 
fen und über Denkergenerationen hin. Es 
@stehen zu solchen biologischen Schwellen- 
Sten, als lägen die Probleme in der Luft, pa- 
@lellaufende Ordnungssysteme, die alle mehr 
*t minder individuelle Befangenheiten tragen, 
mäß den erbbedingten Anpassungseinschlägen 
den verschiedenen Denkerorgann Es 
auch dem genialsten Kopfe nicht gegeben, 
n endlichen und erschöpfenden Ordnungs- 
==stand durch rationale Durchdringung der gleich- 
fenden Orientierungen und Ausschluß der 
Jividuellen Befangenheiten in einer gleichsam 
ngeglühten Ordnungskonstruktion vorauszu» 
men. Aus der eigenen Intuition und ins 
bestimmbare hinein, nur dem Drange einer 
Swellenzeit folgend, die auch in ihm ihre 
zanische Individuation findet, muß jeder Den- 
= seinen eigenen Weg suchen, er selbst nur 
Funktionsexponent des überindividuellen 
asmalebens und dessen Anpassung. 
Darum wäre es auch töricht und vermessen, 
kritischen Vermögen allein schon eine An- 
ngsleistung zu erblicken. Die geistigen 
Sangenheiten sind individuell verschieden, die 
=enen sind kaum perzipierbar. Nur wo die 
Stik sich gegen typisch konstitutionelle Be- 
genheiten großen überindividuellen Umfanges 
ndet, so daß die Leistung eines Denkers in 
rt Denkartung begriffen scheint, dort kann 
h Nützliches für die Orientierung einer neuen 
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Anpassungsnötigung und damit ein Fortschritt 
vermutet werden. 

Und es wäre gleichfalls vermessen, die Er- 
örterung so elementarer Fragen des Bewußtseins- 
gebietes (der Orientierungsfunktion) an ein ein- 
ziges Beispiel zu knüpfen. Nicht nur die Be- 
deutung der herangezogenen philosophischen 
Werke und der Ernst vor hoher Denkerleistung 
zwingt zur weiteren Betrachtung, sondern auch 
die Überzeugung, daß der begonnene Weg, der 
schwierig und ungewohnt ist, von dem Leser 
wiederholt und unter verschiedener Beleuchtung 
begangen werden müsse, um eine gewisse Denk» 
einstellung zu ermöglichen, ohne die das rich: 
tige Verständnis für dieses Unternehmen, d. h. 
also für eine gedankliche Anpassung, nicht er» 
wartet werden darf. 


17. Wenn man die Gesamteinstellung der bei» 
den in Betracht gezogenen Denker im Auge 
behält, also immer unterscheidet, was ihnen Pro= 
blem war, was ihnen Problem sein konnte, so 
läßt sich erweisen, daß Mach ähnlich wie 
Descartes zur Voraussetzung menschlicher Freis 
heit und Willkür gelangt. „Der Mensch hat 
vorzugsweise die Fähigkeit, sich seinen Stand: 
punkt willkürlich und bewußt zu bestimmen“ 
(Mach, 5). Und Descartes in seiner vierten 
Meditation: „... prüfe ich, was eigentlich meine 
Irrtümer sind — so finde ich, daß sie von dem 
gleichzeitigen Zusammenwirken zweier Gründe 
abhängen, nämlich von der in mir vorhandenen 
Fähigkeit zu erkennen und von der Fähigkeit 
zu wählen oder von der Fähigkeit der Wahl, 
d. h. also vom Verstande (intellectus) und 
zugleich vom Willen (voluntas)“ (37). „Wenn 
ich aber irgend etwas behaupte oder leugne, so 
mache ich von meiner Freiheit nicht den rich- 
tigen Gebrauch. Wende ich mich nach der 
falschen Seite, so irre ich selbstverständlich, er- 
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fe ich aber die andere, so treffe ich zwar 
allig auf die Wahrheit, bin aber darum nicht 
Schuld frei, da mich ja die natürliche Ein- 
£ lehrt, daß das Verstandeserfassen stets der 
@lensbestimmung vorhergehen muß. Und in 
sem unrichtigen Gebrauche meiner Wahl- 
heit liegt der Mangel, welcher den Begriff 
zmam) des Irrtums ausmacht‘ (40). 
Descartes führt seine Theodicee in Sachen 
= menschlichen Irrtums auf Grund _ dieser 
änenten Fähigkeit des Menschen zur Wahl: 
Sheit, und seine Vorstellung vom Gebrauche 
Wahlfreiheit ist eine sehr nahe verwandte 
= der Machs, wenn dieser Denker vom Men- 
Sen sagt: „Er kann nach Gutdünken zu den 
zemeinsten Abstraktionen sich erheben oder 
& einzelne sich vertiefen“ (5). Es muß nur 
<inandergehalten werden, daß Descartes 
theologisches, Mach aber ein erkenntnis- 
@oretisches Problem vor Augen hat. Aber 
h Mach erklärt den Irrtum als ein „Unter: 
zen im Widerstreite der Standpunkte“ (6), 
ei an die Äußerung Machs zu erinnern ist, 
der Mensch vorzugsweise die Fähigkeit 
>, sich seinen Standpunkt willkürlich und 
ußt zu wählen. 

Auch hier zeigt sich — besonders wenn man 
Standpunkt Machs in den früher zitierten 
Sserungen (121, 122) in Vergleich stellt — 
& der moderne Sensualist und Antimetaphy- 
rt auf seinem betont a-metaphysischen Stand- 
kte nicht zu beharren vermag und dort, wo 
Problem die metaphysische Ordnungsebene 
ührt, auf die doppelseitigen Begriffe idea- 
scher Denkartung greift. Das Problem des 
Zums mußte dem Sensualisten ebenso unlös- 
werden wie das Problem des Ich. 

Wom a-metaphysischen Sensualismus aus kann 
&@berhaupt keinen Irrtum geben, es gibt da 
mehr oder minder verschiedene Empfindungs- 
Snplexe. Irrtum setzt ein Verhältnis zwischen 
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dem Erlebnisse einer Ordnungsfunktion, also 
zwischen einer Ordnungsanpassung, und objek- 
tiven Beständen voraus, und ein solches Ver 
hältnis läßt sich nur unter metaphysischer Ein- 
stellung betrachten. Mach ist in jenen Teilen 
seines Werkes, wo das metaphysische Ordnungs- 
feld zu vermeiden war, einheitlich auf seinem 
extrem sensualistischen Standpunkte verblieben. 
„Ich verstehe unter dem Willen kein besonderes 
psychisches oder metaphysisches Agens, und 
nehme keine eigene psychische Kausalität an“ 
(118). Oder: ‚So entsteht die willkürliche Be 
wegung, welche wir als eine durch Erinnerung 
modifizierte Reflexbewegung im Prinzip be= 
greifen können...“ (119). Hier wird der Be 
griff Wille aus der reinfunktionellen Begriffs- 
ebene reflektiert, es handelt sich um sensorielle 
Reaktionen. In dem Augenblicke, wo die Be 
trachtung auf die Orientierungsfunktion in ihrer 
Totalität gerichtet wird, dort, wo das mensch» 
liche Bewußtsein als Ich-Komplex in Frage 
kommt, also von Irrtum gesprochen werden kann, 
wird die Synthese in ähnlicher Weise brüchig, 
wie dies im vorigen Beispiele nachgewiesen wurde. 

„... er (der Mensch) kann nach Gutdünken 
zu den allgemeinsten Abstraktionen sich erheben 
oder ins einzelne sich vertiefen. Das Tier be- 
sitzt diese Fähigkeit in viel geringerem Grade. 
Es stellt sich nicht auf einen Standpunkt, es 
wird meist durch die Eindrücke auf denselben 
gestellt“ (5). Solange der Begriff Wille mit 
Willkürbewegung (kinästhetisches Gebiet) ver- 
knüpft ist, stellt Mach konsequenterweise auch 
den Menschen auf die prinzipiell gleiche Funk: 
tionsbasis wie das Tier. Im anderen Falle (To 
talität der Funktion) ist nur ein Versuch zu 
einer gewissen Vereinheitlichung der Standpunkte 
gemacht: die Fähigkeit des Tieres sei graduell 
geringer, es werde „meist“ durch Eindrücke auf 
einen Standpunkt gestellt. Allein dieser pseudo- 
logische Versuch prinzipieller Vereinheitlichung 
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= Totalfunktion des Tieres (Kindes) und des 
@bstbewußten Menschen ist durch das Wort 
utdünken“ und durch den Begriff einer „Fähig- 
=“, den Standpunkt willkürlich und bewußt 
bestimmen, hinfällig. Weder dem Tiere noch 
m Säugling, der seinen Vater mit dem Hute 
‘ht erkennt, ist jenes „Gutdünken‘“ und diese 
ähigkeit‘ zuzuschreiben. In Wirklichkeit klafft 
= die Schlußfolge des Sensualismus. 
Es sei vorläufig davon abgesehen, ob über: 
ıpt die Notwendigkeit besteht, für den Men- 
Sen die behauptete Fähigkeit einer willkür- 
Sen und bewußten Wahl des Standpunktes 
Szunehmen, zunächst werde untersucht, weshalb 
ch zu dieser offenbaren Inkonsequenz ge- 
zen mußte. 
In jenen Teilen seiner Analyse, wo der Philo- 
den Begriff des Willens seinem extrem 
sualistischen Standpunkte anpassen konnte 
B. Betrachtung der kinästhetischen Empfin- 
& als Wille, 118—124), ist von der Fähigkeit 
teier Willkür nicht die Rede. Mach sagt 
hl: das Charakteristische der Willkürhand- 
8 zum Unterschiede von der Reflexbewegung 
se darin, daß das reflektierende Subjekt das 
stimmende derselben in den eigenen Vor- 
lungen erkennt, welche die Handlungen an- 
Söipieren (119). Unter Vorstellungen aber ver- 
ht Mach in diesem Zusammenhange nichts 
es als einen Ersatz für unvollständige Sin- 
sempfindungen (126), und das „Organ der 
stellung‘ stellt sich Mach ‚als eines vor, 
ches aller spezifischen Energien der Sinnes- 
zane und der motorischen Organe fähig ist, 
daß jenach Aufmerksamkeitsstimmung bald 
Dese, bald jene Energie eines Organs in das- 
@5e hineinspielen kann“ (128): Ein Vermitt- 
ssorgan also. Aufmerksamkeitsstimmung be- 
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au! tet hier nicht Gutdünken oder Wahlfreiheit, 
de Sndern Gestimmtheit. Bei Betrachtung des 
ıng etisch bewirkten „Willens“ bewegt sich 
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sonach die Analyse inhaltslogisch in rein funk« 
tionellem Gebiete. 

In den anfänglichen allgemeineren Teilen 
der Analyse, wo der Begriff des Ich zum 
Problem wird, nötigt die Schlußfolge zur Um- 
schreibung und Erfassung des gesamten Funk« 
tionskomplexes, sie muß in der Lage sein, 
sich außerhalb desselben und über ihn zu 
stellen. Und diese Konsequenz ist innerhalb 
des Sensualismus unmöglich, unmöglich inner- 
halb des funktionellen Begriffsfeldes.. Für den 
Säugling, für das Tier läßt sich eine Ords 
nungsvorstellung innerhalb des extremen Sen- 
sualismus ohne besonders merkliche Widerstände 
finden, für den Menschen, sobald er den Zus 
stand eines selbstbewußten Ich erreicht hat (und 
um die Analyse dieses Zustandes handelt es sich 
am Beginne der Machschen Untersuchung), 
reicht der extreme Sensualismus nicht aus. Die 
logische Synthese muß hier die metaphysische 
Ordnungsebene in Anspruch nehmen, um aus 
kömmlich zu werden. Und Mach entledigt sich 
dieses unausweichlichen Zwanges dadurch, daß 
er im Gegensatze zu seiner extremen Denkrich- 
tung für den Menschen eines selbstbewußten 
Ich „Fähigkeiten“ in Anspruch nimmt, die ganz 
aus der Hypostatik des Idealismus gegriffen sind, 
als dieser noch kein Bedenken zu tragen brauchte 
zu hypostasieren. Als Träger dieser Fähigkeiten 
kann einzig ein Ich angesehen werden, das nicht 
nur eine „stärker zusammenhängende Gruppe 
von Elementen“ ist, sondern jenes metaphysische 
Ich, das Mach als unrettbar bezeichnet. Welch 
anderes Ich sollte die Fähigkeit zur Willkür 
besitzen? Welche Gruppe von Empfindungs- 
elementen sollte über ihren Elementarkomplex 
hinaus diese Fähigkeit zeitigen? Die „Fähig- 
keit“, die dem Menschen „vorzugsweise eigen 
ist, seinen Standpunkt willkürlich und be-> 
wußt zu bestimmen“, und zwar nach Gut 
dünken! 
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Der Naturalismus wird das funktionelle Ich 
Gewaltsamkeit zu umschreiben imstande 
auch dort, wo die Gesamtreaktion des Ich 
er den Ordnungsvorstellungen von Wille und 
Freiheit bewußt wird, während der Sensu- 
mus diese Orientierungen zu separaten Fähig- 
=&ten erheben muß, sie also hypostasiert, um 
= ihnen vorüberzukommen, da er von seinem 
andpunkte aus das funktionelle Ich als Ge 
heit nicht zu erfassen vermag. Trotz gegen- 
ger Behauptung (118) besitzt der Begriff 


rd» ille“ in der Machschen Analyse dauernd 
en- == amphibole Färbung, wie dies ja auch nicht 
ade möglich ist, da die Ordnungsvorstellung 
Zus Wille“ ohne Bezug auf den Orientierungs- 


arakter der Bewußtseinsfunktion als Mittel 
= Anpassung und somit ohne Bezug auf die 
“aphysische Begriffsebene nicht angewendet 


Die den kann. 

‚che Ähnlich wie bei dem Begriffe des „Schein» 
aus« @r-Beständig‘‘ dient hier die Amphibolie des 
sich eriffes „Fähigkeit“ dazu eine Scheinkonsequenz 
daß decken. „Fähigkeit“ kann sowohl spezifisch 
ich» tionelle Reaktion, als auch Eigenschaft oder 
3ten zabtheit einer souveränen Seele bedeuten. 


zanz an kann einem Sensorium im Gegensatze zur 
ind, Grün-Blindheit die Fähigkeit, rot und grün 
chte unterscheiden, zuschreiben, und man kann 


der Fähigkeit eines Menschen sprechen, 


icht !kürlich, nach Gutdünken den Standpunkt 
ıppe Einer Betrachtung zu ändern, und kann aus 
ische rt mangelhaften Willkür den Irrtum erklären 
’elch len. Im zweiten Falle bewegt sich die Vor- 


@lung jenseits eines Sensualismus auf dem Ge» 
#e der idealistischen Hypostase. 
"Und auf diesem vertrauteren Gebiete hat schon 
scartes feiner gedacht, indem er den Zu= 
des richtigen Urteils als ein Schuldhaftsein 
Zeichnet, obgleich das Urteil objektiv richtig 
© kann, wenn nämlich der urteilenden Willens- 
=sscheidung nicht das Verstandeserfassen vor- 
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angegangen ist. Hier in der Machschen Anar 
lyse mußte es zu einem formlogisch kaum merk» 
lichen, inhaltslogisch sprunghaften Wechsel de: 
Standpunktes kommen, weil sonst weder de 
Ich-Begriff noch der Willens-Begriff hätte bes 


rührt werden können. 
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- Nach diesen vorwiegend negativen Ergeb- 
=sen der Untersuchung scheint es — wenn auch 
> gewissem Sinne vorgreifend — angebracht, 

Deutungsmöglichkeit jener Orientierungs- 
ion zu entwickeln, die als Wille, Willkür 
d, emotionell, unter dem Charakter der Freiheit 
Bewußtsein gelangt. Eine bezeichnende Äuße- 
a2 Machs sei noch vorausgeschickt, die Schwel- 
werte einer neuen Orientierung des Problems 
hält: „Es bestehen eben organische Einrich- 
sen, welche die Erhaltung des Organismus 
dingen“ (ererbte Reflexbewegungen). „Folgen 
= den Ansichten von Hering über die leben- 
Substanz, wonach diese dem Gleichgewichte 
= antagonistischen Vorgänge in derselben zu= 
Zebt, so müssen wir eine solche Erhaltungs- 
=denz schon den Elementen der Organismen 

eiben.‘“ (118, 119). Die Willkürbewegung 
dann Mach — wie schon hervorgehoben 
als durch Erinnerung modifizierte Reflex- 
wegung auf. — Die vorzeitige Beruhigung und 

ie Hemmung, welche diesen Gedankengang 
ht über die Schwelle der Orientierungsan- 
sung gelangen ließ, liegt in dem Begriffe: 
eben (Wille) nach Gleichgewicht der ant« 
snistischen Vorgänge. Eine physikalische Vor- 
lung, die hier auf das organische Leben typisch 
sostasierend übertragen wird. 


In der Individuationsform des Einzelwesens 
das lebendige Plasma jene Anpassung voll» 
seen, durch die der Fortbestand unter wech- 
Kolbenheyer, Die Bauhütte 7 
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selnden Anpassungsnötigungen bewirkt werden 
kann. Mit der Aufspaltung des lebendigen Plasma 
in Individuationsformen ist nicht nur das gene» 
rative Fortbestehen erreicht und damit die stetige 
Rückverjüngung der reaktiven Eigenschaften der 
Keimsubstanz, sondern auch die biologische Mög» 
lichkeit funktioneller Anpassung, die das 
lebendige Plasma unter geänderten geologisch» 
kosmischen Verhältnissen weiterbestehend erhält. 
Will man hierin schon einen Antagonismus er 
blicken, soweit man diese biologischen Verhält- 
nisse auf Willenserscheinungen anwendet, so 
treten zwei Komponentengruppen hervor: Erb» 
geartete oder angepaßte spezifische Erregtheit 
einerseits, akzessorische, unangepaßte Anregung 
andererseits. 

Ein Antagonismus schlechthin, vergleichbar 
mit dem der heutigen Vorstellung von negativer 
und positiver Elektrizität, besteht hier nicht. 
Akzessorische Anregungen und Frregungen eines 
angepaßten Systems von spezifischer, gearteter 
Erregtheit können nur innerhalb der biologischen‘ 
Erregungsmöglichkeit dieses Systems stattfinden; 
für das optische System des Menschen, soweit 
es z. B. mit Farbenempfindlichkeit zusammen» 
hängt, gibt es normalerweise keine akzessorische 
Erregung durch ultraviolette Strahlen. 

Es findet also gleichsam eine, durch Erbartung 
oder Anpassung bedingte, Auslese der Möglich» 
keiten akzessorischer Erregungen statt, so daß man 
von Gerichtetheit sprechen kann. Bei dieser 
Begriffsbildung muß jedoch vermieden werden, 
absolute (mathematische) Grenzen zu ziehen, und 
es ist überflüssig, solche für die Erkenntnis ans 
zustreben. 


2. Ein Beispiel aus dem Gebiete der Lokomos 
tion unter lebensgefährlichen, ungewohnten Um» 
ständen möge diese Ordnungsvorstellung näher 
erklären. 
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Durch Anpassung an das Landleben (Ahnen- 
Individuation) sind die Säuger nicht mehr be- 
@hist, dem Wasser für ihre Atmung Sauerstoff 
entziehen. Sie suchen sich, in tiefes Wasser 
raten, durch Fluchtbewegungen an die Luft 
retten. Unter der Erregung der Todesgefahr 
Sommt es zur Auslösung uralter Erbreflexe der 
Auchtbewegung. Ein Pferd beginnt zu galop- 
“ren. Die Galoppbewegungen erweisen sich 
s „zweckmäßig“, das Pferd schwimmt, d.h., es 
Sermag seine Nüstern über Wasser zu erhalten. 
Der Mensch (Nichtschwimmer) vollzieht Kletter- 
wegungen, die motorischen Fluchtreflexe seiner 
Wrahnen. Kletterbewegungen erweisen sich im 
Wasser als „unzweckmäßig“, der Nichtschwimmer 
trinkt. Er ertrinkt auch dann, wenn ihm theo- 
#isch die Bewegungen des menschlichen Kunst- 
hwimmens bekannt sind, weil innerhalb der 
ältigenden akzessorischen Erregtheit(Todes- 
fahr) die Kunstpraxis ins Reflektorische über- 
gangen sein muß (Schwimmunterricht), um 
eckmäßige Bewegungen auszulösen. Würde 
#r beste Schwimmer, auch durch nichtmecha- 
Ssche Hemmungen, an der Ausübung jener er- 
Snten motorischen Reflexbewegungen gehindert, 
würde auch er ertrinken. 
In diesem Zusammenhange erweist es sich als 
all plasmatischer Individuation, daß das Pferd 
Swimmen kann. Würde es wie der Mensch 
=0n Ahnen abstammen, die sich durch Klettern 
$ Lebensgefahr zu retten pflegten (Baumleben), 
würde auch das Pferd ertrinken, genau so 
= die meisten Katzenarten ertrinken, die sich 
=@ektorisch durch Klettern zu retten suchen. 
Der überwältigende akzessorische Anreiz, den 
Lufthunger bietet, wenn seine Befriedigung 
erbunden ist, trifft im Menschen auf ein erb» 
artetes Erregungssystem (Kletterflucht) von be- 
Schtlicher Wurzeltiefe, ein Erregungssystem, 
= sonst wohl nur in den seltenen Fällen des 
Sanischen“ Schreckens angesprochen wird; denn 
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so sind auch die Springbewegungen mit vor 
und hochgestreckten Armen, das Wegwerfen 
aller Gegenstände, die den Zugriff nach oben 
behindern, das aufwärts gerichtete Antlitz bei 
der „panischen“ Flucht zu deuten: der Mensch 
hält sich kletterbereit. Hierher gehört auch die 
Sinnfälligkeit einiger Redensarten, die trotz einer 
rationalen Umformung das Reaktionssystem der 
uralten Kletterflucht betreffen: „Es ist — um an 
den Wänden hinaufzulaufen‘, ‚‚es ist — um aus 
der Haut zu fahren“. 

So läßt sich nachweisen, daß eine starke ak» 
zessorische Erregung beim Ertrinkenden auf ein 
erbgeartetes Erregungssystem stößt und dort 
Reaktionen auslöst, die eine Anpassung der 
Lokomotion ans Wasser vereiteln. Erst als der 
Mensch bei seinen Bewegungen im Wasser ein 
viel tieferes motorisches System anzuwenden ges 
lernt hatte (die Sprung-Laufbewegung auf allen’ 
vieren, das Hundeschwimmen), konnte er sich 
über Wasser halten und sein Kunstschwimmen 
ausbilden. Erst dann, und dies nicht vererbungs- 
fähig, sondern nur mehr durch Kunstübung er # 
reichbar, war der Mensch innerhalb der Gren: 
zen seiner Erbbedingtheit motorisch auch an 
das Wasser „angepaßt“, wie es z. B. das Pferd 
unter einer gewissen Zufälligkeit in sekundärer 
Weise ist. 

Das Beispiel ermöglicht zwei erbgeartete Er- 
regungssysteme der Lokomotion (Kletterflucht 
und Sprung-Lauf auf allen vieren) gegenüber- 
zustellen. Unter der akzessorischen Erregung des 
Lufthungers reagiert das biogenetisch jüngere 
System (Kletterflucht), dabei geht der Organis- 
mus zugrunde. Völlige Ausschaltung der Zweck« 
mäßigkeit bei höchstem Triebleben tritt ein. E 
die biogenetisch ältere Bewegungsart ergibt die 
Anpassung „zweckmäßiger“ Schwimmbewegun# 
gen. Es mußte das anpassungsfähige Erregungs# 
system erst gefunden werden, willkürlich war 
dies nicht möglich, es geschah empirisch. 
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Nun könnte eingewendet werden: Im Falle 
Ser Todesgefahr kommt es überhaupt nicht zu 
äner Willenshandlung, sondern eben nur zur 
Auslösung von Fluchtreflexen, die der Willkür 
mtrückt sind. Man müßte also zwischen Er- 
zegungszuständen unterscheiden, in denen Re- 
@exion möglich ist, so daß ein Standpunkt der 
@eaktion nach Gutdünken willkürlich und be- 
wußt gewählt werden kann, während andere 
regungszustände (z.B. Todesgefahr, Todesnot) 
«ine Edesion unmöglich machen. Allein auch 
e „Auslese“, die zur Erlernung einer zweck» 
mäßigen Lokomotion im Wasser geführt hat, 
ird nicht als ein Ergebnis der Reflexion bes 
achtet werden können. Die kühne Empirie 
Sener Menschen, die im Nachahmen der Schwimm- 
wegungen ihrer tierischen Lebensgefährten, der 
#unde, auf den Versuch von Sprung-Lauf auf allen 
teren im Wasser verfielen und so ein System 
an Bewegungsreflexen auslösten, das — älter 
s die Kletterflucht — dem menschlichen Kör- 
Ser seiner Bauart nach auf dem Lande nicht 
ar möglich, aber im Wasser noch möglich 
“ar, diese kühne Empirie wird ebensowenig 
ser Willenswahl zuzuschreiben sein. Denn 
e im Menschen nicht noch das Erregungs- 
“stem des Sprung-Laufes auf allen vieren aus- 
Ssbar vorhanden, es wäre niemals zur „ÄAn- 
assung“ der menschlichen Lokomotion ans 
Wasser gekommen. 
Das also, was hier beim Erlernen des Schwim- 
ens als die Leistung des reflektierenden In- 
=llektes erscheint, ist nur dadurch erreicht wor: 
m, daß ein biogenetisch älteres Erregungssystem 
zesprochen werden konnte. So wird auch die 
illkür der Bewegungen des Kunstschwimmers 
Scheinwillkür. Man kann diese zweckmäßi«- 
&n Bewegungen wohl erlernen wollen, schwim- 
=en wird man aber erst dann, wenn durch 
"Bung das biologisch ältere, modifizierte Be- 
ngssystem reflektorisch auslösbar wird. 
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Könnte man nun in diesem Falle von einer 
Erinnerung sprechen, die das Reflexsystem jener 
Sprung» Laufbewegung modifizierte (Mach)? 
Auch Erinnerung tritt nicht ein. Ein erbmäßig 
aus Urzeiten mitgeführtes System von Erregun 
gen, das für den entwickelten Menschen seines, 
an den aufrechten Gang angepaßten, Körper- 
baues wegen überhaupt nur mehr im Wasser 
auslösbar ist, gelangt unter gewissen empirischen 
Modifikationen zur Funktion. Würde man hier 
von Erinnerung sprechen, so zerflösse dieser 
Begriff. 


5. Das Beispiel ist mit einer gewissen Absicht 
kraß gewählt,» denn es führt an die Grenze 
dessen, was mit dem Begriffe Willkürhandlung 
ausgedrückt zu werden pflegt. Solange man nur 
Beispiele bringt, bei denen Willkür und Wille 
als Ordnungsbegriffe formlogisch neutral mit- 
laufen können, ohne daß man genötigt ist, auf 
die biologische Reaktion selbst einzugehen, jene 
gleichgültigen Beispiele, unter denen man die # 
Bewußtseinserscheinungen deskriptiv zu ordnen 
pflegt, werden die Grenzen der Ordnungsfunk- 
tion nicht erreicht, und diese Grenzen bedeuten 
ja auch die Begriffsgrenzen und leiten zum bio- 
logischen Verständnisse über. Erst an diesen 
Grenzen, wo die Anwendung einer logischen 
Ordnungsform übertragenen Charakter anzuneh»- 
men beginnt, wird auch der Einblick in biolo- 
gische Grundlagen des Inhaltes möglich. | 

Es erweist sich, daß das, was unter Willkür: 
bewegung, Willkür, Wille ausgedrückt wird, 
nicht nur als ein Reflexsystem, auch nicht als’ 
ein durch „Erinnerung“ modifiziertes Reflex- 
system erfaßt werden kann, sondern mehr be 
deutet: Ausdruck für eine Anpassungsreaktion 
des Organismus, die durch Erbartung mitber 
stimmt ist. Bleibt man inhaltslogisch exakt auf 
dem Gebiete reflektorischer Geartetheit und Be 


102 


mmtheit dessen stehen, was unter „Wille“ 
ßt wird, dann ist es ein Übergriff auf ein 
ndlogisches Ordnungsgebiet, wenn man von 
er Fähigkeit, frei zu wollen, von einer Fähig- 
ät, den Standpunkt willkürlich und bewußt zu 
ählen, von Gutdünken spricht. Das Bewußt- 
Änserlebnis des Wollens, der Wahlfreiheit, des 
Sutdünkens ist eine Ordnungsreaktion meta- 
ssischer Art. Als solche gleichfalls biologisch 
*zründet, aber nur insofern, als der metaphy- 
sche Trieb und seine Ordnungsformen aus dem 
“erhältnisse des Individuellen und Überindivi- 
@aellen innerhalb der Individuationsform des 
Snzelwesens, des Funktionsexponenten des leben- 
zen Plasma, hervorgehen. 

Allein dasangeführte Beispiel ist nicht erschöpft. 
irken akzessorische Erregungen auf die erbgear- 
en Erregungssysteme ein, so hat der Organis- 
sus nicht die Fähigkeit, absolut zu reagieren, 
adern er reagiert nach bestimmten Erregungs- 
7stemen ab. Die scheinbare Zweckmäßigkeit der 
seisten Reaktionen wird darin verständlich, daß 
= Organismus aus der unbegrenzten Zahl aller 
&zessorischen Erregungsmöglichkeiten des leben- 
zen Plasma überhaupt nur von jenen ange- 
ochen wird, die seiner plasmatischen Indivi» 
ation, seiner Anpassungswelt, somit den in 
wirkenden Erregungssystemen in irgend» 
Snem Grade entsprechen — von jenem Teile 
= metaphysischen Welt also, an den er an- 
paßt ist, d. h. der seiner Funktion als 
mes individuellen Exponenten des Plasma ge- 


Die Individuationstatsache wurzelt in den Aus- 
erhältnissen dieser spezifischen Lebenswelt 
sohl des Einzelorganismus als auch der über- 
Sdividuellen Individuationsformen, z. B. der 
Smilie, des Stammes, der Art. Der Organismus 
=eiert nur auf diesen Teil der Welt, in wel» 
sm er das Plasma lebensfähig zu erhalten 
tande ist, unter scheinbarer Willens-Zweck- 
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mäßigkeit. Innerhalb dieses kosmischen Teil» 
systems findet er sich auch gesichert und be» 
ruhigt. Wird er akzessorisch in Erregungsver- 
hältnisse versetzt, die seiner Anpassungswelt 
nicht entsprechen, so treten zuweilen enorm ge 
steigerte Abwehrreaktionen ein, die bis zur Panik 
und Raserei ausarten können. 

Von diesen extremen und daher bildhafteren 
Fällen muß auf die normale Lebensreaktion zus 
rückgeschlossen werden, denn es ist nicht denk- 
bar, daß hier wesentlich andersartig reagiert 
werde. Jede einzelne Anpassung bis zu den 
am wenigsten erregenden, ja, selbstberuhigten 
Formen der bewußten Einordnung ist Aus- und 
Eingestaltung der erbgearteten Lebenswelt. Man 
könnte hier von einem Zwange der Einverleibung 
des Kosmos durch die Orientierungsfunktion der 
menschlichen Individuationsformen im Mittel des 
reagierenden Einzelwesens sprechen. Die Art 
unserer Welt ist uns durch die erbbedingten 
Erregungssysteme gegeben, mit und unter ihnen 
orientieren wir die Anpassung als individuelle 
Funktionsexponenten des Artplasma. Alles, was 
unter die Begriffe Wille, Wahl, Gutdünken, 
Freiheit geordnet wird, aber auch alles, dessen 
wir uns als Widerwille, Zwang, Unfreiheit emo: 
tionell bewußt werden, bezieht sich auf nichts 
anderes als auf den biologischen Ablauf (Aus 
bau und Hemmung) von Erregungszuständen erb» 
gearteter, akzessoriell angesprochener Erregungs- 
systeme des Organismus im Sinne einer Ans 
passung. Die Annahme, daß bei Wille und 
Widerwille, Freiheit und Zwang Vorstellungen 
antizipiertt werden müßten (Mach), entspricht 
einer idealistischen Auffassung der Psyche; sie 
ist überflüssig — ebenso überflüssig wie die ideas 
listische Hypostase, die in dem Begriffe der ein» 
geborenen Ideen (Descartes) Ausdruck findet. 
Die Idee, die Vorstellung, jede Bewußtseins- 
reflexion ist und bleibt stets nur orientierende 
Funktion, unter der sich die Individuationsformen 
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@es menschlichen Plasma im Mittel des Einzel: 
Zanismus anpassend zurechtfinden. 


Der Schein von Willkür einer Handlung in 
strebendem und abwehrendem Sinne wurzelt 
@erin, daß die Handlung von einem Zustande 
@er Anpassungsnötigung ausgeht, der durch un- 
üttelbare Reaktion nicht befriedigt werden kann. 
Verlaufe jeder Handlung treten eine Reihe 
Srpischer Stadien ein, die jedoch nicht in gleicher 
feise bewußt geordnet werden und darum 
h nicht in gleicher Weise im Gedächtnisse 
Seiben. Aber jede Handlung, erstrecke sie 
=h nun über eine Minute oder über die 
haffenszeit eines Lebens, ja, einer Generation 
&n — ist ein komplexes System in typischen 
afenfolgen der Reaktionen. Es ist unter Um» 
@önden nötig, auch hier in umfassenderen plas- 
atischen Reaktionssystemen (Individuationen) 
== denken, die in der physiologischen Einheit 
=s Einzelorganismus eben nur einen funktio- 
sellen Exponenten besitzen. 
Die Anpassungsnötigung, die im weiteren 
saktionsverlaufe und in gewandelter Form als 
s Ziel einer Willenshandlung bewußt wird, 
3ert sich zunächst in einem Zustande der 
unruhigung, der am besten durch das Wort 
uchen“ zu bezeichnen ist. Suchen drückt 
ser das ökonomische „Streben“ des Organismus 
us, der Anpassungsnötigung (dem System der 
zessorischen Erregungen) durch die vorhan- 
Senen, angepaßten FErregungssysteme reaktiv zu 
sprechen, d.h. die neue Welt in die alte Welt 
er sparsamstem An» und Einbau der noch 
angepaßten plasmatischen Bestände einzuver- 
ben. Ökonomisch ist dieses Streben deshalb 
nennen, weil Plasma gespart wird, da ange» 
@ßtes Plasma sich nicht mehr in anpassungs- 
Zhigen Zustand zurückwandeln läßt, somit jede 
Spassung eine Verausgabung von unangepaßtem 
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Plasmagut bedeutet, das dann als solches zus 
nächst individuell unersetzlich bleibt. 

Das Altern des Individuum, das Altern der Fa- 
milien, der Stämme, Völker, Arten ist in dieser all« 
mählichen Verausgabung unangepaßter Plasmabe- 
stände auf dem Wege der Anpassung zu verstehen. 
Der Tod einer Individuationsform tritt ein, wenn 
den Anpassungsnötigungen (geologisch-kosmis 
scher Natur im weitesten Sinne) nicht mehr genüs 
gend unangepaßtes PlasmazurVerausgabung steht. 

Die physische und geistige Trägheit des reifen 
Menschen ist Ausdruck für den Mangel an un- 
angepaßtem Plasma, der Grad physischer und 
geistiger Lebhaftigkeit, den man Nervosität nennt, 
ist der Ausdruck für mangelhafte Funktion der 
angepaßten und erbbedingten plasmatischen Er- 
regungssysteme. Dieser letztere Funktionsmangel 
kann pathogen sein, er kann aber auch einer 
gewissen Ökonomie sekundärer Art entsprechen: 
dort nämlich, wo — bei genügender Mitgift an 
anpassungsfähigem Plasma — gewisse angepaßte 
Erregungssysteme in gesteigerter Erregtheit den 
akzessorischen Impulsen besonders unterworfen 
bleiben. Man spricht da von besonderen Be 
gabungen, Talenten. Die „Nervosität“ der Talen« 
tierten, ihrer Mitwelt besonders durch Abwehr 
reaktionen empfindlich, entspricht dieser sekuns 
dären Ökonomie, da jene angepaßten Erregungs- 
systeme, die nicht in Beziehung zu denen ge 
steigerter Erregtheit und Empfänglichkeit stehen, 
relativ mangelhaft funktionieren (es ist dies ver- 
gleichbar, aber keineswegs identisch mit spezi» 
fisch abgegrenzten Wahngebieten). 

Je weniger nun das Erregungssystem im Sinne 
der Anpassung ausgebildet ist, in das die An- 
passungsnötigung (der Komplex akzessorischer 
Erregungen) einfällt, desto mannigfaltiger und 
desto richtungsloser werden die ersten Stadien 
der Handlung ausfallen. Es wird spontan der 
am meisten ökonomische Weg gesucht und ver: 
sucht. Verwandte, aber eigentlich wesensver- 
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hiedene und darum nicht sofort angesprochene, 
rt mehr ausgebaute Erregungssysteme (hier 
an man schon von ÖOrientierungsrichtungen 
Dorechen) und ihre Reaktionsformen werden zu- 
Söchst und in ablenkendem Sinne zur Wirkung 
ngen, und dann vielfach als vergeblich auf- 
“zeben werden müssen. Denn der akzessorische 
Zregungskomplex, die Anpassungsnötigung, zeigt 
äne Beharrlichkeit spezifischer Natur. Aber es 
an, wenn diese Beharrlichkeit nicht allzulange 
schält, eintreten, daß ein verwandtes, inhaltlich 
Sur sekundär erfaßtes Erregungssystem, beson- 
zs wenn es stark durchgebildet und darum 
funktionskräftig ist, eine Dominanz gegen» 
dem Komplexe der Anpassungsnötigung er- 
Snst, so daß wirklich eine den Organismus be- 
Suhigende Abreaktion oder Anpassung — hier 
zentlich Umpassung — nach der Artung dieses 
E* . Pr 
ndären Erregungssystems erfolgt. Dann än- 
sich, meist völlig unbewußt, die Orientie- 
ung. Die ursprüngliche Anpassungsnötigung 
ürd gleichsam abgebogen und kann ihrem eigent- 
“hen inhaltslogischen Kerne nach dauernd unter» 
ückt bleiben. Sehr viele Handlungen führen 
sichen solcher Abfindungen mit sich. Je um- 
ssenderen Individuationsformen sie entsprechen 
milie, Volk, Unterart), desto mehr tragen sie 
=n Charakter eines Kompromisses, und dies 
zd um so verständlicher, da gerade die An- 
Ssssungsnötigungen oder die akzessorischen Er- 
ngskomplexe, die umfassenderen Individua- 
Sonsformen entsprechen, weniger einheitlich und 
niger beharrlich in ihrer Perzeptionsform zur 
nwirkung gelangen. Aber auch unter den 
@änden des einzelnen Bildners kann sich ein 
Sunstwerk ändern, unter den Händen des For- 
ers das Ziel eines Experiments. Die Ökono- 
des ersten, des Such-Stadiums der Hand. 
@, macht zu Scheinbefriedigungen geneigt, und 
se können eine Überdeckung der primären 
passungsnötigung herbeiführen. 
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Meist aber wird die Anpassungsnötigung doch 
so beharrlich wirken, daß die Abfindungen : 
solche bewußt bleiben. Eine gewisse Resignation 
die namentlich umfassenden Anpassungsnöti- 
gungen gegenüber nicht selten zu einer edlen 
Abgeklärtheit und zu verständig zugänglicher 
Lebenshaltung führt, wird dann den Kämpfer 
kennzeichnen, dessen plasmatische Kapazität den 
Anpassungsnötigungen nicht gewachsen war. 
bleibt das Los aller Menschen, die — sei es nur 
im Geiste oder im Gemüte — von den umfassen 
deren Anpassungsnötigungen ihrer Art ergriffen 
werden, die Beschränktheit der plasmatischen 
Kapazität des Einzelorganismus am eigenen Wesen 
bitter erfahren zu müssen. Und daraus erklärt 
es sich auch, daß solche Menschen zu moralischer 
Größe erwachsen können, die von der Selbs 
zucht des Erlebens der eigenen Grenzen bedingt is 


5. Nach dieser vorgreifenden Abschweifung 
werde die Aufmerksamkeit wieder dem anfäng 
lichen Zustande der Willenshandlung, dem de 
diffusen Reaktion des Suchens zugewendet. Er 
unter dieser diffusen Reaktion bildet sich die 
Ordnungsvorstellung der Willenshandlung au 
auf die der idealistische Denker Bezug nimm 
Sie ist also nicht das Primäre, sondern bereits 
ein Resultat, und stellt lediglich einen Orientie 
rungszustand des Organismus über den Abschluß 
des sehr komplexen Vorganges der diffusen Reakz 
tion dar. Erst mit der Beendigung dieses Stas 
diums der Anpassungsreaktion ist das erreicht, 
was unter einer Willensrichtung bewußt wird. 
Der Zustand des diffusen Suchens (der Beunruhis 
gung) tritt dann so weit in den Hintergrund, daß 
er gewöhnlich vergessen wird. Das Bewußt- 
werden der Willensrichtung ist — wie oben schon 
auseinandergesetzt wurde — dann keineswegs 
mehr als inhaltsgleich mit dem primären Perzep= 
tionssystem der Anpassungsnötigung anzusehen. 
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dem Begriffe der Willensrichtung wird 
on jenes Kompromiß eingeordnet, das jenseits 
 Bewußtseins aus dem Zusammenwirken der 
Seepaßten Erregungssysteme mit den akzesso- 
chen Erregungen hervorgegangen ist. Zuweilen 
t das Gefühl ein, daß man das primäre Per- 
Dtum der Anpassungsnötigung jetzt erst „be- 
He“, daß man erst „verstünde“, worauf etwas 
inauswolle“. 

Das Stadium des Suchens, der primären Beun- 
gung ist damitüberwunden. Die Anpassungs- 
ion wird als Entschluß eingeordnet. Sie 
jetzt lustbetont, obgleich der Anpassungs- 
ügung noch nicht durch Anpassung entspro- 
Sen ist, obgleich also die Willenshandlung 
=@entlich noch nicht durchgeführt ist. Es ist 
5 funktionelle System „gefunden“, unter dem 
Anpassung der akzessorischen Erregung er- 
zen kann. Die Lustbetonung tritt deshalb 
ı dann ein, wenn eine Abwehrhandlung voll 
adernisse und Gefahren zum Entschlusse reift, 
= Zeichen dafür, daß es dem Organismus immer 
d überall um eine Anpassung, das heißt um 
Durchsetzung und Erhaltung des Plasma zu 
ist, dessen Funktionsexponent er bleibt. Dort 
tritt innere Beruhigung ein, unter Umständen 
S angestrengter und scheinbar das eigene Leben 
ansetzender Tätigkeit, wo der Anpassungs- 
= in der Funktionsrichtung gearteter, also schon 
Schandener, Erregungssysteme gefunden ist, de= 
unausgeformtes Plasmagut bereit steht. 


Die Lustbetonung des Entschlusses kennzeich- 
= sich als Willensfreiheit. 

Der Organismus hat auch tatsächlich eine ge- 
se Freiheit erlangt. Die Hemmungszustände, 
bei einer diffusen Beanspruchung verschie- 
rt, nicht aneinander gegliederter Erregungs- 
wme durch den akzessorischen Komplex eins 
jeten waren, sind behoben. Metaphorisch kann 
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man diesen Vorgang durch die fast plötzliche 
Eisbildung einer überkälteten Flüssigkeit versinn« 
licht finden, wenn diese unter bestimmte Vers» 
hältnisse gebracht wird. Es gelangt gleichsam 
ein Erregungssystem zur Dominanz, schließt 
unter Verbrauch von unausgeformtem Plasma jene 
anderen Systeme an sich, die in seine Funktions« 
richtung passen, „einverleibt‘“ und „durchwächst 
die anderen Systeme, bildet ein umfassenderes 
System. Was also als Willensfreiheit emotionell 
bewußt wird, besteht in der relativen Unabhängig» 
keit gearteter und erbgearteter Systeme von akzes- 
sorischen Erregungen. Die akzessorische Erregung 
gelangt nicht in uneingeschränkter, objektiver 
Wirkung zur Anpassung, sondern nur insofern, 
als sie durch geartete und erbgeartete Erregungs= 
systeme empfangen und reaktiv angepaßt werden 
kann. So läßt sich eine biologische Anschauung 
für das Gefühl der Willensfreiheit gewinnen, 
für ein Bewußtseinserlebnis also, das in Philos 
sophie, Ethik und Religion eine außerordentliche 
Stellung eingenommen hat. | 


7. Mit der Beschreibung dieser ersten anpassen 
den Reaktion systembildender Art ist aber noch 
keine Vorstellung für das ganze Reaktionssystem 
gegeben, das eine Anpassung bedeuten kann, 
die zeitlich über ein Menschenleben hinauszuz 
greifen vermag. Es ist — wieder metaphorisch 
gesprochen — meist nur der Kristallisationskern 
mit der ersten Anpassungsreaktion geschaffen. 
Allein die Auslese, der Reaktionsweg, ist nich 
mehr diffus, und sie ist vor allem nicht zufällig 
sie geschieht nicht mehr ökonomisch nach Ausz 
gebildetheit oder Geläufigkeit der Systeme, sonz 
dern nach ihrer funktionellen Affinität. Die Be 
anspruchung des noch unausgeformten Plasmas 
gutes erfolgt nicht allein für den Ausbau de 
bereits gearteten Erregungssysteme, sondern auch 
für die Verbindung, also die Eingliederung der 
Systeme. Und so gelangt die Anpassung aus 
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“nm Zustande des Entschlusses eigentlich erst 
in den Zustand der Willenshandlung 
rt der Zweckhandlung. Das Gefühl der 
kmäßigkeit, das die Handlung begleitet, 
-h hier lustbetont, tritt Schritt um Schritt mit 
u Hemmungsgefühlen in Beziehung, die einen 

zriff oder eine Teilhandlung als unzweck- 
äßig erscheinen lassen und dazu führen, sie 
unterdrücken, sie zu regulieren oder zu korri» 
zen. Dieser fortwährende Ausgleichskampf, 
die Bewußtseinsfunktion unter dem Be- 
fe „zweckmäßig“ oder „zwecklos‘“ ordnet, 
deutet nichts anderes als die stetig fortschrei- 
de Ausbildung des Komplexes von Erregungs- 
stemen im Sinne einer Anpassung. Dabei ist 
ursprüngliche, akzessorische Erregungskom- 
x insoweit geändert, daß er nur mehr in be- 
#5 eingepaßter Weise zur Wirkung gelangt. 
Fährend einer ausgedehnten Handlung ändert 
& die Vorstellung ihres Anlasses fortwährend 
erklich und mit ihr die Vorstellung des 
les. Die formlogischen Abstraktionen der 
usa efficiensund causa finalis sind Orien- 
ngen, denen in der Natur nichts entspricht, 
salistische Voreingenommenheiten und Über- 
ımenheiten, die der Betrachtung des Pro» 
ms ungeheuere Schwierigkeiten bereitet haben. 
a5 was als Leitmotiv einer Handlung, als Ab» 
Ziel bezeichnet wird, woran sich Lust- und 
ustgefühle bei jedem Fortschritte der Hand- 
3 unter den Kategorien der Förderung und 
kmäßigkeit oder des Hindernisses und der 
zweckmäßigkeit knüpfen, ist eben jenes Kom= 
Somiß zwischen dem akzessorischen Erregungs- 
aplex und den gearteten und erbgearteten 
®zungssystemen, an denen weitere Ein- und 
gestaltungen durch Angliederung und Aus- 
= erfolgen. — Der akzessorische Erregungs- 

plex ist „einverleibt‘“. Die Anpassung hat 
Richtung bekommen, es wird gehandelt, der 
sch steht unter einer Aufgabe. 
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Und ähnlich wie das Stadium des Entschlusse 
von dem Gefühle einer Willensfreiheit begleite 
war, so ist dieses Stadium der zweckgerichteter 
Handlung emotionell von dem Gefühle der Würde 
und des Wertes begleitet. Hier liegt eine Wur 
zel jener bedeutsamen, ja, weltbewegenden Ord 
nungsvorstellungen von Gut und Böse, von Ede 
tat und Verbrechen, Heiligkeit und Sündhaftig- 
keit, Recht und Unrecht. 


8. Aus dem Stadium der Willenshandlung er 
wächst dann das Werk oder die Tat, wenn 
die Anpassung einer Individuationsform des 
Plasma (Einzelorganismus, Familie, Volk usw. 
gemäß dem Entwicklungszustande dieser Indi 
viduationsform und den akzessorischen Nöti 
gungen vollzogen ist. 


9. Es könnte hier eingewendet werden: Ist 
durch die Vorstellung eines dominanten Er- 
regungssystems, das andere Erregungssysteme 
„zweckmäßig“ angliedert oder ausschaltet, nicht 
auch eine Hypostase unterlaufen? Wird hier 
nicht gleichfalls — vielleicht nur unter spit 
findigeren Formen — eine geheimnisvolle „Fähig- 
keit‘‘ in den Organismus verlegt? 

Solchem Einwande gegenüber muß zu beden- 
ken. gestellt werden, daß die Anwendung metas 
phorischer Vorstellungen hier schlechterdings 
nicht zu umgehen ist, und also leicht eine Um- 
deutung der angewendeten Ordnungshilfen nach 
jener Seite, wohin sie nicht deuten sollen, er 
folgen kann, wenn man sie unter der Vorein 
genommenheit einer bestimmten Denkartung be 
trachtet. Die Gesamtfolge der Gedanken muß 
dann entscheiden. Allein auf so heiklem Dar 
stellungsgebiete muß diesen Einwänden ausdrück= 
lich begegnet werden, um der Begriffsklärung 
willen: 
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Von einer zweckbewußten Wahlfähigkeit oder 
ahlfreiheit der menschlichen Psyche kann in 
© vorgetragenen Anschauung nicht die Rede 
#n. Man spricht auch von chemischen Affini- 
en, ohne dem chemischen Elemente eine Willens- 
Sheit zuzuschreiben, und sucht den Grund die- 
= Affinitäten in den Atomstrukturen. 
Die akzessorischen Erregungskomplexe ge- 
gen — wie schon angedeutet wurde — in einer 
* Auslese zur Einwirkung auf den Organis- 
es, die dadurch bedingt ist, daß der Organis- 
s akzessorisch nur insoweit erregbar ist, als 
Tegungssysteme in ihm leben, die in irgend- 
m Grade mit der Wesensart der akzessoris- 
en Erregung durch Anpassung und Erban- 
paßtheit in Zusammenhang stehen. Zur ak- 
sorischen Erregung kann somit nur ein Teil 
geologisch-kosmischen Geschehens werden, 
et Teil, der der Anpassungswelt des Orga- 
aus entspricht. Schon durch dieses Verhält- 
ist eine Freiheit ausgeschlossen. Der Orga- 
aus ist von den Gesetzen seiner erbange- 
sten Individuation bedingt. 
Allein auch die akzessorischen Erregungen der 
passungswelt finden den Organismus nicht 
grenzt bereit. Die Organismen einer Unter- 
£ eines Volkes, Stammes, einer Familie, soweit 
endlich als Einzelwesen in Betracht kommen, 
zden von den akzessorischen Erregungen der 
“2emäßen Anpassungswelt verschieden und ver- 
Seden stark, zu großen Teilen überhaupt nicht 
=esprochen, umso weniger, je älter sie werden, 
je umfangreichere geschlossene Erregungs- 
sme sich in ihnen gebildet haben. So ge 
eine spezifische Anpassungsnötigung nur 
a zur Änpassungsreaktion, wenn sie mit einem 
gungssysteme zusammenfällt, das in dem be» 
enden Individuum eine relativ gesteigerte 
tionsbereitschaft besitzt. Was unter Nei- 
== Interesse, Beruf, Geschicklichkeit, Talent 
ähnlichem bezeichnet wird, gibt einen Begriff 
8 


Ibenheyer, Die Bauhütte 
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von dieser Reaktionsbefangenheit. Mit fo 
schreitender Individuation des Einzellebens ve 
schärft sich die Bedingtheit der Anpassungsrez 
tion und schließt den Begriff der Wahlfreiheif 


weiterhin aus. 


10. Die Hypostase des emotionellen Erlebnisses 
der Freiheit könnte somit nur bei der Orientie 
rung eines relativ eingeengten Reaktionsvor 
ganges gefährlich werden, bei der Vorstellung 
vom Bildungsvorgange des Erregungssystemi 
selbst, das mit seiner Funktion der Anpassung 
entspricht. Wie kann es geschehen, daß Er 
regungssysteme sich „zweckmäßig“ zusammen 
schließen und einordnen, wie kann es gescheher 
daß „Unzweckmäßiges‘“ unterdrückt und aus 
geschaltet wird? 

Hier wird die Übertragenheit der Begriff 
komplexe Zweckmäßigkeit, Ein und Unterorc 
nung, Ausschaltung und des Sich-Bildens be 
sonders zu beachten sein. In allen diesen Be 
griffen wirkt die idealistische Hypostase eine 
souveränen Seele noch mit. Allein alle habe 
auch soviel Tragfähigkeit und Zeichenkraft, daf 
sie unter inhaltslogischen Vorbehalten angewen 
det werden können, um die Gerichtetheit de 
Anpassungsvorganges zu kennzeichnen. Ma 
muß nur festhalten, daß die ordnende Reflexio 
über den funktionellen Vorgang, um verständ) 
lich zu werden, sich geläufiger Begriffe bediene 
muß, daß aber die Begriffe selbst nur den Be 
wußtseinsformen entsprechen, die ein biologi 
sches Geschehen im Sinne der Orientierung de 
Organismus begleitend vertreten, aber es nich 
selbst schildern, noch weniger es sind. We 
eben das Bewußtsein als Orientierungsfunktic 
der Anpassungsvorgänge nicht diese selbst dar 
stellt, sondern nur Ordnungszeichen von ihne 
gibt, soweit der Organismus für den Fortbestan 
und die Anpassung des Plasma solcher Zeiche 
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darf, liegt in den Bewußtseinsformen selbst 
ganze Fehlerquelle offen. Was bei einer 
eaktion als zweckmäßig, ein- und untergeord- 
=, was als spontan gebildet erscheint und so 
ßt wird, darf dieser Art nicht auch seiner 
Sologischen Funktion nach verstanden und er- 
rt gelten. 

- Die eigentümliche Einengung und immer deut- 
here Gerichtetheit, die das Bewußtseinsleben 
# der Entwicklung jedes Einzelorganismus er- 
Dirt, dessen Typisierung, dessen funktionelle 
azentration, biologisch gesprochen: dessen 
Scdividuation, ist ein Zeichen dafür, daß domis 
te Erregungssysteme zu großen Komplexen 
gewachsen sind. Je älter man wird, desto 
Swerer das Umlernen. — Als Zeichen von be» 
derer plasmatischer Kapazität muß es ange- 
Sen werden, wenn das Einzelwesen die Mäch- 
it besitzt, mehrere Funktionssysteme um- 
jender Art bis zu dem Grade auszubilden, 
der artgemäßen Entwicklungshöhe entspricht. 
se seltenen Fälle erscheinen der Mit- und 
chwelt als geniale Individuation. Aber ge- 
bei diesen höher beachteten Organismen 
en eigentümliche Beschränkungen der reak- 
n Funktion auf, sie fallen deshalb auf, weil 
an solche Individuationen mit den Überfol- 
mgen der idealistischen Hypostase herantritt. 
an braucht also hinter dem Zusammenschlusse 
Erregungssystemen keine telepathische Wech- 
irkung der Systeme untereinander zu ver- 
en, sondern wird ohne Zwang einen allmäh- 
© fortschreitenden Ausbau, eine Verbreiterung 
einen Zusammenschluß von Erregungssy- 
en der assoziativen Plasmaschichten schon 
Gründen der organisch-räumlichen Geschlos» 
it annehmen können. 

Jabei ist keineswegs behauptet, und das möge 
besonders betont sein, daß für Bewußtseins- 
zänge, die in ihrer zeitlichen Aufeinander- 
als dieselben erscheinen, auch stets nur 
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ein und dasselbe Erregungssystem beanspruchf 
werde. Nichts hindert anzunehmen, daß die 
relativ beschränkten und nach Variabilität sehr 
eingeengten Bewußtseinserscheinungen eines Or 
ganismus, die aber alle ihrem Orientierungswerte 
nach als „gleich“ oder „ähnlich‘‘ erkannt we 
den, in mehreren spezifischen Erregungssystemen 
der assoziativen Sphäre vertreten sind, die unter 
starker Beanspruchung im Sinne der Anpassung 
also unter Anpassungsnötigungen akzessorischer 
Art, auch zu größeren Systemen zusammenwachse 
können. Gerade wenn man die relative Ein 
geengtheit individueller Orientierungsmannig 
faltigkeit erwägt, braucht man vor dieser Vo 
stellung eines mehrfachen, gleichorientierten Sy 
stembaues nicht zurückzuschrecken. 
Die menschliche Lunge z. B. hat einen verhältni 
mäßig beschränkten Raum inne. Würden die 
Lungenflügel aus einfachen Blasen bestehen, s& 
wäre die respiratorische Fläche für den Sauen 
stoffhunger des Organismus zu klein. Es mußte 
zur Ausbildung von zahllosen kleinen, kommuniz 
zierenden Lungenbläschen kommen, den sog. / 
veolen, die nichts anderes zu bedeuten haber 
als eine für den relativ beschränkten Raum der 
Lunge aufs äußerste ausgedehnte Respirations 
fläche. Würde man die Flächen der Alveoler 
auf eine Ebene ausgespannt denken, so würde 
diese Fläche den Flächeninhalt des Thorax viel 
fach übertreffen. Man stelle sich nun die un 
geheuere Menge nervöser Erregungssysteme de 
assoziativen Teile des Zentralorganes vor, dere 
strukturelle Gliederungen erst unter mehrhundert 
facher, ja, tausendfacher Vergrößerung sichtbar 
Ph werden können, man denke sie in ähn 
icher Weise projiziert. Und damit möge die 
relative Eingeengtheit und Gerichtetbeit der in 
dividuellen Funktion, die eigentliche, aber be 
greiflicherweise überschätzte Schlichtheit de 
vom Bewußtsein begleiteten Reaktionen ver 
glichen werden. 
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Es läßt sich also auch für die innerste An- 
ssungsreaktion, für die Systembildung selbst, 
“n biologischer Grund finden, der die An- 
ähme einer Fähigkeit des Menschen zur Frei- 
“t oder Willkür im idealistischen Sinne er- 
öglichte, wenn man die Begriffe der Fähigkeit, 
reiheit, Willkür ihres metaphorischen Charak- 
s entkleidet. 

Alle Anpassung geschieht in bedingter und 
Berwiegend erbbedingter Weise dort, wo sie 
rthaupt geschehen kann, und alles was be- 
St wird ist im weitesten Sinne: Anpassung. 


= 


Soll wirklich mit einer biologischen Auffassung 
s Menschheitsgeschehens Ernst gemacht wer- 
a, und es scheint, daß diese Betrachtungsweise 
neue und eine mögliche Metaphysik be- 
te, dann muß das Denken vorerst und, so» 
ft es seiner orientierenden Natur zuträglich 
kann, von den Rationalismen gereinigt sein, 
ein hypostatisches Ordnungsbedürfnis aus- 
amlich zu befriedigen vermochten. Erst dann 
sen die gegenwärtigen stürmischen Änpassungs- 
tionen der weißen Menschheit ihre meta- 
ische Orientierung zu erwarten, und der 
aphysische Trieb könnte — für eine Weile — 
uhigung finden. 


bisher unter der Faszination des Bewußt- 
des Ich, die Welt zu verstehen suchte, 
sie sollte begreifen, daß sie auch fernerhin 
= dieser Faszination stehen wird und muß. 
es wäre ein unabsehbarer Fortschritt der 
antnis, wenn man einer Faszination als sol» 
gewahr wird und begreift, wie sie entsteht, 
%e daß sie unter biologischer Notwendigkeit 
mit biologischer Auskömmlichkeit besteht. 
as Ich einmal aus dem Zentrum aller Pro- 
atisation gerückt, und das Bewußtsein als 
zelativ eingeengter Orientierungsbehelf einer 


117 


Die Menschheit muß begreifen lernen, daß 


plasmatischen Individuation erfaßt, dann be 
ginnt erst die Neuorientierung, die dem En 
wicklungszustande der Gegenwart gerecht zu 
werden verspricht. 
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III 


Im Vorausgehenden sollte die Aufmerksam- 
# darauf gelenkt werden, daß der moderne 
@ealismus sowohl in seinen historischen An- 
zen als auch in dem sensualistischen Extrem 
serer Zeit die Schwelle einer naturalistischen 
sschauung über das Wesen des Bewußtseins 
d des Ich berührte, allein aus Gründen einer 
Sischen Selbstbefangenheit nicht zu überschrei- 
vermochte. Dies stets bei vollem Glauben 
d unter innerster Überzeugung, das Problem 
zur Lösung ausgetragen zu haben. Sowohl 
= Descartes als auch an Mach wurde darge- 
daß die idealistische Denkartung, und bei 
ch immer im entscheidenden logischen Mo- 
te Pete dieser Denkartung, den letzten Schritt 
Zunderte. 

ir eine Metaphysik der Gegenwart kann die 
@ltanschauung des großen Geometers des 
“IL. Jahrhunderts wohl als überwunden be- 
Schtet werden. Ihrem Vortrage wird damit, 

einer der geistigen Großtaten der Mensch- 
=, kein Abbruch getan. Hingegen bedarf es 

h einer Betrachtung der Mach’schen Ori- 
tung unter dem oben bezeichneten kritischen 
sichtspunkte, um die Richtung einer abwei- 
aden Ordnungsfunktion, die den Anpassungs- 
en der Gegenwart eher gerecht zu werden 
sucht, weiter aufzuklären. 

Die Absicht dieser Betrachtungen ist ja kein 
wm. Das metaphysische System wird nach 
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allem, was bereits Beachtung gefunden hat, als 
rückstellbar angesehen; schon deshalb, weil gegen 
Wang ein metaphysisches System nichts anderes 
sein könnte, als eine Orientierungshilfe überein 
kommender, ausgleichender Art, kein Weg also 
in das Wesen des Problems, sondern bereits das 
Kompromiß über dem Problem. Es ist zweifel- 
los, daß die vollzogene Anpassung selbst, 
deren Drangszustände die heutige weiße Mensch# 
heit erschüttern, von einer Art Systembildung 
begleitet sein wird. Mit dem System wird die 
Rationalisierung des Anpassungszustandes er- 
folgt sein. Gegenwärtig erscheint es jedoch von 
überwiegendem Werte, der Entwicklungslage 
folgend, nicht ein Auskommen, sondern vorerst 
eine Denkeinstellung zu gewinnen, die im Sinne 
des Anpassungsvorganges wirkt und diesen oris 
entierend erleichtert. Der Naturphilosoph Para» 
celsus würde gesagt haben: es müsse eine „Mos 
narchie“ geschaffen werden, das heißt eine Denk- 
einstellung aus dem Prinzipe, da die meisten 
Reflexionen das elementare Denken aufgegeben 
haben und, unter Gebrauch rational abgeschlif-" 
fener Ordnungsformen, neutral deskriptiv („wisz 
senschaftlich‘“) geworden sind. 

Man war noch vor sehr wenigen Jahrzehnten 
über das Elementare beruhigt und überging es. 
Wenige Worte genügten, um einen Standpunkt 
bezeichnet zu finden, der von diesen Worten 
eigentlich kaum mehr erfaßt wurde. Die ele- 
mentaren Probleme schliefen gleichsam unter der 
Decke dieser beruhigenden Geläufigkeiten. Metaz 
physik brauchte niemand zu interessieren. Heute 
aber, wo die Entwicklung der völkischen Indis 
viduationen Spannungszustände ausgelöst hat, 
die gegenüber der geologisch-kosmischen Kon» 
stitution (weitesten Sinnes) zur Anpassung der 
Unterart nötigen und unter die früheren Orien- 
tierungsformen nicht mehr geordnet werden köns 
nen, gelangt der metaphysische Trieb zu neuer 
unausweichlicher Geltung. 
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Auch er — noch im Stadium des Suchens — 
irft sich zunächst diffus auf Reaktionssysteme, 
funktionsbereit in den völkischen Individu- 
onen leben und scheinbar ökonomischsrascher 
fließen. Das religiöse Leben, nicht im kirch- 
"h-dogmatischen sondern im metaphysisch-my= 
Sischen Sinne, hat eine außerordentliche Steige- 
ıg erfahren. Aber auch das nationale Leben 
bis zu einer nationalistischen Überfolgerung 
mporgeschnellt, die nur schrittweise, und immer 
ieder doktrinär gehemmt, von den schädlich- 
in Wirkungen abgezwungen werden kann. Und 
as wirtschaftliche Leben? Es zeigt eine uner- 
Srte Bewegtheit und zeitigt Monstrositäten, wie 
die Menschheit nie erlebt hat. Politische 
>ktrinen extremster, auf die Dauer unhaltbarer 
rt (Bolschewismus, Faszismus) setzen sich mit 
iger Gewalt durch und behaupten sich uns 
et lange. 

Was könnte in einem solchen Zustande der 
ßen Menschheit ein metaphysisches System 
deuten! Kaum etwas. Was aber kann eine 
inkeinstellung bedeuten, die allen diesen dif- 
sen Reaktionsbewegungen gleichsam einen 
ästallisationskern natürlicher, biologischer Ein- 
änung gibt, und damit auch ihre Art bezeich- 
ihres Wesens bewußt wird? Alles mög- 
he. 


In einem Kapitel seiner Analyse — „Über 
zefaßte Meinungen“ — entwickelt Mach das 
zip seiner Weltanschauung, die Grundlagen 
ss Monismus, genetisch, sodaß es möglich 
in die durch ihn vertretene Orientierungsfunk» 

Einblick zu gewinnen. Um Machs Schluß» 
&se zunächst nach ihrer Ordnungsrichtung an- 
Zeben, seien einige Äußerungen vorausgeschickt. 

9) „Der Spiritualist fühlt wohl gelegent- 
lich die Schwierigkeit, seiner vom Geist ge- 
schaffenen Körperwelt die nötige Festigkeit 
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zu geben, dem Materialisten wird es sonder- 
bar zu Mut, wenn er die Körperwelt mi 
Empfindungen beleben soll. Der durch 
Überlegung erworbene monistische Stand 
punkt wird durch die älteren, stärkeren, in+ 
stinktiven Vorstellungen leicht wieder ges 
trübt.“ 

(Ste. 208) „Wenn wir nun die ganze materi» 
elle Welt in Elemente auflösen, welche 
zugleich auch Elemente der psychischen 
Welt sind, die als solche Empfindungen 
heißen, wenn wir ferner die Erforschung 
der Verbindung, des Zusammenhanges, der 
gegenseitigen Abhängigkeit dieser gleich- 
artigen Elemente aller Gebiete als die 
einzige Aufgabe der Wissenschaft ansehen; 
so können wir mit Grund erwarten, auf die- 
ser Vorstellung einen einheitlichen monis 
stischen Bau aufzuführen und des leidigen 
verwirrenden Dualismus loszuwerden.“ 

Kurz mögen die inhaltslogischen Wider= 
sprüche und unbewußten Schleierungen dieser 
beiden vorausgeschickten Äußerungen berü 
werden. An der ersten Äußerung fällt eine Ab» 
neigung des „durch Überlegung erworbenen’ 
monistischen Standpunktes‘“ von den „instink« 
tiven“ Standpunkten des Spiritualismus auf. 

Wird aber der souveräne Standpunkt des Mo 

nismus an der zweiten Äußerung geprüft, so 

zeigt sich ein ganz offenkundiges Bekenntnis zu 
der idealistischen Weltanschauung, die der Spirir 
tualismus in pseudometaphysischer, hypostati» 
scher Orientierung vertritt: Eine Auflösung der 

„materiell“ genannten Welt in Elemente, die 

„zugleich auch‘‘ Elemente der psychischen Welt 

sind, und zwar nicht etwa nach Art und Kor 

relation des psychophysischen Parallelismus, son 
dern unter der logischen Kategorie der Wesens- 
identität, also unter einer zweifellos metaphy= 
sischen Kategorie. 
Eine solche Auflösung der Welt in Elemente 
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eben nur dann möglich, wenn metaphysisch 
on vornherein kein Unterschied zwischen 
=aterieller und psychischer Welt gemacht wird, 
sondern „instinktiv‘“ das scheinbar Materielle als 
an Komplex von psychischen Elementen ange- 
hen ist. Oder wie Mach an anderen Orten, 
#0 der Gegenstand nicht eine prinzipielle Auf- 
Särung oder wenigstens Stellungnahme erfordert, 
3t: „Die Farben, Töne, Räume, Zeiten... sind 
uns die letzten Elemente, deren gegebenen 
ısammenhang wir zu erforschen haben...“ 
21). „...man gewöhnt sich endlich, alle Eigen- 
“haften der Körper als von bleibenden Kernen 
sgehende, durch Vermittlung des Leibes dem 
A beigebrachte „Wirkungen“, die wir Emp- 
adungen nennen, anzusehen. Hiermit ver- 
ten aber die Kerne den ganzen sinnlichen In 
werden zu bloßen Gedankensymbolen. Es 
dann richtig, daß die Welt nur aus unseren 
npfindungen besteht. Wir wissen aber dann 
von den Empfindungen, und die Annahme 
r Kerne, so wie einer Wechselwirkung der- 
ben, aus welcher erst die Empfindungen her- 
"gehen würden, erweist sich als gänzlich müßig 
Inc überflüssig” (8). 
Der Monismus Machs zeigt also zunächst 
rein dogmatische Natur, insofern mit dem 
orte Monismus das a-metaphysische Gebiet 
 Psychischen und das metaphysische des Physi- 
Sen umspannt wird, als handle es sich im gegen- 
Sigen Falle nur um eine überflüssige, unökono- 
sche Denkgewöhnung. Dem Inhalte nach han- 
dt es sich aber bei Mach nur um Psychisches, 
Empfindungen, um geistige Elemente und 
zen Hypostase, nicht anders als beim Spiritua- 
aus. Der Standpunkt Machs unterscheidet 
vom Spiritualismus nur dadurch, daß er, 
der eines Antimetaphysikers, die letzte Kon- 
senz als unnütz und unökonomisch vermei- 


3. Mach führt die Begründung seines Monis 

mus folgendermaßen: 

(Ste. 32, 335) „Das Grün (A) des Blattes ist ver« 
bunden mit einer gewissen optischen Raums 
empfindung (B), einer gewissen Tastemp» 
findung (C) und mit der Sichtbarkeit der 
Sonne oder Lampe (D). Wenn das Gelb 


(E) der Natriumflamme an die Stelle der 
Sonne tritt, so übergeht das Grün des Blat- 
tes in Braun (F). Wenn das Chlorophyll’ 
durch Alkohol entfernt wird, eine Operation, 
die ebenfalls durch sinnliche Elemente dars 
stellbar ist, verwandelt sich das Grün (A) 
in Weiß (G). Alle diese Beobachtungen 
sind physikalische. Doch das Grün (A) 
ist auch mit einem Prozeß meiner Netzhaut 
verknüpft. Nichts hindert mich prinzipiell, 
diesen Prozeß in meinem Auge in derselben 
Weise zu untersuchen, wie in den oben er 
wähnten Fällen und denselben in Elemente 
XYZ... aufzulösen.“ 

„Nun ist A in seiner Abhängigkeit von 
BCDE...ein physikalisches Element, % 
in seiner Abhängigkeit von X Y Z... ist 
es eine Empfindung und kann auch als 
psychisches Element aufgefaßt werden. ....“ 

Einstweilen sei bei diesen beiden Vordersätzen 
Halt gemacht. Die aufgezählten Empfindungen 
und Beobachtungen des ersten Absatzes sind 
wohl alle physikalisch ausdrückbar, allein sie 
sind hier nicht alle physikalisch ausgedrückt. Un= 
ter der Voraussetzung, daß alle diese Erscheinun 
gen A-G auch physikalisch ausdrückbar seien, 
werden diese Erscheinungen A—G physikalisch 
genannt, was sie jedoch ihrer Bezeichnung nach 
inhaltslogisch nicht sind. Die Voraussetzung, 
die einer Denkgewöhnung des Physikers ent- 
spricht, lockert gleichsam unter der Geübtheit 
und Sicherheit der physikalischen Assoziationen, 
also unter einer sekundären Beruhigung, die in» 
haltslogischen Grenzen der angewandten Begriffe. 
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Dadurch werden die Begriffsumfänge unsicher 
ıd eine sprüngige Verwerfung der logischen 
benen ist unwillkürlich vorbereitet. 
Der gegebene Begriff ist „Blattgrün“. Es wird 
shauptet, die Grünempfindung (A) sei von einer 
Reihe physikalisch erklärbarer Beziehungen B-G 
Dhängig. — Das Wort Grün kann nun in zwei- 
#scher Weise angewendet werden. Einmal und 
& eigentlichem, d. h. inhaltslogisch korrektem 
Sinne als Bezeichnung einer Farbenempfin- 
ung. Das andre Mal, aber nur mehr in über- 
tagenem Sinne, als Licht von bestimmter Wels 
senlänge, das eben dann Farbe „Grün“ genannt 
erden kann, wenn es empfunden wird. Im 
reiten Falle der Anwendung dient das Wort 
rün als stellvertretende Abkürzung für ein be- 
timmtes, nicht so einfach ausdrückbares objek- 
äv-physikalisches oder metaphysisches Verhal- 
en des Lichtes. 
Da die Folgerungen, die Mach aus den an- 
zeführten Absätzen zieht, inhaltslogisch von prin- 
Zipieller Bedeutung sind — es wird an ihnen der 
Monismus, also eine Weltanschauung erläutert 
so scheint es unerläßlich, die Begriffe mög- 
ıst rein zu fassen. Streng genommen darf über- 
aupt nicht von einem „physikalischen“ Grün 
@esprochen werden, physikalisch gibt es nur 
Licht von bestimmten Wellenlängen. Wird aber 
s kürzeren Ausdruckes wegen ein Licht mit 
Grün“ bezeichnet, dann ist es geboten, der meta- 
Shorischen Ausdrucksweise auf jeder Entwick- 
Sungsstufe des Syllogismus bewußt zu bleiben. 
Unter diesen Voraussetzungen seien die be- 
Saupteten Abhängigkeiten des physikalischen A 
ı den Fällen B—G betrachtet. Die angeführ- 
en Beobachtungen, die an sich und einzeln wohl 
le physikalisch ausdrückbar wären: Raum, Kör- 
Der, Lichtquelle, Chlorophyllextraktion — sind in 
hr verschiedener Weise mit dem physikalischen 
# verbunden. Völlig unverbunden und infolge» 
sssen auch in keinerlei Abhängigkeitsbeziehung 
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steht das physikalische A mit der optischen 
Raumempfindung und mit der Tastempfindung, 
wobei natürlich das physikalisch Räumliche und 
Körperliche wieder nur metaphorisch mit „Raum» 
empfindung‘“ und „Tastempfindung“ bezeichnet 
wird. Ebenso völlig unabhängig ist das physi- 
kalische A von dem Weiß (G), das nach Chloros 
phyllextraktion als die Blattfarbe „übrigbleibt‘“. 
Nach diesem Experimente wird eben kein physi- 
kalisches A von dem Blatte mehr reflektiert. Das 
„Grün“ ist nicht verwandelt, sondern es ist ent 
fernt. Nur in der Beobachtung D (Sonnen- und 
Lampenlicht) und in der Beobachtung F (Nattri- 
umflamme) —das logische Element E dürfte über- 
haupt nicht eigens bezeichnet sein — sind inhalts» 
logisch korrekte Abhängigkeitsbeziehungen des 
physikalischen A dargestellt. 

Psychologisch ist es nun außerordentlich be- 
achtenswert und für die Erkenntnis der logischen 
Funktion aufschlußreich, wenn man die Auf 
merksamkeit auf die stilistische Formulierung 
des Falles D lenkt. Mach geht vom Falle C 
auf den Fall D, also von einem Begriffsfelde, * 
das inhaltslogisch überhaupt nicht auf das phy- 
sikalische A beziehbar ist, nunmehr auf das phy= 
sikalisch beziehbare Begriffsfeld über, von der 
Tastempfindung auf Sonnen- und Lampenlicht. 
Beide Fälle sind, des monistischen Schluß: 
satzes wegen, logisch koordiniert, sie sind durch 
die Kopula „und“ verbunden. Um aber die 
logisch unhaltbare Verwerfung dieser unkoordi- 
nierbaren Ebenen gleichsam zu decken, ist eine’ 
Stilwendung vermieden, die einwandfrei das phy- 
sikalische A als reflektiertes Sonnen- und Lampen» 
licht von bestimmter Wellenlänge bezeichnete, 
und so — schon in Beziehung auf das Natrium» 
lichtexperiment — eine wirkliche Abhängigkeit 
physikalischer Art darstellte. Es wird das phy 
sikalische A in Beziehung zu der „Sichtbar- 
keit der Sonne oder der Lampe“ gesetzt. 

An dem Begriffe der Sichtbarkeit gleitet der 
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Begriff der Empfindung Grün in den phy-= 
sikalischen Begriff des reflektierten Sonnen= 
end Lampenlichtes von bestimmter Wellenlänge 
inüber. Mit dem Begriffe der Sichtbarkeit ist 
atsächlich ein Abhängigkeitsverhältnis dessen, 
als Empfindung „Grün“ genannt wird, von 
shysikalischen Verhältnissen bezeichnet. 
_ Äber es bleibt unaufgeklärt, wie unter dieser 
Abhängigkeit ein Wegzur monistischen Iden- 
ität gefunden werden könnte. Inhaltslogisch 
ird da nichts weiter ausgesagt als: Licht von 
:stimmter Wellenlänge kann als Grün empfun- 
@en werden. Damit hat der Monismus nichts 
ewonnen, auch der Dualismus behauptet nichts 
inderes. Wenn sodann im Anschlusse an diese 
ıbestreitbare Tatsache das Experiment EF ge 
‘hildert wird, das inhaltslogisch bedeutet: Ge- 
nstände, die unter Sonnen= und Lampenschein 
#n Licht reflektieren, das grün empfunden werden 
ann, reflektieren unter Natriumflammenschein 
ı Licht, das braun empfunden werden kann 
so ist unter diesem rein physikalischen Experi- 
ante vom „Grün“ überhaupt nicht mehr die 
Sede, ebensowenig wie in jenem Extraktions- 
iperimente des Chlorophylis. Das Braun eines 
segenstandes unter Natriumlicht ist eben kein 
Zrün, auch kein verwandeltes, sondern Braun, 
-h..Lichtreiz von anderer spezifischer Wellen- 


ge. 
Es ist selbstverständlich und brauchte eigent- 
<h nicht erst hervorgehoben zu werden, daß 
se geradezu raffinierte formlogische Deckung 
s Sprunges von der Begriffsebene der Emp- 
dungen ABC auf die physikalische Begrifts- 
ne EFG durch die Anwendung des Begriffes 
atbarkeit“ nicht gewollt oder bewußt herbei» 
#ührt wird. Die logische Analyse dieser for» 
n Koordination zeigt aber eben deshalb, weil 
Koordination inhaltslogisch unhaltbar ist, an 
ser unwillkürlichen stilistischen Deckung einer 
füschen Verwerfung die menschliche Ordnungs- 
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funktion von bestimmter Artung geradezu unte 
der Lupe. 

Der kritische Moment der Machschen System 
bildung ist durch den Stilcharakter der Beobach 
tung D gekennzeichnet. Und gerade im kritischer 
Momente versagt die systembildende Funktior 
inhaltslogisch nicht etwa deshalb, weil der Philo 
soph und Physiker Mach, der Schöpfer reprä 
sentativer Werke, eine inhaltslogisch exakte For 
mulierung nicht vermocht hätte, sondern we 
er ihr „instinktiv“ (9), d. h. gemäß seiner De 
artung, gleichsam unter Gefolgschaftszwang der 
selben, ausweichen mußte. Es ist zweitello 
daß die eben gekennzeichnete logische Ver 
werfung den Philosophen befriedigte, und dies 
ist nur unter der Voraussetzung verständlich, 
daß die Systembildung unter der konstitutior 
nellen Voreingenommenheit des Idealismus vor 
sich gegangen ist, dessen inhaltslogische Hem 
mungen genugsam dargetan wurden. 

Die weiteren kritischen Folgerungen dem Mo» 
nismus gegenüber ergeben sich von selbst und 
brauchen nur angedeutet zu werden. Das Grün 
(A) ist nicht nur „auch mit einem Prozesse 
meiner Netzhaut verknüpft“, sondern allein im 
Netzhautprozesse wird unter Einwirkung vor 
Licht bestimmter Wellenlänge ein nervöser Er 
regungszustand hervorgerufen, der zur Farben» 
empfindung Grün führt. Erst die physiologische 
Funktion der Netzhaut ermöglicht das Grün. 

Es ist hier nun völlig gleichgültig, ob jene 
Erregungsvorgänge in der Netzhaut, ja, im ganzer 
Zentralsysteme, die akzessorisch durch einen 
Lichtreiz angesprochen werden, metaphysisch a 
physikalisch-chemische Vorgänge orientiert wer- 
den können oder nicht. Daß diese Erregungs- 
zustände bewußt werden, daß wir also unserer 
Organismus nach solchen Erregungszuständer 
orientieren, macht die physikalisch ausdrüc 
bare Reizgelegenheit A erst zur Farbe Grün 
das macht erst die Empfindung. 
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Ein Fehler der deskriptiven Sinnesphysiologie 
# daran zu erweisen, daß sie ihre sehr wert- 
len Aufschlüsse überfolgernd psychologisch 
mnt. Das Wesen der Empfindung als einer 
Bten Reaktion liegt in der Orientierungs- 
aktion der Sinne. Empfindungen als Erleb- 
se des Bewußtseins sind überhaupt nicht da- 
h zu erklären, daß man, noch so genau, die 
aktion des betreffenden nervösen Erregungs- 
ems beschriebe, so wichtig die Durchforschung 
ser Systeme bleibt. Bei Empfindungen han- 
=t es sich um die funktionelle Beziehung des 
=samten Einzelorganismus zu seiner ÄAnpassungs» 
elt, also um Beziehung metaphysischer Art. 
Gelangt also Mach zu dem Schlußsatze: „Das 
ün (A) an sich wird aber in seiner Natur 
At geändert, ob wir unsere Aufmerksamkeit 
die eine oder auf die andere Form der Ab- 
zigkeit richten“ — so ist die Verwerfung der 
den logischen Ebenen endgültig fixiert. Der 
zriff „Grün an sich“, in dem Physikalisches 
3 Psychisches monistisch geeint sein soll, ist 
saltslogisch eine Ungeheuerlichkeit, zumal bei 
ach eine Hypostase im Sinne des älteren Idea- 
ausgeschlossen ist. 
nd darüber hinweg gelangt der Antimeta- 
Ssiker zur letzten Et zwar zu einer rein 
aphysischen Konklusion: „Ich sehe keinen 
nsatz von Psychischem und Physischem, son 
einfache Identität in Bezug auf diese Ele- 
te“ (33). 
an Gegensatz von Psychischem und Physi- 
m ist gewiß nicht anzunehmen. Es hat Zeiten 
geben, die diesen „Gegensatz“ auf die Höhe 
= religiösen Hypostase erhoben. Diese Ent- 
®lungsalter sind seit Jahrhunderten überlebt. 
Ordnungsgebiet des Psychischen steht in 
Serlei Antagonismus zum Physischen, aber 
@= Ordnungsgebietesind disparat. Ebensoweni 
der Idealismus Spinozas die beiden Ord- 
ssgebiete metaphysisch zur befriedigenden 
Senheyer, Die Bauhütte 9 
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Vereinigung bringen konnte, indem er die Hype 
stase ihrer Vereinigung in die Formel: deu 
sive natura — goß, ebensowenig genügt di 
Versicherung des Antimetaphysikers Mach, d 
das psychische und das physische Ordnung 
element zwei Beziehungen einer einfachen ‚„‚Ider 
tität‘‘ bedeuteten. 


4. Auf verschiedenen Stufen der Ordnungsva 
stellung konnte nachgewiesen werden, daß di 
idealistische Denkartung deshalb das Bewußt 
seinsproblem nicht zu erschöpfen vermag un 
darum auch nicht zu einer möglichst umfassende 
Anschauung des Problems gelangen kann, we 
sie in einer, den idealistischen Denker befrie 
digenden, Weise zu früh aus dem Zustande de 
„Suchens“zumabschließendenSystem, beziehung 
weise zur Hypostase gelangt. Biologisch könnt 
hierfür der Grund in einer Einschränkung de 
plasmatischen Plastizität gesucht werden, 
gleichbedeutend ist mit einem höheren Gradi 
von Ausgeformtheit des sonst den Erregungs 
systemen zur Bildung neuer Komplexe bereite 
Lebensgutes. Die Ökonomie des diffusen St: 
diums bei der Systembildung ist hier bedingtez 
die assoziativen Schlüsse sind durch die Vorge 
bildetheit der Erregungssysteme leichter, gleich 
sam kürzer, es kommt rascher zur Zusammer 
fassung und damit zur Beruhigung. Ein logische 
Komplex von amphiboler Eigenart genügt, 
disparate Systemgruppen für den Denker be 
friedigend zu verbinden, weil durch die akze 
sorischen Erregungen weniger ungleichmäßig vos 
gebildete Systeme angesprochen werden, die z 
Durchbildung trieben, oder weniger assoziati 
Erbbestände in einer akzessorischen Erregun 
gehalten würden, die den naturalistisch geartete 
Denker beunruhigend beeinflussen. 

Es war wiederholt möglich aus idealistische& 
Gedankengängen von sehr bedeutender Trag 
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weite den kritischen Moment herauszuheben, 
dem der ganze Syllogismus zum Opfer fällt. 
Das psychologisch Bemerkenswerte dieser Denk- 
worgänge bleibt immer das Zu-Früh des Ab- 
schlusses unter deutlichen Zeichen einer denke- 
tischen Befriedigung: die Hypostase. Mit dieser 
Feststellung ist jedoch kein abträgliches Wert- 
urteil ausgesprochen. Werte eines so elemen- 
“@ren ÖOrdnungsgebietes müssen stets auf die 
Gesamtwirkung einer Funktionsweise unter dem 
Hinblicke auf die plasmatische Anpassung über- 
haupt bezogen werden. Hier soll lediglich eine 
typische, nicht eine mangelhafte Ordnungsfunk- 
Son festgestellt werden, die unter Umständen 
won höherem praktischen Werte sein kann als 
die naturalistische. 
Es gehört aber zu den idealistischen Hypo: 
stasen, die Ordnungsfunktion des Bewußtseins 
alle menschlichen Funktionsexponenten als 
@leichartig anzusehen. — Man ist ohne weiteres 
geneigt z.B. im Gonochorismus eine ÄAnpas- 
sungsform des Plasma zu erkennen, die eine 
Bedingung für dessen Selbsterhaltung und An- 
u retähigkeit bei den sogenannt höheren 
ormen bilde. Wenn nun auch in den plas- 
matischen Grundlagen der beiden Denktypen 
des Idealismus und Naturalismus keine Anpas- 
Sungsformen gesehen werden können, die an 
Siologischer Bedeutsamkeit der geschlechtlichen 
Trennung der Organismen gleichzusetzen wären, 
=> muß doch von einer biologisch begründbaren 
Typisierung gesprochen werden, die auf den 
Söchsten Stufen der Ordnungsfunktion durch 
Sure verschiedenen Orientierungsrichtungen ein- 
ader funktionell anregen und ergänzen. Ein 
ogochorismus also. 
Und ebensowenig wie es vom biologischen 
Standpunkte aus auch nur einen Schein von Be- 
schtigung dafür gibt, im männlichen oder im 
iblichen Individualtyp den eines Überwertes 
der eines Minderwertes zu erblicken, so wird 
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auch weder dem idealistischen noch dem natu» 
ralistischen Denkertyp ein Überwert oder Min- 
derwert zugesprochen werden können. 

Der Logochorismus erscheint biologisch aus 
den as ieden, angepaßten Verhältnissen des 
unentwickelten und des ausgeformten Plasma- 
gutes innerhalb der assoziativ»nervösen Sphäre 
erklärlich, wobei für beide Typen, da sie sich 
auf den höchsten Stufen der Ordnungsfunktion 
betätigen, eine besondere, wenn auch typisch 
verschiedene Kapazität vorauszusetzen ist. 

Der idealistische Typ repräsentiert den höhe- 
ren Grad der funktionellen Ausgeformtheit, er 
ist der systematischere und findet in der System- 
bildung selbst, gleichgültig, ob sie das Problem 
objektiv erschöpfe oder nicht, seine Beruhigung. 
Innerhalb dieses Typs schreitet die Ordnungs- 
anpassung von System zu System weiter. Re- 
aktionsgewandtheit und eingängliche Reaktions» 
form, meist auch linguistische und oratorische 
Begabung zeichnet den idealistischen Typ aus. 
— Der naturalistische Bein? hingegen re 
präsentiert den höheren Grad von Plastizität, 
von Einbildsamkeit. Es liegt ihm weit weniger 
daran, die abschließende Form zu finden, son» 
dern daran, den Inhalt des Problems zu er 
messen. Vermöge seiner erhöhten Plastizität 
‚ gewahrt er stets neue Seiten des Problems 
und gelangt, wenn überhaupt, nur dann zur Be- 
ruhigung, sofern es ihm geglückt ist, die akzes» 
sorische Grunderregung nach den wesentlichsten 
Seiten hin zu durchschauen. Er ordnet nicht 
unter, knüpft nicht an, sondern legt klar. Er 
schöpft, indem er akzessorisch erregt wird, Pro» 
bleme, während der idealistische Typ Probleme 
schlichtet und beseitigt. 

Im Logochorismus ist also eine Individua- 
tionsreaktion des menschlichen Plasma zu fin» 
den, die als ganze eine ähnliche funktionelle 
Finheit bildet wie die des Gonochorismus. 
Die beiden Funktionstypen des Gonochoris- 
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mus verhalten sich zu Vererbung und An- 
passung wie im Logochorismus die beiden Ty- 
pen zu formlogischer und inhaltslogischer Orien- 
Berung. 

Aus dem angedeuteten Wesen des Logocho» 
zismus geht aber auch hervor, daß die ergän- 
zende Funktion seiner beiden Typen nicht gleich- 
zeitig und nicht gleichwertig, sondern unter 
wechselnder Vorherrschaft vor sich gehen muß. 
Das heißt: die Denkartung des Idealismus wird 
zu bestimmbaren Entwicklungszeiten einer An- 
Dassungsperiode Vorrang über die naturalis- 
&sche behaupten können, und wieder andere 
Stadien einer Änpassungsperiode werden vor: 
wiegend durch den Naturalismus orientiert sein 
müssen. 

Wenn man die Ereignisse der Gegenwart als 
Erscheinungen einer Änpassungsperiode der wei- 
Sen Menschheit auffaßt, so wird ohne weiters 
zu erkennen sein, daß die idealistische Denk- 
artung ihrem Wesen nach der Orientierungs- 


wart nicht gewachsen ist. Erst wenn auf dem 
Wege naturalistischer Ordnungsfunktion die Pro- 
Sleme der Gegenwart geschöpft sind, wenn sie 
iso ihre Orientierung im Sinne einer Denkein- 
stellung erhalten haben, die der Anpassungs- 
sötigung entspricht, wird die idealistische Denk- 
ärtung wieder mit ihrer formalen und systema- 
#schen Tendenz zur Vorwirkung gelangen. Dann 
st es auch gleichgültiger, ob ein erwiesenes Pro- 
Slem inhaltslogisch anfechtbar „zu früh“ zur 
Beruhigung in der Form, zur Hypostase, gelangt, 
“enn unter solchen Formen ein praktischer 
Orientierungsausgleich ermöglicht wird, der eine 
@ewisse Durchreifung des Anpassungszustandes 
zuläßt. Dann wird auch wieder auf Metaphy» 
sk verzichtet werden können, oder man wird 
Enbesehen seine Metaphysik verleugnen und den 
Skonomischen, sachlichen, den „wissenschaft- 
chen“ Positivisten hervorkehren können. 
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nötigung des Entwicklungszustandes der Gegen: - 
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Die Gegenwart bedarf des Naturalismus eben- 
so wie ihrer Metaphysik — die sich allerdings 
von denen früherer Änpassungsperioden unter- 
scheidet. 


C 


Plasmogenese und 
Bewußtsein 


Die Bewußtseinsfunktion dient dem Orga- 
ismus zur Orientierung bei seinen Änpassungs- 
saktionen innerhalb des individuellen und über- 

dividuellen plasmatischen Lebens, dem er als 
inktionsexponent zugeordnet ist. Sonach wird 
as Bewußt-Psychische als eine Teilfunktion 
*s plasmatischen Lebens, das sich im Mittel 
= Individuationsformen anpassungsfähig erhält, 
kannt werden müssen. Die Schwäche aller 
staphysiken ist es gewesen, in dieser Teilfunk- 
»n des Organischen weit Höheres erblickt zu 
äben. Und keine Schwäche wäre verständ- 
er, denn sie fließt aus dem Wesen des ein: 
gen Mittels, das dem Menschen zur Ordnung 
änes metaphysischen Triebes zu Gebote steht. 
Allein eine Anschaung solch einschränkender 
enthält viel Ungewohntes. Die menschliche 
Jrdnungsfunktion gerät dem Ungewohnten 
*genüber in den Zustand des Suchens und 
Zhlt sich aus Gründen einer sehr nützlichen 
Jkonomie getrieben, das Ungewohnte nach Er- 
Zungssystemen abzureagieren, die etwelche 
Sfnlichkeiten, seien sie auch noch so formal 

d äußerlich, an sich tragen. Kurz, man liebt 

Gedanken oder gar Denkeinstellungen, die in 

en ihren Folgerungen einige Mühe kosten 
ärden, oder die der eigenen Denkartung zu- 
sderlaufen, in Denkgeläufigkeiten zu ersticken, 

d erübrigt nach diesen vielgeübten geistigen 
”#walttaten noch das Bewußtsein einer be- 

ährten Intelligenz. — Allein die Orientierung des 
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menschlichen Plasma, wiewohl von angepaßten 
Erregungssystemen bedingt und erbbedingt, bleibt 
eben doch Orientierung, somit den akzesso» 
rischen Impulsen der Anpassungsnötigungen stets 
neu und auf die Dauer unausweichlich ausge 
setzt. Gewalt, verübt an einem ungewohnten 
Gedanken, hat nur vorübergehend Beruhigungs 
erfolg, der Gedanke — sofern er einer natür- 
lichen Anpassungsnötigung entspricht — feiert 
seine Auferstehung und siegt über die Abwehr» 
reaktionen der Denkökonomiker. 

Und so würde es dem Wesen dieser Bau» 
hütte nicht entsprechen, wenn ihre Orientie- 
rungsformen nicht eine eingehendere Darlegung 
fänden. Eine Bauhütte ist kein Museum, in 
dem merkwürdige Fragmente zur Ausstellung 
gelangen; an jedem ihrer Stücke muß der Zug 
ins Ganze erkenntlich werden, mag auch das 
System nicht erstellt sein. Der Zug aber der 
bisherigen Betrachtungen führt jetzt erst dem 
eigentlichen Probleme zu. 
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Als Orientierungsfunktion des anpassenden 
Plasmalebens und nicht als eigene Wesenheit 
betrachtet, wird Bewußtsein und Selbstbewußt- 
sein unter dem natürlichen Lichte gesehen, das 
sich gleichmäßig über alle Funktionen des Le- 
bens verteilt. Das Bewußtsein verliert den her- 
vorstechenden, den faszinierenden Glanz, den 
es unter der Ordnungsvorstellung eines ver- 
schwindend kleinen Teils der Menschen erhalten 
hat, die durch eine andauernde und gesteigerte 
Beschäftigung mit Orientierungswerten notwen« 
dig zur Überschätzung der Orientierungsfunk- 
tion gelangen mußten. Unsere Anschauung vom 
Bewußtsein ist ein fast unausrottbares Standes- 
vorurteil, das sich in der Praxis jeder Denker- 
generation immer neu durchsetzt. 

In dem logischen Momente aber, wo man sich 
entschließt, das plasmatische Leben naturgemäß 
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5 Ganzes aufzufassen, das wohl auf zahlreiche 
äividuationsformen und auf viele Anpassungs- 
=ioden räumlich und zeitlich aufgeteilt ist; aber 
den Individuationsformen und durch sie doch 
sein Leben behauptet, in diesem Momente 
=liert das Bewußtsein des Einzelorganismus, 

dessen überfolgerte Ordnung es sich in den 
erköpfen handelt, seine Eberagende Stel- 


Die Hypostatik — lange in dem Gefühle, Meta- 
sik zu ersetzen — hat von einer unnatürlichen 
#assung des Psychischen gelebt: Der Idea- 

us von der Hypostase, der Materialismus 

der Destruktion und Leugnung des absolut 
nischen, die Erkenntnistheorie und =kritik 
der Analyse des Psychischen unter Ver- 

Sdung der metaphysischen Aussage. Überall 

=, überschätzt, geleugnet oder unter schein- 

=t Neutralität erwogen, stand eigentlich das 
chische Erlebnis, das Bewußtsein, als das 
oblem der Metaphysik im Kerne des Strahlen- 

Wie nun, wenn man es als eine eingeordnete 

ion des Organismus betrachtete, als eine 

tion neben den vielen anderen beachteten, 

a beachteten und nicht geahnten Funktionen 

plasmatischen Lebens? Liegt nicht in der 

Sblematisation selbst ein Problem? Was hält 

* Menschheit in Atem, was bewegt sie, was 

ihr wichtig und beachtenswert? Das Ent- 

sdende, das Bedeutende, das Natürliche? 
=, immer nur das Auffälligste, d. h. immer 
© das, was zur Anpassung nötigt oder wenig 

zur Anpassung gehört: das schäumende 
dlenspiel des Strandes, nicht das unendliche 

:n der Tiefe, dieses Jahrmillionenleben der 

natischen Erkämpftheit, das in den ange- 

en Systemen unsichtbar und stumm, jedoch 
wnerloschener funktioneller Erregtheit mitge- 

@en erscheint, während es der eigentliche 
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Träger ist. — Und wie sollte nun gerade & 
Funktion, die der Orientierung der Anpassu 
dient, das Bewußtsein selbst, nicht im Mitte 
punkte der Beachtung stehen und darum aue 
nicht überfolgert werden? 

Die Fragestellung der Metaphysiken lautete 
Was wird bewußt? Die der Psychologie: W# 
wird etwas bewußt? Eine Fragestellung feh 
Und vielleicht ist gerade sie entscheidend: Weg 
halb wird etwas bewußt? Warum kom 
es überhaupt zu Bewußtsein? Daß etw 
bewußt gewesen sei und reflektorisch werd 
daß etwas bewußt gewesen sei, vergessen werd 
und aus der Vergessenheit wieder ins Bewuß 
sein trete, das und ähnliches hat man beobachte 
festgestellt und als Tatsache hingenommen. Abe 
die Frage, warum es überhaupt zur Tatsad 
des Bewußtseins komme, hat man dahingeste 
sein lassen. 

Nicht nur Descartes glaubte in der bloße 
Tatsache des Selbstbewußtseins den archimedi 
schen Festpunkt gefunden zu haben, an dem & 
metaphysische Welt aus den Angeln zu hebe 
sei. Das Psychische, mochte es als Bewußtsei 
Beseeltheit oder Leben bezeichnet werden, v 
der Angelpunkt aller offenen und aller heiz 
lichen Metaphysiken. Man zerstreute das Be 
wußtsein durch den Kosmus bis in die kleinste 
Teile, und man vereinigte den Kosmus un 
der Vorstellung eines umfassenden Selbstbewuß 
seins. Der Panpsychismus und Panvitalism 
ist auch heute noch eine Vorstellungsform ve 
mehr Denkern, als sich offen zu ihm bekenne 
Auch da, wo man vor dem Begriffe der Allt 
seeltheit zurückschrecken würde, spricht man $# 
lassen von einem Gedächtnisse der Materie, 
im Spiele mit der Metapher, aber im wesen 
lichen doch den Vorstellungen des Psychism 
verhangen. Die idealistische Vorstellung ist ı@ 
ausrottbar und — wie gezeigt wurde — au 
funktionell notwendig. 
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Und doch wird Metaphysik und Erkenntnis» 
srie über die Beruhigung an der Tatsächlich- 
= des Bewußtseins und deren hypostasierende 
rfolgerungen hinweggetragen werden müssen. 
in der Frage: Weshalb ist Bewußtsein? — 
j eine Frage vorauszustellen sein: Wo kann 
zu Bewußtsein kommen, oder wo wird Be- 
Stsein seinsnotwendig? 

orfragen dienen der Abgrenzung. Es soll 
Hypostatik eine Grenze gesetzt und eine 
sentliche Unterscheidung begründet werden. 
Wo vorausgesetzt werden kann, daß irgend- 
System aus den Verhältnissen seiner Massen 
sd deren Bewegungen oder unter der Wirkung 
= ungeklärten rein physikalischen Kräften wie 
were, Elektrizität, Magnetismus beständig 
Sben kann, so daß es in dieser Zeit seines 
tehens eine systematische Wirklichkeit „be- 
Soptet“, ohne in Jieser Wirklichkeit von an- 
en Systemen wesentlich abhängig zu sein, 
kann auch keine Funktion nach der Art 
Bewußtseins angenommen werden. (Die 
drücke „Wirkung“, „Wirklichkeit behaupten“ 
sd übertragen, sie dienen lediglich dazu, syste= 
@äische Verhältnisse als funktionell zu kenn- 
Ähnen; ein verschleierter Psychismus liegt nicht 


Durch diese Abgrenzung materiell-dynamischer 
teme werde sowohl die Überfolgerung des 
ismus als auch des Materialismus vermie- 
- des Idealismus, der in der funktionellen 
"klichkeit materiell-dynamischer Systeme Psy- 
ches erblickt, und des Materialismus, der im 
Sschischen lediglich eine Komplikation der 
triell-edynamischen Funktion voraussetzen zu 
nen glaubt. 
Was ist aber hier entscheidend, in der Funk- 
der materiell-dynamischen Systeme eine Seins» 
zu erblicken, die anders ist und anders 
kt als die Seinsform jener Systeme, bei denen 
gewissen Individuationsstufen Bewußtsein 
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vorausgesetzt werden kann? Der Bestand od 
die Wirklichkeit dieser letzteren, auch bewu 
reagierenden Seinsart kann nur unter funkti 
neller Anpassung an die Komplexe der erstere 
Seinsart materiell-dynamischer Systeme verstz 
den werden, hingegen die Seinsart der materie 
dynamischen Systeme ist ohne Anpassung wesen 
lich vorstellbar. | 


4. Tritt ein materiell-dynamisches System 
den Funktionsbereich eines andern, so daß di 
Verschmelzung beider Systeme zu neuer funk 
tioneller Einheit erfolgt — dies ist nur innerh: 
bestimmter Grenzen möglich — so paßt sic 
weder das eine noch das andere System a 
sondern es entsteht eine neue, eigenartige mate 
rielledynamische Funktionseinheit. In ein Aton 
system könnte ein Wasserstoffatom nicht 
solches aufgenommen werden, sondern das ganz 
System müßte sich im Eintrittsmomente de 
früheren Wasserstoffatoms wesentlich ändern 
und würde ein System anderer materiell-dyr 
mischer Funktion, das von beiden Verschme 
zungsfaktoren verschieden ist. Oder wird ei 
Partikel eines Atomsystems ausgeschieden, 
entsteht eine wesentlich andere und als solch 
absolut bestehende Funktionseinheit, eine 
gänzung auf die frühere Funktion findet nich 
statt, um diese frühere Funktion zu erhalten. 
Tritt hingegen ein assimilierbares System 
den Funktionsbereich einer letzten Lebenseinheit 
so vollzieht sich keine Funktionsänderung diese 
Biomolekls, sondern eine Ein» und Anpassung 
beider Teile zu einem gesättigten Biomolekl 
d.h. zu einem solchen, das im lebendigen Plasm; 
funktionell auf die Weise seiner früheren Sät 
tigungszustände weiter bestehen kann. Und dar 
über hinausgehend wird angenommen werden 
müssen, daß es im Biomolekl zu einer relative 
„Übersättigtheit“ kommen kann, die zur Ab 
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spaltung neuer Moleküle führt, daß also bereits 
auf dem Zustande der letzten Lebenseinheiten 
ine artmäßige Vervielfältigung eintritt (Wachs- 
amsdifferenzierung). 
Das Biomolekl behauptet also den assimilier- 
saren Systemen gegenüber eine gewisse Selb» 
ständigkeit. Es assimiliert nur bestimmte materiell- 
inamische Systeme und vermag bei der Assi- 
milation innere Störungen seiner spezifischen 
Funktion auszugleichen, einer Funktion, die es 
m Zusammenwirken mit der gesamtplas- 
atischen Funktion entwickelt hat. Ja, 
ne ausgleichbaren inneren Störungen werden 
#ur das Biomolekl nur deshalb Störungen (Hun- 
@er, Aufnahmebedürfnis oder »bereitschaft), weil 
s eben mit seinem System in die Funktion des 
:benden Plasma eingeordnet ist. 
Mit den ausgleichenden Begriffen höherer und 
ringerer Kompliziertheit, die dem Materialis- 
ıs genügen, um monistisch die Kluft zweier 
insarten zu überbrücken, kann kein Auskom- 
en gefunden werden. Ebensowenig mit der 
entitätsbehauptungdesidealistischen Monismus. 
Wenn ein System einmal so kompliziert ist, 
25 es seine funktionelle Art unter Verbrauch 
d Neuaufnahme von assimilierbaren Körpern 
"hauptet, dann ist seine Funktion eben nicht 
ateriell-dynamisch, sondern biologisch, und mag 
Assimilation auch als eine Umgestaltung 
a materiell-dynamischen Massen- und Funk- 
insverhältnissen beschrieben werden können. 
%r Kern der Unterscheidung liegt darin, daß 
Biomolekl imstande ist oder instand ge- 
ten wird, diese Umgestaltung zu vollziehen, 
ange die Funktion des plasmatischen Systems 
@hrt, darin es eingeordnet ist. Der Funktion 
steriell-edynamischer Systeme gegenüber kann 
an darum nicht von einer höheren Funktion 
hen und die der materiell-dynamischen 
steme eine niedrigere nennen. Beide sind 
sentlich anders, verschieden. 
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Die Funktion des Biomolekls ist nicht wie die 
des materiell-edynamischen Systems isoliert, un- 
abhängig denkbar, sondern sie erhält ihre We- 
sensform aus dem funktionellen Zusammenwirken 
des plasmatischen Ganzen, dem das Biomolekl 
zugeordnet ist. Das Biomolekl ist nicht elemen- 
tar, sondern arteigen. Es zerfällt erst in ele- 
mentare Systeme, wenn seine spezifische Funk- 
tion unmöglich wird. Es kann vergehen, ster- 
ben. Das materiell-dynamische System kann 
nicht vergehen oder sterben, es kann nur unter 
gewissen Umständen in ein oder mehrere andere 
Systeme umspringen, wobei seine Wesensart auf- 
gehoben wird. Der Übergang von einem Ele 
mentarkomplex in einen anderen ist keine An- 
passung. 

(Das unterscheidet auch die modernen Ord- 
nungsergebnisse der Atomphysik von den Vor: 
stellungen der ÄAlchymie, an die manchmal — 
nicht zur Klärung des inhaltslogischen Verhal- 
tens — angeknüpft wird. Die Alchymie nahm 
eine Entwicklung, eine Reifung der Stoffe, analog 
der biologischen Reifung an. Unter den Feuern 
der Alchymisten sollte eine Beschleunigung und 
Lenkung dieses Reifungsprozesses bewirkt wer: 
den. Darum wurde so viel Gewicht auf die 
verschiedensten Arten der Wärmezufuhr gelegt. 
Ein Ordnungssystem von gewaltiger Kompliziert- 
heit ist um diese falsche Vorstellung vom Leben 
der Stoffe gebaut worden. Damit hat die Vor- 
stellung von der Elementwandlung in der mo- 
dernen Atomphysik nichts gemein.) 


5. Daß eine letzte Lebenseinheit im Assimi- 
lationsprozesse absolute Identität behaupte, ist 
keineswegs angenommen; es würde damit die 
Unvergänglichkeit der Biomolekl für möglich 
gehalten sein. Die Biologie ist übrigens dieser 
Hypostase der funktionellen Selbstbehauptung 
letzter Lebenseinheiten ins Absolute keineswegs 
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=ironnen. Wenn man schon nicht von der 
Snsterblichkeit der Organismen sprechen konnte, 
hat man doch das lebende Plasma als solches, 
= Lebenselement, kosmisch unsterblich aufge- 
=0t Der Gedanke sei nur erwähnt, um auch 
= die unausweichliche Typik der Denkformen 
kennzeichnen. 
Der Funktionsunterschied der materiell-dyna- 
Sschen und der biologischen Systeme liegt aber 
ht nur darin, daß bei den ersteren eine Ände- 
sg der Bestandteile zu Wesensänderung führt, 
ährend die letzteren teilweise Änderungen ihrer 
standteile erfahren können, ohne ihre wesent: 
Se Funktion zu verlieren, falls eine assimi- 
srische Erneuerung möglich bleibt. Der Unter- 
Sied ist auch darin zu finden, daß die wesent- 
= gleichbleibende Funktion der letzten Lebens- 
keiten eine plasmatisch abhängige ist, ab- 
gig also von dem biologischen System, das 
aus den letzten Lebenseinheiten selbst „auf- 
“. Das materiell-dynamische System ist ab- 
Sut elementar in seiner Funktion, das biolo- 
he System der letzten Lebenseinheiten ist 
Sopelt gebunden: es besteht nur unter Assi- 
@ationsmöglichkeit von materiell-dynamischen 
stemen und besteht nur innerhalb der plas» 
hen Funktion. Die Funktion des materiell: 
amischen Systems ist daher unbegrenzt denk- 
„ solange es in seinen elementaren Verhält- 
en nicht gestört wird. Tritt aber eine Stö- 
2 dieser Verhältnisse ein, so ist seine Um: 
dlung vollzogen. Die Funktion der letzten 
Ssenseinheiten ist aber von der Funktionsdauer 
»mächtigkeit des biologischen Systems ab- 
gig, dem es eingeordnet ist, dessen Element 
bildet. 
Darum lassen sich auch zusammenhängende, 
physikalisch geschlossene Massen materiell: 
ämischer Elementarsysteme von solchem Um- 
beobachten, daß lediglich die astrophy- 
Sen Verteilungskräfte, also allgemeineKräfte, 
Zbenheyer, Die Bauhütte 10 
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die mit der Funktion der materiell-dynamischen 
Systeme in keinem inneren Zusammenhange ste» 
hen, ihre Gestaltung bestimmen. Aggregate sind 
eben keine Funktionseinheiten, ihre Zertrüm«- 
merung und Formation hebt die Funktion ihrer 
Elementarbestandteile nicht auf, berührt diese in 
ihrem Wesen nicht. Hingegen ist die Masse 
der plasmatischen Systeme je nach ihrer Funktion 
als geschlossene Einheit spezifisch beschränkt, 
sowohl dem Umfange als auch der Funktions- 
dauer nach. 


6. Dort wo eine Individuationsform des Plasma 
ihre somatische Massengrenze erreicht, d. h. 
wo das betreffende Plasma auf seinem Anpas- 
sungswege in der singulären Lebensform nicht 
mehr bestehen kann, geht sie zugrunde, oder es 
bilden sich Konglomerate von spezifischen Plas- 
magruppen und, unter gesteigerten Verhältnissen 
der Anpassung, Organismen. Das Einzelindis 
viduum ist dann schon ein Komplex verschieden 
angepaßter Plasmen geworden, die ihren funk+ 
tionellen Zusammenhang daraus ableiten, daß 
sie erbbedingte Differenzierungsformen eines und 
desselben plasmatischen Stammes sind und darum 
durch und mit einander bestehen müssen. 

Allein zugleich mit der Entstehung der Orga- 
nismen ist auch die äußerste Möglichkeit des 
Massenkonglomerates von lebendem Plasma in 
der Einzelform erreicht. Die systematische’ 
Funktion ist auf eine unvorstellbar reichhalti 
Komplikation gelangt. Die plasmatischen Indi 
viduationsformen erliegen auf dieser Stufe den 
wechselnden geologisch-kosmischen Anpassungs- 
nötigungen — also ihren Abhängigkeiten von den 
materiell-dynamischen Systemen — artweise. 

Immer nur Plasma besonderer Kapazität ver 
mag dann noch den wechselnden Anpassungs# 
nötigungen durch Anpassung zu folgen und 
weiter zu bestehen. 


146 


Weil nun das organisierte Plasma die funk- 
snellen Bedingnisse eines Urlebens mit sich 
Zhrt, ist seine Anpassung unter Mithilfe von 
ausgeformtem Lebensgut auch nur bis zu einer 
wissen Grenze möglich, über die hinaus sein 
*stand in der Einzelform eines selbständigen 
*eganismus nicht durchsetzbar ist. Und weil 
äterhin auf dieser Grenzstufe der organi- 
Sen Differenzierung im Einzelwesen eine 
passung nicht mehr vollziehbar ist und ande- 
&seits die Anpassungsfunktion die weitere Dif- 
Zenzierung erfordert, so überschreitet die 
smatische Differenzierung dieSchranke 
s Einzelorganismus. Es bilden sich über- 
dividuelle Individuationsformen, indem 
Einzelorganismen einer und derselben Plasma- 
sich auf Teilfunktionen trennen und sich, 
sm Funktionsteile gemäß, voneinander ver- 
ieden anpassen. 
So entsteht z.B. Gonochorismus. Das Plasma 
ält erst durch die Vereinigung der beiden 
Smeten im befruchteten Ei für die Zeit des 
@ruchtungszustandes und der ersten Embryo- 
Speriode seine frühere einzelartige Funktions 
heit in gewissem Ausmaße zurück. Diese 
aeit liegt, durch den Gonochorismus diffes 
Sziert, vor der Befruchtung in den elterlichen 
schlechtsindividuen latent und potentiell. 
der Anpassungsstufe, wo eine Plasmaart 
= dem Drucke der Anpassungsnötigung 
seits und unter der erbbedingten Begrenzt- 
der Differenzierung im Einzelorganismus 
tterseits zurüberindividuellen Differenzie- 
(z. B. Gonochorismus) genötigt ist, um 
weitere Anpassung zu vollziehen und so 
"n Fortbestand durchzusetzen, auf dieser 
tritt neben derindividuellen Funktion 
Plasma im Einzelorganismus eine 
individuelle Funktion des Plasma ein. 
Plasma lebt gleichsam im Spaltungszustande 
@ bewahrt nur mehr in kurzen Befruchtungs- 
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und Embryonalzeiten seine einstige einzelartig 
Geschlossenheit und auch diese nur in beding 
tem Maße. 


8. Wenn früher ein Vergleich zwischen de 
aus funktionellen Gründen unbegrenzte 
Massenfähigkeit der materiell» dynamische 
Aggregate und derausfunktionellen Gründe 
begrenzten Massenfähigkeit der biologische 
Lebenseinheiten und der Organismen angestel 
wurde, so darf in den Begriff der Masse selbs 
kein genetisches Prinzip für das Zustandekom 
men der Einzeldifferenzierung des Plasma vex 
legt werden. Masse ist ein physikalischer Be 
griff, und hier wird zwischen Physikalischer 
und Biologischem unterschieden. Masse in der 
Ordnungsworte „Massenfähigkeit”, das vielleick 
besser Ponderation genannt würde, um keine 
idealistischen Assoziationen anzuregen, bezeich 
net lediglich geschlossene Zusammenhänge gleich 
artiger oder gleichgearteter Systeme. Die Por 
deration der materielledynamischen Systeme, als? 
die Aggregation, steht nicht in wesentlicher 
Zusammenhange mit deren Funktion, und um 
gekehrt, die spezifischselementare Funktion de 
materiell-edynamischen Systeme ist unabhängi 
von ihrer Ponderation. Hingegen ist die Por 
deration der biologischen Systeme selbst spez# 
fisch. Das heißt: eine bestimmte Plasmaart kar 
Konglomerate nur bis zu einer artmäßigen Grenz 
bilden, innerhalb der die Funktion ihrer biol« 
gischen Systeme lebensfähig bleibt. Diese Be 
grenztheit ist doppelt, sowohl in Bezug auf di 
innere Funktion des biologischen Konglomerate 
(der Funktionsumfang des Organismus), als auch 
in Bezug auf die praktische Anpassungsmöglick 
keit des Organismus. Das biologische Konglk 
merat ist zum Unterschiede vom Aggregate selb: 
ein funktionelles System, dessen Funktion d 
der biologischen Elementarsysteme (Biomolek 
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=dingt. In diesem außerordentlichen Funktions- 
ange liegt der Grund für die doppelte Be- 
nztheit der biologischen Ponderation. Darum 
h kann es nicht zu beliebigen Wachstums- 
sensionen kommen, sondern jedes Plasma ge- 
an eine spezifische, immanente Wachstums- 
nze seiner Individuationsformen. Drängen 
Anpassungsverhältnisse zu weiterer Differen- 
@rung, so spaltet sich das Plasma einer Art in 
äividuengruppen von teilweise verschiedener 
sensfunktion auf und findet seine Regenera- 
ı nur für kurze Zeit im Vereinigungsfalle der 
meten und endlich nur im Vereinigungsfalle 
stimmter Gameten. (Das Plasma z. B. der 
isen und Bienen, dieser gedrängt lebenden 
rvölker, ist funktionell in mehrere Individu- 
snsgruppen gespalten [Königin, Drohnen, Ar- 
öter, Krieger. Auch beim Menschen konnte 
on, über den Gonochorismus hinausgehend, 
einem Logochorismus gesprochen werden.) 
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II 


1. Ganz allgemein könnte folgendes plasmoge» 
netische Schema nach Individuationsformen des 
tierischen Plasma angegeben werden: 
I. Plasmatisches Konglomerat in der Pondera» 
tionsgrenze der Einzelligen (Amoebentyp). 
II. Zellsysteme unter Funktionsteilung ein» 
zelner Zellen (analog dem Volvoxtyp). 
III. Monotype Organismen (mit vorwiegend 
hermaphroditer Fortpflanzung). | 
IV. Diplotype Organismen(Gonochorismus). 
V. Polytype Organismen (neben Gonochoriss 
mus noch andere überindividuelle Indivi- 
duationen). 


2. Das plasmogenetische Schema bringt die Arten 
nicht unter stammesgeschichtliche Gesichtspunkte, 
obwohl sich eine starke Ähnlichkeit mit dem stam= 
mesgeschichtlichen System ergibt. Es steht unter 
dem Gesichtspunkte der Angepaßtheit und der 
Anpassungsfähigkeit der Arten, also wesentlich 
unter gesamtbiologischen und nicht nur unter 
phylogenetischen Anschauungen. 

Dabei werden verschiedene Vorstellungen bes 
seitigt oder geklärt, die in ihrer rationalistischen 
Überfolgerung der außerordentlichen Leistung 
Darwins manchen Abbruch getan und für das 
praktische Verhalten der Menschen nicht unbe 
denkliche Einstellungen gezeitigt haben. 

Nichts Geringes und nicht wenig hängt da 
von ab, ob man ein biologisches Ordnungs- 
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änzip einzusehen vermag, in dem die Vor- 
lungen des genetisch „Höheren“ und des ge- 
#isch „Niederen‘“ verschwinden und durch die 
stellung einer plasmatischen Individuation 
ihrem Verhältnisse zur Angepaßtheit und zur 
passungsfähigkeit ersetzt werden. Die na- 
lichen Unterschiede der Einzelwesen inner- 
lb der Art, Unterart, des Stammes usw. sind 
durch keineswegs beseitigt, allein die Werte 
ser Unterschiede sind unter der Erkenntnis 
®erindividueller Funktionen des in Einzel- 
sen funktionell aufgespaltenen Artplasma aus- 
lichen. Und auch über die Art hinaus- 
end fällt die verwirrende Vorstellung von 
Öheren und niederen Arten. Jeder Individu- 
onstyp stellt dann eine Gruppe von Arten 
zschiedener plasmatischer Angepaßtheit und 
passungsfähigkeit dar. Kein edleres oder 
sdrigeres Plasma mehr, wohl aber Plasma von 
ößerer und geringerer Kapazität. Jede Art ist 
zch die ihrer plasmatischen Kapazität ent- 
echenden Anpassungsform den jeweiligen 
wlogisch-kosmischen Verhältnissen gegenüber 
ll repräsentiert. — Man wird in dem Wunder 
= plasmatischen Differenziertheit einer Ciliate 
shalb, weil sie ein einzelliges Lebewesen ist, 
Scht einen Grad von plasmatischer Inferiorität 
öheren“ Metazoen gegenüber erblicken können. 
Das lebendige Plasma will sich nicht hervor- 
wie der in überindividuellen Orientierungs» 
men befangene Mensch, es „will“ nur leben. 
as an Lebensanpassung in dem Umfange 
r Ciliatenzelle geleistet ist, darf ruhig neben 
polytype Organismenanpassung einer Säuge- 
gestellt werden. 
Unsere gegenwärtige Entwicklung fordert 
dere Örientierungsformen als anthropozent: 
1e. Die Anpassungsstürme zwingen zur Selbst- 
=sinnung, zur Einkehr. Heute ist es bereits miß- 
=standener Darwinismus und rationelle Ver- 
hung eines genialen Ordnungsprinzipes, wenn 
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man davon spricht, daß „höhere“ Arten sich 
aus „niederen“ Arten entwickelt haben. Die 
Entdeckungen der Ontogenese und Philogenese 
werden um nichts geschmälert, im Gegenteile 
erst in das richtige Licht gesetzt, wenn man von 
diesen törichten Wertungen, und seien sie noch 
so formal, abläßt. 

Es ist zweifellos, daß menschliches Plasma der 
gegenwärtigen Angepaßtheit und Erbbedingtheit 
in der Individuationsform einer seiner Ahnen» 
generationen nicht mehr bestehen könnte, und 
gleichfalls zweifellos, daß es im Zustande der 
heutigen „Entwicklung“ unter jene geologisch« 
kosmischen Verhältnisse versetzt, trotz seiner ho« 
hen Differenziertheit, ja zufolge ihrer, zugrunde 
ginge. Wenn in der Lebewelt noch Individuas 
tionsformen bestehen, die einer früheren Ahnen» 
generation des Menschen ähnlich gehalten wer» 
den können, so beruht dies nicht darauf, daß 
diese Individuationsformen in einer Entwicklun 
zurückgeblieben wären, sondern darauf, d 
die Anpassungsnötigungen ihrer geologisch- 
kosmischen Konstitution andere, vielleicht weni 
ger anspruchsvolle und darum auch weniger ver 
heerende geblieben sind. Sie haben sich gleich- 
sam auf Reste einer „urweltlichen‘ geologisch+ 
kosmischen Konstitution zurückgezogen, sie sind 
nicht zurückgeblieben, übriggeblieben sind diese 
Individuationsformen. Hätten wir eine Vorstels 
lung von dem Artenreichtum früherer geologischer 
Zeiten, in denen auch unsere Urahnen unter ent» 
sprechender Individuation gelebt haben, wir 
würden auch einsehen, wie relativ klein die 
Gruppe der Arten war, die genügende plasmas 
tische Kapazität besaß, um den folgenden An« 
passungsstürmen der geologisch-kosmischen Ver 
änderungen durch Anpassung standzuhalten und 
sich zu den Voreltern der heutigen „höheren“ 
Lebewesen zu „entwickeln“. 


Das Selektionsprinzip wird nicht mehr ein- 
tig unter dem idealistischen Begriffe des Über- 
sens des Stärkeren, Fähigeren gefaßt werden 
ınen. Es erfolgt keine „Wahl“, auch keine, 

„natürlich“ bezeichnet werden könnte. In 
zn Mengenverhältnisse des angepaßten plas- 
tischen Erbgutes zu den noch unangepaßten 
Söbeständen, also in der Kapazität einer Plas- 
zart, liegt der eigentliche Grund des Über- 
sens und des Unterganges einer Art und, in- 
zhalb der Art, aller ihrer Individuationsfor- 
nn. Wird dies erkannt, so ist über eine Hy» 
stase hinweg eine natürliche Grundlage für 
lektion‘‘ gewonnen. Die Erkenntnis, daß in 
n biologischen Verhältnisse der Angepaßtheit 
Anpassungsfähigkeit auch der biologische 
and für Untergang oder Weiterbestehen einer 
zu suchen sei, überhebt den Selektionsbe- 
=# einer überflüssigen Brutalität, einer Ur- 
sche also vieler, bedeutender Irrtümer. Aller- 
drängt dieses Ordnungsprinzip auch den 
sektionsbegriff aus seiner einzigartigen Stel» 


Der Kampf Aller gegen Alle wird dann zu 
:t sekundären Angelegenheit, und das Durch- 
zen des Einzelnen in diesem Kampfe wird 
Sneswegs als der Weg aufgefaßt, der geeignet 
einzig und allein das: plasmatische Leben 
= Art auch dauernd durchzusetzen. Im Selek- 
skampfe siegen und setzen sich Individuations- 
nen als die „Stärkeren‘ durch, die für die 
Zuer einer bestimmten geologisch-kosmischen 
stitution die „Stärkeren“ sind. Die Ent 
lung und Durchsetzung der plasmatischen In- 
Ssduationsformen wird ihrer spezifischen Kapa- 
& nach gerade unter der Besonderheit der geolo- 
&-kosmischen Konstitution weit häufiger in 
ögische „Sackgassen‘‘ geraten, als genügende 
sassungsfähigkeit durchsetzen. Die nächste 
<heidende Änderung der geologisch-kosmi- 
n Konstitution stellt dann erhöhte Anforde» 
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rungen an die Anpassungsfähigkeit, und jene Indi- 
viduationsformen, die sich in der vorhergehenden 
Periode als die „Starken“ erwiesen und weithin 
vermehrt haben, erweisen sich den neuen Anpas- 
sungsnötigungen gegenüber als plasmatisch.-er- 
schöpft und gehen zugrunde. Wenn sie dabei von 
Individuationsformen überwuchert werden, deren 
Kapazität der neuen geologisch-kosmischen Konz 
stitution entspricht, und sich so ein scheinbarer 
Überwältigungskampf abspielt, so ist der Aus 
gang des Kampfes, das Erliegen des ‚Schwächeren“, 
dessen Aufgefressenwerden, eine sekundäre Folge. 
Die „Stärke“ einer Art und jeder Individuations 
form innerhalb der Art liegt in dem Verhältnisse 
der plasmatischen Kapazität zu der jeweiligen 
geologisch-kosmischen Konstitution, in der die 
Individuationsform lebt. Aus dem Selektions- 
prinzipe kann aber eine günstige Erhaltung der 
plasmatischen Kapazität nicht erklärt werden. 

Sie wird, wenn man konsequent zu Ende den- 
ken will, aus der Assimilation und dem Zufalle 
günstiger Anpassungsverhältnisse verstanden wer- 
den müssen, d. h. solcher Anpassungsverhält- 
nisse, die keine das Plasma ausbeutende An- 
passungsnötigung und Änpassungsreize ausüben, 
sondern unter natürlicher Ökonomie eine Er» 
haltung und ponderative Mehrung des 
unausgeformten Plasma in günstigem Ver« 
hältnisse zur Erhaltung und ponderativen 
Mehrung des angepaßten Plasma bewirken. 
Dies also: die Erhaltung der plasmatischen Ka- 
pazität und ihre Ponderation unter günstigen 
geologisch-kosmischen Verhältnissen, ist das Ent« 
scheidende, nicht eine geheimnisvolle Selektion 
des Stärkeren. Und das entbehrt freilich des 
dramatischen Reizes und der optimistischen 
Grandiosität eines Szenenbildes. Das Überleben 
des Stärkeren im Kampfe ums Dasein ist ein 
Schlagwort, kein Erklärungsprinzip. Unter Schlag= 
worten kann ein Vorgang geschildert, aber er 
kann durch sie nicht begründet werden. 
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Diese scheinbaren Abschweifungen, unter 
@enen ein ÖOrdnungsprinzip der biologischen 
dividuation versucht wurde, das von dem bis- 
tigen in bestimmten Zügen abweicht, waren 
rt Beantwortung der Vorfrage: Wo kann es 
Bewußtsein kommen, oder wo wird die Be- 
BE osfunktion seinsnotwendig — uner- 
Slich. 
Es wurde zunächst der Wesensunterschied 
ischen der Funktion materiell-dynamischer und 
Sologischer Systeme erörtert und der Unter- 
Zhied zwischen der Massenanlagerung der erste- 
m (Aggregat) und der Ponderation der letzte- 

biologisches Konglomerat unter Assimila- 
an) dargetan. Der Grund für die spezifische 
sgrenztheit der biologischen Ponderation wurde 
in erblickt, daß das Konglomerat biologischer 
Sementarsysteme selbst eine funktionelle Ein- 
ät bildet. Diese funktionelle Einheit erhält 
4 dadurch lebensbeständig, daß die biologi- 
Sen Elementarsysteme neben spezifischer Pon- 
zation die „Fähigkeit“ der Assimilation besitzen. 
logische Ponderation und Assimilation sind 
ı einander abhängig, und sie sind das Wesent- 
der sogenannten Reproduktion, die ja nichts 
deres bedeutetals eine Fortsetzung des Plas- 
ebens unter angepaßten Individuationsformen. 


Aus dem fortdauernden Zusammenwirken 
= biologischen Ponderation und der Assimila- 
a ergibt sich die Anpassung an geologisch- | 
Ssmische Verhältnisse; als Folge der Anpassung 
geologisch-kosmische Konstitution einer In- 
Aduationsform, worunter das spezifische Zu- 
menwirken bestimmter Anpassungsverhält- 
mit dem lebendigen System verstanden 


_ 


Em Begriffe der geologisch-kosmischen Kon- 
tion liegt also bereits ausgedrückt, daß Plas- 
= für seine Ponderation und Assimilation das 
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Vorhandensein bestimmter und ergreifbarer ma» 
teriell-dynamischer Systeme benötigt. Da aber 
die Aggregate sich unter astrophysischen, also 
sekundären Einflüssen verteilen, bleibt es Vors 
aussetzung für den Fortbestand der biologischen 
Konglomerate, sich bei Verteilungsänderung dies 
ses materiell-dynamischen Faktors ihrer geolos 
gisch-kosmischen Konstitution anpassungsfähig 
zu erhalten, d. h. die Möglichkeit zu besitzen, 
sich in und mit der geologisch-kosmischen Kon» 
stitution spezifisch zu ändern. Die anpassende 
Änderung, unter der das biologische Konglos 
merat steht — bedingt durch den Faktorenwechsel 
in der geologisch-kosmischen Konstitution — führt 
zu Differenzierung und mit ihr zu fortschreiten« 
der Ponderation des biologischen Konglomerates 
unter Assimilation. Auch hier also ein durch» 
aus reziprokes Funktionsverhältnis. 


6. Da aber das Plasma unter dem Wechsel der 
geologisch-kosmischen Verhältnisse auf dem An« 
passungswege relativ beständig bleibt, also 
die funktionelle Eigenart früherer geologisch- 
kosmischer Konstitutionen in bestimmtem Grade 
mit sich weiterführt, muß es unter funktioneller 
Differenzierung zur biologischen Spezifikation 
der plasmatischen Konglomerate kommen, alsa 
letzten Endes zur Funktionstrennung des Plasma 
sowohl nach Individuationsformen als auch innere 
halb der Individuationsformen nach Organen 
und ÖOrgansystemen. Und das bedeutet: Ein 
biologisches System, das einmal durch Anpassung‘ 
eine entscheidende Funktionsrichtung erhalten 
hat, kann sich nur in dieser Richtung weiterhin ans 
passen. (Man darf sich dabei nicht von dem 
Begriffe des sog. Funktionswechsels gewisser 
Organe täuschen lassen. Unter Funktion wird 
hier anderes verstanden als Gebrauch). Es er 
reicht aber die Differenzierung und Funktion 
trennung im Einzelorganismus an der spezifischer 
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'onderation einer Plasmaart ihre Grenze, da die 
nktionsgeschlossenheit des Organismus ge- 
ahrt bleiben muß. Auch unter günstigen Ver- 
ältnissen der plasmatischen Kapazität kann so» 
#t die Differenzierung innerhalb des geschlosse- 
n Organismus nicht über die spezifische Massen- 
enze hinausgelangen. Wenn unter neuen An- 
assungsnötigungen weiterhin differenziert, d.h. 
gepaßt werden muß, tritt die diplotype und 
weiterer Folge die polytype Individuation 
Plasmaart ein. 


Schon innerhalb des Einzelorganismus ist 
= Weg dieses Anpassungsvorganges erkennt- 
sh. Dort entstehen die in ihrer Funktion 
#erenten Organsysteme von spezifischem Plas- 
: z. B. der alimentäre Komplex, der generative 
omplex, die Kommunikationskomplexe wie 
=s Blut- und Lymphgefäßsystem, das Nerven- 
Sstem, statische Komplexe, motorische Kom- 
exe usw. Und weiterhin, noch innerhalb der 
snotypen Tierorganismen, tritt unter Herma- 
oditismus, der unter Wechselkreuzung zur 
#ruchtung der Gameten führt und Selbstbe- 
chtung durch ungleichzeitige Reifung der Ga» 
“ten gewöhnlich verhindert, deutliche funk» 
snelle Spaltung der generativen Komplexe 


Die Einheit des Organismus, der funktionelle 
Zosammenschluß verschiedener, plasmatisch dif- 
enter Organsysteme von mittelbarer und un- 
Stelbarer Lebensabhängigkeit, kann insolange 
rahrt bleiben, als die organische Differen» 

g für die Erhaltung des Artplasma genügt. 
mit ist aber ausgesprochen, daß die Anpas- 
gsnötigungen und die ihnen folgende An- 
sung Mesee Verhältnis bis zu einem Zustande 
&hren können, daß einzelne Organsysteme die 
sreichende Funktion für den Fortbestand des 
“plasma nicht mehr innerhalb des Funktions» 
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bezirkes des Einzelorganismus durchzusetzen im« 
stande sind. In diesem Falle kommt es dann 
zur diplotypen Bildung der Einzelorganismen, 
zunächst unter überindividueller Differenzierung 
jenes Organsystems, dessen Funktion der Fort- 
pflanzung des Artplasma unmittelbar zugeordnet 
ist — dieses Organsystemes schon aus dem na 
türlichen Grunde, weil die vorlaufende Anpas 
sung des Organismus — nächst der alimentären — 
vorzüglich der Funktion des generativen Systems 
zugeordnet sein mußte, somit der Organismus 
hier die am meisten durchgebildete außeralimen« 
täre Differenzierung von allen Organsystemen 
hatte (Hermaphroditismus). So entsteht Gono» 
chorismus; und so entsteht Gonochorismus zu+ 
erst auf dem Anpassungswege zur polytypen 
Individuation. 


8. Mit dem Eintritt eines Artplasma in den 
Gonochorismus ist seine alimentäre Anpassungs- 
möglichkeit — die in ihrer unmittelbaren 
Funktion ja nicht überindividuell aufgespalten 
werden konnte — außerordentlich gesteigert, wenn 
die plasmatische Kapazität in den Organismen 
so weitgünstig erhalten geblieben ist, diesen zeit« 
lich ausgedehnten Anpassungsübergang von mor 
notyper in diplotype Individuation zu überleben. 
Die diplotypen Einzelorganismen sind in der — 
nächst der Älimentation — bedeutendsten Funk« 
tion gleichsam entlastet. Es stehen den diplo- 
typen Einzelorganismen für die Anpassung re 
lativ größere Mengen unausgeformten, unbean» 
spruchten plasmatischen Erbgutes zur Verfügung. 
Das Plasma hat gleichsam eine potenzielle Ver+ 
jüngung erfahren, es steht geänderten geologisch» 
kosmischen Verhältnissen bildsamer gegenüber. 
Und daraus erklärt sich auch der Artenreich» 
tum des Plasma diplotyper Individuation gegen» 
über dem monotypen und einzelliger Individuas 
tion im gegenwärtigen geologischen Zustande 
der Erdoberfläche. 
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Kopulation, das Auftreten von Entwicklungs- 
len (Zeugungskreisen) und die sogenannte 
thenogenese ergäben hier Teilprobleme, die 
ückgestellt seien, weil sie in die vorgetragene 
schauung eingeordnet werden können. Die 
£merksamkeit bleibe an die Vorstellung ge- 
adt, daß bei der diplotypen Individuation 
organisch differenzierte Plasma sein gene- 
Sves Fortbestehen in der überindividuellen 
aktion zweier differenzierter Organ- 
teme findet, deren jedes an und für sich 
ht imstande wäre, das Artplasma lebend zu 
Salten. Das Weiterbestehen des Plasma ist 
nicht mehr die unmittelbare Folge von 
ämilation und Ponderation unter Anpassung, 
dern ist bedingt durch den funktionellen 
sammenschluß von Gameten, die als Zeus 
gs- und Eizellen von Organismen gebildet 
abgestoßen werden, deren Träger selbstän- 
und — auf der Stufe der diplotypen Indi- 
Euation — relativ unabhängige Einzelwesen sind. 
£s entsteht eine Art Lebenszyklus, der sich 
a bei der polytypen Individuation des Art- 
na noch weiterhin differenziert. Das Plas: 
lebt unter zwei Formen: in der geschlecht- 
en Aufspaltung der diplotypen Einzelorga- 
sen und in der Einheitsform des befruchteten 
= und der ersten Embryonalzeit. Es lebt in 
diplotypen Reifungsform überindividuell 
nur in der verhältnismäßig kurzen Zeit der 
chtung und des ersten Embryonalstadiums 
adividuell. 


Dieser Zustand der überindividuellen Funk- 
© unterscheidet die Aufspaltung des dip- 
> angepaßten Plasma wesentlich von der 
wldisjektion des monotyp und einzellig an- 
sten Plasma. Die diplotype Disjektion ist 
Folge von Differenzierung über die 
derationsgrenze des Einzelorganismus 
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hinaus, die monotype und einzellige Disjek 
tion ist nicht die Folge einer Überschrei 
der Ponderationsgrenze durch Differenzie 
sondern durch Assimilationsspannung (ab 
mentär). Die diplotype Aufspaltung gehört i 
den Bereich der erde, Anpassung, dä 
monotype und einzellige in den der materielb 
dynamischen Assimilation. Auch das diplotyg 
Plasma ist ja durch Assimilation (also nach me 
notyper Art) disjiziert, denn jede der beide 
Geschlechtsgruppen zerfällt in zahlreiche Indivws 
duen, allein diese Art der Disjektion oder Ver 
vielfältigung ist von der des Gonochorisma 
wesentlich verschieden. 


10. Es scheint hier noch notwendig, eingehem 
der darauf hinzuweisen, daß der biologisch£ 
Effekt des Gonochorismus, obwohl sich die funk 
tionelle Teilung auf dem Gebiete des gener: 
tiven Organkomplexes vollzieht, letzten Ende 
auch der alimentären Funktion der Individ 
tionsformen (alimentär im weitesten Sinne) zu 
gewandt ist. Daß durch die diplotype Spaltur 
die Anpassungsfähigkeit des Artplasma eine pe 
tentielle Steigerung erfährt, darauf wurde schc 
hingewiesen. Die spezifische Ponderation nich 
nur des angepaßten, sondern auch des noch 
differenzierten plasmatischen Lebensgutes wird 
durch die diplotype Funktionstrennung nicht ge 
schmälert, darum ist Spielraum gewonnen. 

wird das diplotype Plasma in seinen Indiw 
duationsformen dem Wechsel der geologisch# 
kosmischen Konstitution leichter gewachsen sein 
weil es, ponderativ weniger beengt, sich nac 
verschiedenen Richtungen anpassen kann. M: 
wird also in den monotypen und einzellige 
Individuationsformen des Plasma „rezente‘“ For 
men erblicken können, die eben unter besonden 
günstigen Verhältnissen ihrer geologisch = ko: 
mischen Konstitution das Leben behaupten. 
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Die Vorstellungen sehr vieler Biologen ordnen 
= Plasmaleben hauptsächlich unter die Funktion 
s generativen Organkomplexes und vernach- 
sigen während der Einordnung den funktionell 
scheidenden Komplex des alimentären Systems, 
m mittelbar alle Organkomplexe untergeordnet 
d. Gerade der Gonochorismus ist biologisch 
Beweis dafür, denn er entlastet den Orga- 
smus im Sinne einer leichteren Anpassungs- 
higkeit. Das Optimum einer Anpassung ist 
tr das Zustandekommen einer geologisch-kos- 
schen Konstitution, die neuen Anpassungs- 
igungen gewachsen bleiben kann. Die Pro- 
tion der Gameten und deren funktionelle 
@reinigung — hier in tieferem Sinne Repro- 
ktion des Artplasma in Einzelform — ist 
mgegenüber, wiewohl für den Fortbestand 
rläßlich, doch nur von eingeordneter und 
scht von neben- oder gar übergeordneter bio- 
zischer Bedeutung. 


olbenheyer, Die Bauhütte 11 
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III 


1. Hiermit wäre im wesentlichen die biologische 
Ordnungseinstellung gegeben, von der aus jene 
Vorfrage isch werden kann: Wo wird 
Bewußtsein seinsnotwendig? Nach Möglichkei 
soll eine Überfolgerung der deskriptiven Ein« 
und Unterteilungen gemieden werden, die be 
den Schilderungen des menschlichen Bewuß: 
seins gewöhnlich stattfindet. 
Die Lebensäußerungen der amoeboiden un 
einzelligen Individuation des Plasma — es ge 
langt hier tierisches und pflanzliches Plasma zu 
Einordnung — kennzeichnen den geologisch-kos 
mischen Verhältnissen gegenüber eine Anpas 
sungsform oder geologisch-kosmische Konstitu 
tion, die infolge der Breite und Einfachheit ihre 
assimilatorischen Vermögens deshalb einem Mi 
nimum von Änpassungsnötigungen ausge 
setzt sind, weil ihr Assimilationsgebiet nur 
wesentlichen geologisch-kosmischen Verände 
rungen über weite geologische Zeiten hinaus 
ausgesetzt ist. 
Auf dem Lebensboden der einzelligen Ind# 
viduationsform ist die Scheidung des lebende 
Plasma nach seinen beiden großen Assimilations 
typen, dem Pflanzen» und dem Tierreiche, ex 
folgt. Der Assimilationsbereich des Pflanzen 
plasma ist sowohl im Wasser als auch an de 
Luft wesentlich „zugänglicher“ geblieben. D 
Assimilationsleben der Pflanzen ist dadurch, da 
der materiell-dynamische Faktor ihrer geologisck 
kosmischen Konstitution weit weniger astrophs 
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Ssche Veränderungen erleidet, ein passives ge- 
ieben. Und so sind auch die Anpassungs- 
srgänge im Pflanzenreiche wesentlich passiv 
ter dem überwiegenden Einflusse des materiell- 
wnamischen Faktors zu verstehen. Der Vege- 
üonsboden und das Klima sind der Pflanze 
:geben, ihnen paßt sich die Pflanzenart bis zu 
em gewissen Grade an; ist diese Anpassung 
ächt mehr möglich, weil die Plasmakapazität 
schöpft ist, so geht die Pflanzenart zugrunde. 
Für das Tierplasma bleibt der Unterschied 
ssentlich, ob ein spezifisch gewordener Assi- 
lationsboden erst gesucht werden muß, oder 
er gegeben ist. Im ersteren Falle ist das 
ferplasma an der Erhaltung seiner eigengearte- 
n geologisch-kosmischen Konstitution zunächst 
storisch und bei weiterer Differenzierung prak- 
1 ausgestaltend mitbeteiligt. Das Tier- 
“sma paßt sich den Gegebenheiten nicht ohne 
äteres an, sondern sucht zureichende Ver: 
Stnisse für sein geartetes Individuationsleben 
=, und diesem werden bis zu einem gewissen 
ade die Verhältnisse praktisch angepaßt. Iın 
deren Falle, wo auch dem Tierplasma der 
ährboden gegeben wird, vollzieht sich auch 
tierische Anpassung als unmittelbare Ein- 
sung in die Alimentationsgegebenheit und 
#ibt passiv möglich. Man spricht in diesem 
Je auch in inhaltslogischer Anlehnung an das 
anzliche Leben von vegetativem Leben, ob- 
al die Assimilation tierisch ist. Die Alimen- 
onsweise der Protozoen und von den Meta- 
n der Coelenteraten, aber auch mancher im 
ssser lebender oder schmarotzender Coeloma- 
wird so „vegetativ‘‘ genannt werden können. 


Es werde nun die Frage gestellt: Ist für das 
ende Plasma von solcher Assimilationsweise 
Btsein seinsnotwendig? Ist in der Erfassung 
Assimilation eines Nahrungsstoffes, der dem 
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Plasma zuströmt, eine Funktion zu erblicken, die 
notwendig mit Bewußtsein in irgendeiner Form 
verbunden sein müßte? Was könnte bei Ali 
mentation überhaupt Bewußtsein erfordern? 
Wohl nur Nahrungssuche und Nahrungswahl. 
Beide Nötigungen fallen auf der Stufe der vege 
tativen Alimentationsweise aus. Vielleicht Nah- 
rungsunterscheidung? Liegt in der alimentären 
Funktion des Amoebenplasma, das unverdaus 
liche Partikel ausscheidet, die es bei seinen Be 
wegungen, seinen Oberflächenvergrößerungen 
aufgenommen hat, eine Unterscheidung vor? 
Das Amoebenplasma nimmt das Assimilierbare, 
das ihm geboten wird, auf, die Biomolekl we 
den in ihrer Assimilationsfunktion von dem Uns 
assimilierbaren überhaupt nicht betroffen. 

So wenig man von einem psychischen Unter 
scheidungsvermögen bei den Erscheinungen spre& 
chen kann, die auf dem materiell-dynamischer 
Funktionsgebiete unter chemischer Affinität be 
zeichnet werden, ebensowenig wird hier, bei einer 
biologischen Reaktion, ein Unterscheidungsve 
mögen psychischer Art anzunehmen sein. D: 
mit wird dem Plasma dieser Individuationsformer 
keineswegs eine hohe und differenzierte Erreg 
barkeit abgesprochen. Allein die Erregbarkei 
ist die biochemisch-mechanischsstatische Reaktio 
eines assimilierenden Plasmakonglomerates und 
hat mit psychischer Erregung nichts zu tun. Aud 
wenn man annimmt, daß die „höchsten“ psy: 
chischen Funktionen biogenetisch auf der Irri 
tabilität des Plasma beruhen, so braucht doc 
nicht im Entferntesten daran gedacht zu werder 
daß die differenzierten Reaktionen der Infusorie: 
mit psychischen Funktionen vergleichbar wären 
So wenig man behaupten könnte, der Metazoen 
organismus sei ein Konglomerat von Infusoriem 
kann man dessen psychische Funktion durch ein 
Komplikation der biochemisch-mechanischs>st: 
tischen Irritabilität spezifisch angepaßter Prote 
zoen erklärt finden. 
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Was sollte also auf diesen Stufen der Assi- 
uilationstätigkeit bewußt werden? Es wird 
ichts bewußt, weil nichts bewußt zu werden 
faucht. Die Anpassung ist so weit vollzogen, 
@2ß unter diesen biologischen Verhältnissen 
Sichts mehr individuell angepaßt werden kann. 
Der alimentären Anpassung sind die Protozoen 
ad unter den Metazoen die Coelenteraten, aber 
such manche Arten der Coelomaten dadurch 
&berhoben, daß sie an Assimilationsverhältnisse 
gepaßt sind, die sich unbeträchtlich oder nur 
großen Zeiträumen so weit ändern, daß eine 
Anderung des geologisch-kosmischen Faktors 
rt Konstitution zum Untergange dieser Indivi- 
@uationsformen führen muß — zum Untergange. 
Die Individuationsformen dieses Alimentations- 
os verhalten sich „rezent‘“. Sie sind alimen- 
nicht mehr anpassungsfähig. 
Ein Unterscheidungsvermögen für Nahrung 
ird erst dort biologisch zu vermuten sein, wo 
plasmatische Anpassung an die variablen 
sologisch-kosmischen Verhältnisse so weit vor- 
sschritten ist, daß der Organismus der Um- 
andlung bestimmter Nahrungsmittel durch 
Verdauungstätigkeit bedarf, um den spezi- 
chen Plasmen seiner Organe die entsprechen- 
&en Assimilationsstoffe zuleiten zu können. Bild- 
“h gesprochen, wo der Organismus durch seine 
sesamtfunktion den spezifischen Assimilations- 
den oder den Vegetationsboden seiner Bio- 
ölekl erst selber herstellen muß; wo in den 
ut» und Säfteströmen des Körpers eine selbst- 
wegte Welt von Assimilationsstoffen, ein spe- 
=&scher Nahrungsmikrokosmus, zu erblicken 
in welchem sich das Plasma lebendig zu er- 
ten vermag. Allein damit ist nicht gesagt, 
3 mit dem Uhnterscheidungsvermögen für 
ährung auch Psyche, Bewußtsein seinsnotwendig 
Frcode. 
Die Protozoen, die Coelenteraten, so weit sie 
Echt festgeheftet sind, und die festhaftenden 
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bei den strudelnden Bewegungen ihrer Tenta- 
keln zeigen wohl Lokomotion im Dienste der 
Nahrungsaufnahme. Aber sie suchen die Nah» 
rung nicht. Ihre Bewegungen ergänzen die ali- 
mentäre Zufuhr ihrer vegetativen Umgebung. 
Sie beschleunigen gleichsam nur den Wechsel 
des nahrungführenden Milieu. 


3. Wie schwierig es ist, sich hier der anthros 
pomorphen Denkweise zu enthalten und nicht 
schon mit der Lokomotion der Protozoen psy= 
chische Fähigkeiten zu verknüpfen, mag folgen» 
der Versuch und seine theoretische Einordnung 
zeigen. 

V. Franz berichtet in Abderhaldens „Fort- 
schitten“, Bd. 7, von einem Dressurversuche — 
man kann das Experiment so nennen — den Day 
und Bently an einem Pantoffeltierchen ange 
stellt haben. Die beiden Forscher sperrten die 
Infusorie in ein Kapillarröhrchen ein. Das Um- 
wenden des Tierchens am verschlossenen Ende 
seines Gefängnisses machte zunächst den Ein 
druck von Mühseligkeit, da es sein Körperchen 
stark krümmen mußte, aber schon nach für 
zehn Wendungen schien das Pantoffeltierchen 
die Lage erfaßt zu haben und wendete nun ohne 
viel Besinnen auf den ersten Anhieb. Unter dem 
Eindrucke dieser Beobachtung wird von „Lern 
nen“ des Protozoon gesprochen und endlich die 
Folgerung gezogen: „Wenn das Zweckmäßige 
vom Lebensanfange an da ist, dann braucht e 
nicht auf dem Wege der Selektion zu ent 
stehen.“ 

Man schalte den Begriff der Selektion hier 
gänzlich aus. Muß in der rascheren Wendung 
des Pantoffeltierchens, nachdem es fünfzehnm 
an derselben Stelle des Kapillarröhrchens umge 
kehrt ist, eine erlernte Bewegung gesehen wer 
den? Die Infusorie müßte ihre Bewegunge 
an die räumliche Gelegenheit, in der sie umzu 
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hren hatte, angepaßt haben, sie müßte bis zu 
nem gewissen Grade die Gestalt des Gefäng- 
ses erkannt und die Bewegungen ihres Kör- 
=s darnach geordnet haben. Ohne eine Art 
a Vorstellung, Erinnerung und reflektorische 
ziehung wäre dies unmöglich. 
Die Auffassung, den Protozoen ein relativ 
nes „Seelenleben‘ zuzuschreiben, ist nicht neu. 
 Utrechter Physiologe Engelmann hat sich 
on 1876 weitgehend dafür ausgesprochen, 
=r aber wird von einer Art psychischer Re- 
tionsfähigkeit gesprochen, die sich nur mit der 
hstentwickelter‘ Organismen vergleichen 
Der oben angeführte Schlußsatz zeigt 
ich die idealistische (vitalistische) Hypo» 
: „Wenn das Zweckmäßige vom Lebens- 
ange da ist...“ Was sollte das heißen ? 
a5 Zweckmäßige ist da? Nur der idealisti- 
Sen Denkartung ist das Zweckmäßige etwas 
ssolutes, dessen Dasein denkbar ist. Das 
eckmäßige, das Psychische, die Endform, die 
ist für den idealistischen Denker da. Laus 
ordnende Grenzbegriffe unter deren Schatten 
Problem abgesetzt werden kann, ohne gelöst 


sein. 
Was heißt eine zweckmäßige Bewegung? 
nur eine Bewegung, die einem Auskom- 
en im Sinne der biologischen Angepaßtheit 
Ser der Anpassung entspricht. Welche Zwecke 
en sich mit den Bewegungen einer frei» 
wärmenden Infusorie verbinden? Doch nur 
= eines lebhaften Wechsels der Alimentations- 
gebung. Das Pantoffeltierchen, in einen engen 
zum geraten, wird nach Durchwitterung des 
ames unter den mechanischen Impulsen, die 
Raumwände ausüben, an und mit diesen 
chanischen Impulsen weiter-, d.h. hier zurück- 
Senkt. Je öfter es an das Ende des Kapillar- 
Sirchens gerät, desto weniger wird die alimen- 
Situation entsprechen, denn am Ende des 
Sillarröhrchens werden nicht nur die Nah- 
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rungsstoffe immer mehr mangeln, sondern auch 
die Ausscheidungsstoffe des Pantoffeltierchen: 
immer dichter angestaut sein, da dort die Flüssig 
keit schwerer zirkuliert; die biochemischen Vers 
hältnisse werden also immer ungünstiger sein. 
Es ist nichts verständlicher, als daß dem Pan+ 
toffeltierchen die Weiterbewegung aus dieser 
Alimentationsumgebung immer „dringlicher“ 
wird und vermöge der mechanischen Reaktionen 
auch entsprechend „gelingt“, da jedes Abbiegen 
vom Ende des Kadillarröhrchens die alimentäre 
Situation des Wassers günstiger verändert, wähs 
rend diese durch den wiederholten und gehemm» 
ten Aufenthalt der Infusorie am Röhrchenende 
immer mehr verschlechtert wurde. Was also 
hätte dieses Pantoffeltierchen gelernt? Nichts, 
was nicht seiner sonstigen Bewegungsangepaßt- 
heit entsprechen würde. Und was hätte es nach 
der Interpretation des genannten Autors lernen 
müssen, innerhalb so kurzer Zeit, bereits nach 
wenigen Wendungen? Es hätte die Beziehung 
zwischen seinen Bewegungen und den Raums 
verhältnissen, in die es immer wieder geriet, 
erkennen, diese Beziehungen immer gewandter 
reproduzieren, assoziieren und auf sie immer 
zweckmäßiger reagieren müssen. Eine Intellis 
enzleistung, in so kurzer Zeit geweckt und voll 
Enscht. die unter entsprechend komplizierten 
Verhältnissen selbst Menschenaffen nicht zuge 
traut werden kann. (Es sei in diesem Zusam+ 
menhange auf die bedeutsamen Versuche hin» 
gewiesen, die Wolfgang Köhler in seinem 
Werke „Intelligenzprüfung am Menschenaffen“, 
1921, beschreibt und erläutert.) 


4. Wenn man nun erwägt, daß im Pflanzen 
reiche selbst die differenzierteste Funktion, die 
generative der zweigeschlechtlichen Arten, eine 
wesentlich passive bleibt, so kann man auf die 
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Stufe der Untersuchung aussprechen, daß 
der die pflanzlichen Individuationsformen 
h die tierischen Einzelligen nach ihren ali- 
ntären (bezw. generativen) Funktionen hin die 
nahme von Bewußtsein rechtfertigen. 
Die Irritabilität der Pflanzen und dieser Tiere 
2 eine unmittelbar biochemisch-mechanisch- 
ische. (Der Ausdruck Reflex wird hier ver- 
Seden. Die Anwendung der Begriffe Reflex 
ad Reflexketten wäre inhaltslogisch nicht rein 
halten, da unter Reflex noch allgemein und 
schlich ein mechanisierter ehemaliger Bewußt- 
ıszustand verstanden werden kann.) Die ali- 
mtäre Funktion der Pflanzen und Protozoen 
=schieht unter gegebenen, nicht unter spezifisch 
suchten oder gar praktisch angepaßten Ver- 
@tnissen. Wo solche Verhältnisse nicht ge- 
n sind, tritt Untergang ein. 
Deshalb vollzieht sich die Varietätenbildung 
Pflanzen unter wesentlich anderen Voraus» 
#zungen als die der Tiere. Sie kommt in allen 
iduationsformen durch passive Änpassun 
den Vegetationsboden und das Klima gemä 
plasmatischen Erbzuständen zustande. Es 
ed gleichsam die feinere Nahrungschemie des 
dens und des Klima über den Erbanlagen in 
smatischen Individuationsformen variiert. Das 
sma ist für das ganze Reich biologisch weit 
sitlicher, also weniger spezifisch differenziert, 
von ihm im wesentlichen überall dieselben 
ach zusammengesetzten Stoffe auf dem Des- 
dationswege assimiliertt werden können. 
auf ist es auch zurückzuführen, daß man 
ntlich ein phylogenetisches System des Pflan- 
siches nicht gefunden hat, noch auch je- 
finden dürfte. — Das Pflanzenplasma ist 
überragenden Umfange seiner Assimilations» 
ft nach keinen wesentlichen geologisch- 
sischen Veränderungen unterworfen, steht 
unter weit weniger komplizierten Anpas- 
isnötigungen. 
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Ähnliche, in gewissem Sinne tierisch-,‚rezente” 
Verhältnisse liegen für die Protozoen vor. 


5. Die Irritabilität an und für sich beim pflanz+ 
lichen sowie beim tierischen Plasma dieser ein» 
zelligen Individuationsformen zwingt keineswegs 
eine psychische Funktion vorauszusetzen, die 
mit Bewußtsein auch nur im entferntesten und 
vergleichsweise, als eine niedere Art, etwas zw 
tun hätte. Im weiteren Verlaufe der Betrach- 
tung wird sich erweisen lassen, daß Bewußtseim 
typische Anpassungsnötigungen der Einzelorgas 
nismen begleitet, die aus den Hemmungen un# 
mittelbarer Reaktionsbeziehungen der Individuer 
zu ihrer Lebensumgebung bei ihrer alimentären 
und generativen Funktion erwachsen. Es wire 
sich zeigen lassen, daß Bewußtsein mit Anpa 
sungsreaktionen verbunden ist, die, im Gegen 
satze zu einer generellen, individuelle Anpassung 
genannt werden müssen. Anpassung aber die 
ser oder jener Art erfolgt nur unter Verbraud 
von unausgeformtem Plasma>erbe. 

Dort nun, wo das Plasma Veränderungen 
gegebener Alimentationsverhältnisse sekundärer 
Natur nicht durch Verbrauch und Ausbau vo 
undifferenziertem Plasmagut sondern durch eine 
spezifische Kombination oder erhöhte Funktiom 
von Erbanlagenbeständen, die in besonderer 
Breite und Mannigfaltigkeit vorhanden wärer 
abreagiert, finden eigentlich keine Anpassunge 
sondern nur variierende Einpassungen passive 
Natur statt, die „konstant“ werden können, wen 
sich die sekundären Veranlassungen nicht ände 

Die sprungweise Mutation der Pflanzen, be 
denen die geschilderten Anpassungsverhältniss 
vorauszusetzen sind, scheint daher weniger rä 
selhaft, als eine stetige phylogenetische Entwick 
lung wäre, die man in inhaltslogisch-fehlerha® 
ter Weise unter Überfolgerung einer zoologische 
Ordnungsvorstellung auf pflanzliche Lebensve 
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F E- immer wieder darstellen zu müssen 
Baubt. 

Bei den Protozoen als „rezenten‘“ Lebewesen, 
auf einem Alimentationsgebiete zu verharren 
tmögen, das keine Anpassungsnötigungen art- 
&erenzierender Bedeutung erbringen kann, wird 
»n einer Anpassung auch selbst in jener mu: 
renden Art nicht mehr die Rede sein können, 
a tierisches Plasma nicht die Breite und Man- 
“sfaltigkeit kombinationsfähiger Erbanlagen- 
sstände voraussetzen läßt. 

Eine Annahme von Bewußtseinsfunktion der 
Janzlichen Organismen im allgemeinen und 
sser tierischen Amoeboiden ist überflüssig und 
zch nichts berechtigt. 


Wendet man nun die Betrachtung unter 
n bisher entwickelten Ordnungsvorstellungen 


mn monotypen Organismen zu — immer in 
®eziehung zur Frage: Wo wird Bewußtsein 
änsnotwendig? — so ergeben sich einige Ne- 


nprobleme, die deshalb erwähnt werden müs- 
weil die Ordnungsbegriffe Monotypie und 
plotypie nicht ohne weiteres in das festver- 
erte und weithin begründete phylogenetische 
dnungssystem der Metazoen eingefügt werden 
anen, 
Bis „hinauf“ in den Wirbeltierkreis (z. B. 
er Fischen, Arten von Serranus, Chryso- 
tys) wurden monotype Individuationsformen 
=; Plasma mit Zwitterfortpflanzung beobachtet, 
d andererseits tritt „schon“ unter den Coelen- 
zaten (z. B. bei den Medusen oder bei den 
Snuloiden) eine Trennung der Geschlechts- 
äividuen ein. Um die Begriffe der monotypen 
d der diplotypen Individuation des Plasma 
fassen, genügt es nicht, sie allein auf die 
ıktion des generativen Systems zu beschrän- 
mag auch die Spaltung dieser Funktion 
getrenntgeschlechtliche Individuen phylo- 
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genetisch Diplotypie überhaupt erst ermöglichen 
Und aus dansciban Grunde ist mit dem Begriffe 
des Geschlechtsdimorphismus, so nahe auch seine 
Inhaltsbeziehungen kommen, der Begriff de 
diplotypen Individuation nicht gedeckt. Gerade 
daß es zu ausgesprochener Getrenntgeschlecht# 
lichkeit ohne wesentlichen Dimorphismus kom« 
men kann, und andererseits Geschlechtsdimor- 
phismus bei Individuationsformen zu finden ist 
die sekundär parasitischen Charakter tragen (z.B. 
Biene, noch krasser Termes regina), oder gar 
die nur in reinparasitischem Leben möglich 
sind (z. B. Copepoden), das alles ist ein Hin« 
weis darauf, daß die diplotype Individuation 
begrifflich nicht auf die funktionelle Teilung 
des generativen Systems allein gestützt ist, som« 
dern der Gonochorismus, als eine die Anpassung 
des gesamten Organismus entlastende biolos 
gische Reaktion, vor allem den Anpassungsnötis 
gungen der spezifischen Alimentation und de 
Ponderation folgt. 

Erst im Hinblicke auf die primitiv gebliebe# 
nen Organismen, die stammesgeschichtlich unte 
des Division der Coelenteraten zusammengefaßt 
werden, wird das Verhältnis der Begriffe Go- 
nochorismus und Monotypie deutlicher. Der 
Gonochorismus der Coelenteraten — von paras 
sitären Formen abgesehen, die als solche über 
haupt unter spezielle Gesichtspunkte gestellt 
werden müssen — ist ein monotyper. Der mos 
notype Gonochorismus wird als logischer Wider 
halt, verglichen mit dem diplotypen Gonochoriss 
mus, für die Frage der Seinsnotwendigkeit des 
Bewußtseins bedeutungsvoll. 


7. Diese Unterscheidungen waren notwendig 
um die Vorstellung der überindividuelle 
Funktion, wie sie auf dem plasmogenetische 
Wege zunächst unter diplotyper und gonochos 
ristischer Individuation eintritt, näher abzu 
grenzen. | 
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Es würde nun ein völliges Mißverstehen der 
ürlichen Ordnungsprinzipien bedeuten, die 
für das Verständnis des Individuations- 
»blems aufgestellt wurden, wenn man die Be- 
ınung einer tierischen Spezies erwartete, bei 
= auf dem Wege einer phylogenetischen Ent- 
Scklung diplotyper Gonochorismus „zum ersten 
ale“ sprunghaft und abgeschlossen einträte. 
Gesamtlage der geologisch-kosmischen Kon- 
ution des metazoisch differenzierten Plasma 
an aus Gründen seiner erbbedingten Anpas- 
z nicht zu einer derartig restlos ausdifferen- 
ten Individuationsform führen. 
Gewisse Individuationsformen der Metazoen 
den wohl in bedingtem Sinne als ‚„rezent“ 
zeichnet werden können, aber die Mehrzahl 
= Individuationen stehen gleichsam in Blüte; 
geologisch-kosmische Konstitution des tieri- 
Sen Plasma entspricht — wie schon angedeu- 
wurde — in der gegenwärtigen Erdperiode 
m Coelomaten-Organismen. Man könnte, um 
se Anschauung näher zu bezeichnen, sagen, 
3 der tierisch-plasmatische Individuationstyp 
Erde gegenwärtig der coelomatische sei. 
d erst auf der Anpassungsstufe des Coelo: 
norganismus ist die diplotype Individuation 
Ssensnotwendig geworden. Hier erst hat die 
aderation der bereits organisch differenzierten 
logischen Konglomerate jene Grenze erreicht, 
zur diplotypen Individuation nötigte und 
tere Anpassung ermöglichte. Darum auch 
rt der Coelomatenorganismus in allen seinen 
SJividuationsformen noch hermaphrodite Cha» 
tere mit sich. 
Es wird hier also nur von einem Spiele der 
Sergänge und einer, je nach Anpassungsnöti» 
sen verschieden weit ausdifferenzierten, Indi- 
aation gesprochen werden können. Allein 
werden auch in gewissem Sinne polare Indi- 
aationen zu bezeichnen sein. Während z.B. 
er den Cordatieren die Tunicaten noch unge» 
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schlechtliche Vermehrung (Knospung) neben 
Zwittervermehrung zeigen, ist bei den Wirbel 
tieren die ungeschlechtliche Fortpflanzung aus 
Gründen der erbbedingten Differenzierung der 
Organismen unmöglich geworden, und ausgespros 
chener Hermaphroditismus der reifen Tiere tritt 
nur in Ausnahmfällen artmäßig auf. So läßt 
sich also innerhalb des relativ engbegrenzten Krei 
ses, dem auch die menschliche Individuations 
form phylogenetisch zugezählt wird, bezüglich 
der generativen Funktion eine Polarität erweisen 
dienoch alleFortpflanzungsmöglichkeites 
umfaßt. 
Nur in den am weitesten differenzierten Arten 
das heißt also in solchen, deren plasmatische 
Kapazität nahezu erschöpft ist (das menschliche 
Plasma gehört nicht zu ihnen), würde sich hype 
thetisch eine gleichsam erstarrte Endform absc 
luter Diplotypie vermuten lassen, aber solch eine 
Endform würde nicht mehr beweisend sein ale 
das Spiel der mannigfachen Übergänge, das wi 
beobachten können. 
Wollte man eine Systematik unter den ange 
deuteten Ordnungsprinzipien vornehmen, so wäre 
nur der Weg möglich, von Tierkreis zu Tierkrei 
von Art zu Art eine Untersuchung der spezifisches 
geologisch-kosmischen Konstitution zu bewer 
stelligen, so daß also die plasmatische Kapazitä 
der Arten im Verhältnisse zu ihrer Alimentation 
umgebung im weitesten Sinne dargestellt wä 
Dabei ergäben sich Stufen oder Zonen der Ans 
passung, die mit der phylogenetischen Stufenfolge 
nicht in Übereinstimmung stünden. Der mono 
type Gonochorismus würde nicht nur die nicht“ 
zwittrigen Coelenteraten sondern sehr viele Coelo 
matenklassen entweder ganz oder zu beträchtliche 
Teilen betreffen, und nur in den wenigen weites® 
angepaßten Arten, die jedoch eine ponderati 
angeglichene plasmatische Kapazität aufweiser 
also eine, die nicht auf Kosten ihrer undifferer 
zierten Erbbestände und diese ausraubend wei 
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=epaßt ist — nur in diesen würde von diplo- 

=m Gonochorismus unter der Nebenerschei- 
> eines ausgeprägten Geschlechtsdimorphis- 
s zu sprechen sein. Dann allerdings müßte 
Systematik der konstitutionellen Zonen auch 
andere Funktionsgebiete des Organismus aus- 
dehnt werden, welche die spezifische Anpassung 
‚die Alimentationsumgebung im weitesten Sinne 


#reffen. 
Das Gesamtbild wäre überwältigend in seiner 
annigfaltigkeit und Lebensnähe. Was unter 
a Schema der phylogenetischen Ordnungsvor- 
lung verarmt erscheint und für den Erkenntnis- 
= der Menschheit auch heilsam vereinfacht 
* könnte ein blühendes Leben gewinnen, das 
äneswegs im Phantastisch-Hypothetischen zer= 
sse. — Für die mehr an das Prinzip gewandten 
ersuchungen dieser Bauhütte können Umrisse 
ügen. Hier handelt es sich nicht um For- 
ung, hier handelt es sich um Problematisation. 


IV 


1. Nun erst scheint es möglich der vorausg& 
stellten Frage: Wo wird Bewußtsein seinsnof 
wendig — direkt zu begegnen. 

Panpsychismus wurde bereits als idealistische 
Hypostase zurückgewiesen, auch die Seinsno 
wendigkeit der Bewußtseinsfunktion auf der 
Stufe rein biochemisch-mechanisch»statischer Irr 
tabilität konnte abgelehnt werden, es läge nu 
nahe — und dieser Weg wird ja auch meis 
begangen — das Bewußtsein einfach an da 
Vorhandensein von nervösen Zentren zu knüp 
fen und mit der größeren und geringeren Mass@ 
und Differenziertheit dieser Zentren verschiedene 
„Grade“ des Bewußtseins verbunden zu sehen 

Die logische Versuchung einer solchen Denk 
einstellung fließt aus einigen gedeckten Fehlem 
quellen. 

Man kann von den überfolgernden Schlüsse 
eines deskriptiven Forschungsinteresses absehe: 
das in Entwicklung, Aufbau, Anlage und Funk 
tion des höchstirritablen Organes sein Feld finde£ 
somit von vornherein die Neigung hat, d# 
Funktion des Organismus wesentlich nach de 
Seite der Irritabilität zu orientieren. Hier seie 
nicht Berufssuggestionen oder kompensatorisch# 
Reaktionen sekundärer Art als mögliche Fehle 
quellen betrachtet sondern Denkeinstellungen 
die mehr elementaren Charakter haben. 

Die Hauptfehlerquelle ist die anthropomorp& 
Denkweise in allen Fragen des psychischen 
bens; sie verhindert die entscheidende Frage 
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lung nach der biogenetischen Seite des Be- 
Btseins. Die nächstbedeutsame Fehlerquelle 
=2t in unklaren Distinktionen. 


- Zwei deutlich voneinander geschiedene Zu- 
ände der menschlichen Reaktion werden unter 
u Begriffe des Psychischen zusammengefaßt: 
Stes und Reflektorisches. 

Diese Verschmelzung geschieht einerseits unter 

Einsicht, daß beide Reaktionserscheinungen 
5 lebendigen Plasma an die Funktion hoch- 
#abler Zellsysteme geknüpft sind, und andrer- 
=s unter der Beobachtung, daß gewisse Reak- 
als präsent-bewußt erkannt werden, die 
ter aber in ihrer Gesamtheit oder zu Teilen 
s Komplexes nicht mehr bewußt, gleichsam 
shanisiert erscheinen. Man sagt von diesen Re- 
onen, sie seien in Fleisch und Blut überge- 


zen. 
&n der Unterscheidung zwischen präsent be- 
st und ehemals bewußt, nunmehr reflekto- 
liegt bereits der Keim für eine weitere 
erscheidung, die über das individuelle Er- 
n hinausgreift und Reflexe (dann als etwas 
ständiges genommen) in erlernte Reflexe, 
in reflektorisch gewordene, einst bewußte, 
tionen und in Erbreflexe scheidet. 
= sei hier nur der Finger auf die kritische 
dieser allgemein üblichen Ordnungsweise ge- 
sie liegt in der Behauptung, daß Bewußt- 
erscheinungen reflektorisch werden 
nen, daß also ein Übergang vom Bewußt- 
hischen in ein Reflektorisch-Psychisches 
änden könne. Mag auch in besonderen Zus 
senhängen sehr betont zwischen Bewußtseins- 
Seinung und Reflex unterschieden werden, 
läuft die Vorstellung einer Umwandelbars 
der ersteren in den letzteren mit. 
#=s entspricht der spezifisch menschlichen 
aller unserer Orientierung, das Wesen der 
Senheyer, Die Bauhütte 12 
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Dinge aus einer Genese verstehen zu wollen, 
sie genetisch zu ordnen. 

Es läßt sich aber behaupten, daß von einem 
Reflektorischwerden der Bewußtseinsers 
scheinungen nirgends und niemals die 
Rede sein kann. Man muß wohl zwischen 
nervösen Reaktionen, die von Bewußtseinser- 
scheinungen begleitet sind, und solchen, die es 
nicht sind, unterscheiden, ferner zwischen syste 
misierten Erregungsfunktionen, die vom Bewuß 
sein begleitet waren, späterhin ohne diesen Beglei 
umstand wirksam werden können, und solchen, 
die im individuellen Leben nie vom Bewußtsein 
begleitet waren und in erbmäßiger Funktion res 
agieren — aber man kann nirgends sagen, daf 
Bewußtes reflektorisch geworden sei. Man könnte 
inhaltslogisch korrekt ebensowenig sagen, da® 
die Kristalldruse, die sich in einer Lösung bil 
det, das Kristallischwerden der Lösung sei. ( 
hat übrigens Zeiten gegeben, in denen eine so 
che Ausdrucksweise durchaus nicht unkorrek 
erschienen wäre. Dem Psychischen gegenüber 
scheinen wir diese Zeiten noch nicht überwur 
den zu haben.) Formlogisch tritt unter Um# 
ständen eine scharfe Scheidung zwischen Refle: 
und Bewußtseinserscheinung hervor, allein in 
haltslogisch ist diese Scheidung kaum irgendws 
klar vollzogen, sie würde sonst die Analyse de 
Bewußtseins weitergeführt haben, als sie bishe 
geführt wurde. 

Der übliche Begriff Reflex enthält also Be 
standteile einer genetischen Vorstellung, die hem 
mend gewirkt Bat und letzte Reste einer ide 
listischen Hypostase des Psychischen in sich birgt 
Er ist ein typisch-amphiboler Begriff gebliebem 
an dem das Bewußt-Psychische in die Lebens 
welt der unbewußten Irritabilität des Plasm 
hinübergleitet, so daß der panpsychistischen ur 
vitalistischen Neigung des Idealismus eine Brü 
geschlagen ist. Wird nun der Begriff Refle 
auf die Irritabilität des Plasma in allen seine 
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dividuationsformen angewandt, so besteht die 
*fahr, auf Schritt und Tritt die inhaltslogischen 
zste jener Hypostase aufleben zu lassen und 
Sne klare inhaltslogische Scheidung immer wie- 
Ser assoziativ zu trüben. Gerade die spezifisch 
enschliche Art des Denkens, aus dem Geneti- 
hen das Wesen der Dinge zu erfassen, macht 
psychogenetische Vorstellung, die im Begriffe 
Setlex mitgetragen wird, verhängnisvoll. 


Unter Reflex werden Reaktionen eigenge- 
ster plasmatischer Erregungssysteme zu ver: 
hen sein, die mit Bewußtsein wesentlich nichts 
= tun haben. Diese Erregungssysteme können 
a erbmäßig in einer bestimmt umschriebenen 
ächweite und Funktionsform mit dem heran- 
senden Organismus zur biologischen Funk- 
on gelangen. Die Ontogenese vollzieht sich 
ch in und mit diesen Erregungssystemen pha- 
:h, wie in und mit den anderen Systemen des 
ganismus. Ebenso wie der vollreife Orga- 
Smus Zeit seines Lebens in seinen Zellen, Zell» 
nglomeraten, Organteilen und Organen alle 
schen Differenzierungsstufen des tierischen 
äsma eigengeartet in sich trägt, und die Er- 
Seinungen, die man unter dem biogenetischen 
undgesetze für die Ontogenese zusammenfaßt, 
entlich nur Phasen kennzeichnen, in denen 
Organismus gewisse dominante Entwick- 
sszustände reproduziert, die im weiteren 
laufe ihre erbangepaßte Um» und Ausfor- 
ng finden — ebenso stellt das weitverzweigte 
zwöse Zellkonglomerat auch der differenzier- 
n Organismen nichts anderes dar als ein 
Wlogisches Ganzes von Erregungssystemen, das 

= spezifischer Modifikation eine Folge von 
Spassungsstufen, entsprechend den ontogeneti- 
Sen Phasen, ist. Es lebt also in jedem voll» 
n Individuum gleichsam ein Aufbau von 
öschen Reaktionsphasen des irritablen Systems, 
12* 
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deren Aktivierungsmöglichkeit verschieden sein 
kann, die auch je nach den Verhältnissen der 
elterlichen plasmatischen Kapazitäten verschieden 
lebenskräftig sein können, die aber während der 
ganzen Lebenszeit für sich und in sich einen spe= 
zifisch modifizierten Zusammenhang bewahren. 

Alle diese erbmäßigen Reaktionsphasen stehen 
mit dem individuellen Bewußtsein in keinem 
genetischen Zusammenhange. Sie sind nichts 
anderes als Zellsysteme von höchster plasma» 
tischer Irritabilität. Jede akzessorische Erregung 
eines ihrer Teile bringt sie zur typischen Ge 
samtreaktion, und es hängt lediglich davon ab, 
welches System heftig genug ergriffen wird oder 
werden kann, um den Gesamtorganismus in ent« 
sprechender Weise zur Reaktion zu bringen. 
Ein gewisser Erregungszustand dieser Systeme 
bleibt während des ganzen Lebens bestehen, sos 
lange nicht im Altern oder aus pathogenen Um 
sachen ein Abbau erfolgt. Es genügt, den Or 
ganismus unter besondere Verhältnisse zu bringen, 
um Systeme zu aktivieren, die sonst vielleicht 
niemals im Leben aktiviert worden wären (z.B. 
Kletterflucht in Ertrinkungsgefahr). 

Der Vorstellung, daß die Funktionen des Or 
ganismus von dessen physiologischem Erbe ab# 
hängig seien, werden ım allgemeinen verhältniss 
mäßig wenig Widerstände entgegengesetzt. Dort 
wo das Psychische an den komplizierten assi« 
milatorischen, sekretorischen und generativem 
Funktionssystemen nicht in Frage kommt, gibf 
man sich ohne weiteres mit der Vorstellung 
einer Erbangepaßtheit zufrieden. 


4, Der Auffälligkeit des Bewußt-Psychisches 
erliegt man aber auch heute noch und sucht & 
auch dort, wo man die äußerste Konsequenz 
der idealistischen Hypostase vermeidet, immer 
wieder in eine gewisse Gleichgewichtslage den 
Unbewußt-Biologischen gegenüber zu bringer 
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als gäbe es hier zwei einander aufwiegende 

Velten, und könne nicht das Bewußt-Psychische 
#s eine eingeordnete Funktionserscheinung be- 
ziffen werden, die neben den anderen Funk- 
anserscheinungen des Organismus keinen Vor- 
ng zu behaupten brauche. Sollte dieser Paral- 
Hismus, diese gleichwichtige Doppelwelt wirklich 
der Natur bestehen, warum hätte die unge- 
aere Welt der unbewußten und ungeahnten 
#ologischen Funktionen eines Organismus nicht 
all und jedem Teile das psychische Korrelat, 
sshalb sollten nur bestimmte Funktionen von 
wußtsein begleitet sein? Offenbar, weil die 
berwiegende Mehrzahl der biologischen Funk- 
onen einer Bewußtseinsorientierung nicht be- 
af. Und wenn nun von den allgemeinen 
#ologischen Funktionen des Organismus auf 


ıgen würde, jener Systeme, die das physio- 
zische „Stubstrat‘“‘ der Reflexe bilden, warum 
lte die Funktion dieser Systeme im Leben 
s Organismus nur zu einem verschwindend 
sinen Bruchteile von Bewußtsein begleitet sein, 
d nicht wenigstens sie alle und immer das 
wchische Bewußtseinskorrelat besitzen? Wohl 
a nur deswegen, weil bei reflektorischer Funk- 
n Bewußtseinsorientierung nicht nötig ist. 
as rechtfertigt also den Begriff dieser Enge 
s Bewußtseins? Sollte dem Bewußtsein eine 
sondere magische Fähigkeit verliehen sein, sich 
@bst einzuengen? Nichts — weder aktive noch 
ssive Aufmerksamkeit, weder aktive noch pas- 
Suggestion nötigt, solch eine Magie anzu 
Zımen. 
Es scheint hier durchaus möglich, dem Idea- 
Snus auf seinem eigenen Wege zu begegnen. 
enn der Idealismus an der Amphibolie des 
#exbegriffes unter der Vorstellung des Reflek- 
äschwerdens früherer Bewußtheiten einen 
Sleichweg vom Bewußten ins Unbewußte fin- 
so kann ihm der Naturalismus die Frage 
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der hochirritablen Erregungssysteme überge- 


entgegenstellen: Weshalb dieses Unbewußt- und 
Unterbewußtwerden? — Mit der Antwort, es 
sei Erfahrungstatsache, daß früher bewußte Re 
aktionen unbewußt, reflektorisch werden können, 
ist diese Frage noch nicht beantwortet; denn es 
läßt sich behaupten, daß reflektorisch „gewors 
dene“, früher bewußte Funktionen eben andere 
Funktionen sind, als sie in der Zeit ihrer Be 
wußtheit waren. Man kann sich doch nicht bei 
der logischen Naivität begnügen, daß eine Funk- 
tion deshalb, weil sie, unter Bewußtsein betätigt, 
denselben Effekt habe, den sie unbewußt be 
tätigt hat, ein und dieselbe Funktion seil Der 
Effekt einer Funktion hat mit der Art einer 
Funktion nach der psychischen Seite hin gar 
nichts zu tun. 


5. Wo also im organischen Leben wird Be& 
wußtsein seinsnotwendig? 
Überall dort, wo der Organismus unter An 


passungsnötigungen steht, die durch die erbber 
dingten und erbgeformten Reaktionen der Er- 
regungssysteme nicht so weit beantwortet werden 
können, daß eine funktionelle Beruhigung de: 
Organismus, d.h. ein ungehemmtes Leben im 
Sinne der Erhaltung bestehen kann. 

Und näher: Wo im Tierreiche wird Bewußt- 
sein seinsnotwendig? 

Dort nur, wo erbbedingte und erbgeformte 
Reaktionen der Individuen an und für sich nicht 
mehr ausreichen, um die Funktion des indivi 
duell disjizierten Plasma im Sinne der Erhaltung 
zu erfüllen. 

Das Leben ist kein Spiel der Willkür son 
dern ein Erfolg der Not. 


6. Von zwei Hauptrichtungen her: einerseit 
unter logischer Zersetzung der Hypostase de 
Bewußtseins, jener Hypostase, die das Problex 


182 


£rhüllt und sich vorzeitig zufrieden gibt, anderer» 

s unter Aufbau von Ordnungselementen, die 

=> Individuationsleben des Plasma bis zur ent- 

Seidenden Differenzierungshöhe auf dem Wege 

= Anpassung verfolgen — wurde die Klärung 

= Problems bis dahin versucht, wo auch eine 
antwortung gewagt werden kann. 

Bewußtsein wird überall dort seinsnotwendig, 

> die reaktive Funktion der erbbedingten Er- 

=Zungssysteme nicht ausreicht, um das in indi- 

Quelle Organismen disjizierte Plasma zu er- 
ten, wo also eine aktive Anpassung des 

änzellebens erfolgen muß, um die bio- 

gische Grundfunktion der individuel- 
je Ponenten; der Organismen, zu er- 

Hlen. 

Vom Bewußtsein begleitet wird die anpassen- 
Neubildung funktioneller Zusammenhänge 
erbbedingten Erregungssysteme im Leben 

= Einzelorganismus. Ist ein solches Erregungs- 

tem im Sinne der Anpassung durchgebil- 
‚ so fällt mit jeder weiteren akzessorischen 
ügung auch das Bewußtwerden der reak- 

n Funktion dieses Systems aus. Das ist das 
Jeimnis des „Reflektorischwerdens“. — Und 

unter liegt auch die Lösung der Frage verbor- 
weshalb Bewußtsein stets nur individuell 
kann, so überindividuell der Effekt man- 

= Funktionen der Einzelwesen auch sei. 
tiefste Wurzel des Ichproblems liegt darin 
also auch die Wurzel des metaphysischen 
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1. Mit dem Antwortenkomplex der vorigen Be 
trachtung kann nicht der ganze Inhalt der Vors 
frage erschöpft sein, wenn auch der Kern de: 
Problems, die aktive Anpassung, freiliegt. 
Noch einmal, und hier schon weit weniger dem 
Mißverständnisse ausgesetzt, muß darauf hinge 
wiesen werden, daß der Begriffsinhalt der 2 
passung keinesweg homogen ist. Mit der wach- 
senden Differenzierung der Organismen erfahren 
auch die Anpassungsnötigungen ihre Kompli- 
kationen, und diesen muß gesteigerte Anpassung 
fähigkeit zu Gebote stehen. 

Das plasmatische Konglomerat in der Indi 
viduationsform eines Coelenteratenorganismw 
hat sich in einer Alimentationsumgebung vo 
so günstiger Zufälligkeit und auf einer Alimen» 
tationsstufe von so breiter Aufnahmefähigkeit 
erhalten, daß es Nötigungen zu aktiver An- 
passung überhaupt nicht ausgesetzt sein kann 
Die Angepaßtheit dieser Organismen wird außer 
individuell unter langsam wirkenden, biochemisch- 
mechanisch»statischen Erregungen durch die Ali 
mentationsumgebung verstanden werden können 
und erst dort, wo auch diese Individuations 
formen zum Gonochorismus gelangen, wird eä 
engbegrenzter Spielraum für Artdifferenzierung 
durch den Befruchtungszufall irgend abweichen& 
veranlagter Gameten zu vermuten sein. Ta 
sächlich zeigen auch die getrenntgeschlech# 
lichen Coelenteraten die relativ größte Former 
mannigfaltigkeit dieser Division. 
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Es liegt aber kein Grund vor, hier auch aktive, 
individuelle Anpassung vorauszusetzen. 
Jie Ausbildung von Sinnesorganen und deren 
anktion bei den Coelenteraten mit Ausbildung 
end Funktion der Sinnesorgane differenzierter 
Coelomatenorganismen psychophysisch auch nur 
Vergleich zu stellen, wäre schon eine Über- 
gerung. Die statischen Bläschen, die hapti- 
<hen Organe an den Tentakeln, die Napfaugen 
@r Hydroidmedusen, der Sinneskolben der 
rphomedusen, die differenzierten Organe der 
inesgrube bei den Ctenophoren sind wohl in ih- 
z sensoriellenÄnlage vergleichbar mit homo- 
zen Organen andrer Individuationsformen des 
asma und auch der am weitesten differenzierten 
Jrganismen, sie aber als die Organe einer psy- 
@ischen Funktion aufzufassen, liegt kein Anlaß 
x, sie sollten auch nicht „schon“ Sinnesorgane 
nannt werden. Sie sind spezifische Reizungs- 
llen hochirritabler Systeme, ihre Funktion je- 
h steht im Dienste einer Zufallsreaktion der 
Eimentären und, bei getrenntgeschlechtlichen, 
äschwimmenden Individuen, der generativen 
Amgebung. Der Coelenteratenorganismus rea- 
rt oder er reagiert nicht, je nach den „sensoriell“ 
aßten Reaktionsgelegenheiten; aber er unter- 
Kheidet oder orientiert diese Gelegenheiten 
Scht. Der Organismus der Coelenteraten steht 
keinem, wie immer abgeschwächten, psychi- 
n Verhältnisse zu seiner Umgebung, er 
ziert in ihr und nicht auf sie hin. Erhöhte 
Stabilität und damit verbunden ein Reflex- 
stem, das ist alles. 

Won Empfindung kann dabei nicht gespros 
in werden. Der Begriff Empfindung, hier 
gewandt, würde ein Mehr oder Minder in 
Vergleich ziehen, worunter er zerflösse. 
= Coelenteratenorganismus hat nicht mehr und 
acht nicht mehr als eine der alimentären und 
srativen Umgebung angepaßte Irritabilität. 
äußeres Zeichen dafür, daß die Individua- 
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tionsart der Coelenteraten wohl die Ponderatior 
grenze im Gonochorismus zu überschreiten ver 
mochte, aber infolge der Leichtfälligkeit ihrer 
Alimentation zu keiner weiteren Differenzierung 
gelangen konnte, ist es, daß der Gonochorismus 
der Coelenteraten monotyp geblieben ist. Und 
wenn früher der Begriff des Gonochorismus mit 
dem der überindividuellen Funktion verknüpft 
wurde, so ist es hier notwendig zu betonen, Ei \ 
in diesen primitiven Fällen des Gonochorismus 
von überindividueller Funktion noch nicht ge 
sprochen werden kann. Man wird in den ge 
trenntgeschlechtlichen Organismen der Coelenter 
raten den Typus einer Vorstufe erblicken köns 
nen, auf der die „Entwicklung“ ohne weitere 
Anpassungsnötigung stehen bleiben konnte. 


2. Ähnliche Verhältnisse strecken sich weit im 
den Individuationsbereich des Coelomatenorga# 
nismus hinein. Fast in alle Unterkreise de 
Coelomaten ist die Individuationsdifferenzierung 
auf ihrem Wege vom monotypen zum diplos 
typen Gonochorismus zu verfolgen. 

Nun wurde schon die Auffassung gerechtfer« 
tigt, daß Gonochorismus dann eintritt, wer 
eine Individuationsform ihre spezifische Ponde 
rationsgrenze auf dem Wege der organische 
Anpassung erreicht hat, d. h. wenn eine Indi- 
viduationsform in ihren singulären Organismer 
voll ausdifferenziert ist. Der Gonochorismus 
gibt dann innerhalb der spezifischen Ponde 
rationsgrenze dem getrenntgeschlechtlichen Indi 
viduum undifferenziertes Plasmagut zur weitere 
Anpassung frei. Die Anpassungsdifferenzierung 
selbst aber zeigt in allen Unterkreisen des Coe 
lomatenorganismus „zunächst‘“‘ den alimentäre 
Charakter; die getrenntgeschlechtlichen Indivs 
duen können bei monotypem Gonochorismw 
„lange“ beharren. 

So holt die Individuation des Plasma gleich 
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am den, durch den Gonochorismus gegebenen, 
orsprung der Anpassungsmöglichkeit auf alimen- 
ärem Reaktionsgebiete ein. Die überwiegende 
erbreitung des monotypen Gonochorismus unter 
sen Metazoen ist ein Beweis dafür, wie wenig 
srechtigt es ist, aus den morphologischen Wir: 
ingen der getrenntgeschlechtlichen Keimdrüsen 

gonochoristische Individuation erklären zu 
öllen. Gonochorismus ist eine sekundäre Folge 
=s organischen Differenzierungszwanges, dem 
=s Plasma unter dem Drucke einer erbbedingten 
mentären Angepaßtheit und einer spezifischen 
‘onderationsgrenze nachkommt, um weiter zu 


ben. 
Auf der Stufe der monotypen Coelomaten- 
#erenzierung vollzieht sich in den verschie- 
ensten Anpassungsformen der Übergang von 
t biochemisch=-mechanisch»statischen Irritabili- 
auf die senso-motorische Irritabilität. Erst 
senso-motorische Irritabilität ermöglicht es — 
a dies unter allen Einschränkungen geäußert 
von einer Sinnesfunktion bei alimentärer und 
merativer Reaktion des Organismus zu reden. 
as organische Plasma dieser Individuations- 
ännigfaltigkeit ist auf dem Anpassungswege so 
ät eigengeartet, daß nur bestimmte Nahrungs- 
Die, die nicht mehr überall vorhanden sind 
sd nicht mehr von einem nahrungführenden 
<dium zugetragen werden, aufgenommen, um- 
wandelt und assimiliert werden können. Die 
“streuung der Geschlechtsindividuen bei der 
ährungssuche macht dann auch die senso- 
orische Funktion für die Auffindung der 
deren Geschlechtsindividuen notwendig. Hier 
@ in primitivster Form das ein, was man in 
ttragenem Sinne ein Verhältnis zwischen Orga- 
Smus und Eigenwelt nennen könnte, ein Ver- 
mis, das ohne Reaktivität des Organismus, 
von Fall zu Fall eingepaßt ist, nicht mög- 
ist. — Der Regenwurm, der die faulenden 
@tter im Herbste zu ganzen Rosetten in sein 
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Schlupfloch zieht; die nach Hunderten von Ir 
dividuen zählenden Schwärme von Faltermänn 
chen, die kilometerweit dem Dufte eines ge 
fangenen Weibchens folgen, das fern vom ge 
wohnten Aufenthalte ausgesetzt wird; die Fisc 
die gewaltige Wegstrecken und Hindernisse übe 
winden, um zu ihren Laichplätzen zu gelanger 
— sie alle haben eine senso-motorisch bein 
Erlebniswelt, die nicht mehr unter biochemisch 
mechanischsstatischer Reaktion verstanden wer 
den kann, sondern aus dem Zusammenwirken 
der akzessorischen Erregungen und der Erbr 
reflexe erst von Fall zu Fall, von Bedarf zu Be& 
darf geformt wird. 


5. Aber gerade hier ist es notwendig, sich vor 
der Versuchung des Anthropomorphismus zu 
hüten. Der Kilometerflug der Faltermännchen, 
der Meilenweg der Salme und Aale ist für die 
Falter und die Fische eine Reaktionseinhei 
die nur, an den motorischen Kräften des Men« 
schen gemessen, etwas Auffälliges und Auße 
ordentliches hat, sie ist im wesentlichen in der 
„Erlebniswelt“ dieser Tiere nichts anderes als 
die kurze Bewegung, die zur nächsten erkannten 
Nahrungsstätte führt. Aber sie ist etwas andere 
als das Zusammenzucken eines Coelomatenorgz 
nismus bei Berührung, sie ist etwas anderes als 
die fangbereite, breitende Bewegung der Ter 
takeln einer Seeanemone, wenn man mit der Hand 
in das Aquarium greift, auch etwas anderes : 
die Gleichgewichts- und Schwimmbewegunger 
der Quallen. 

Aus der biochemisch-mechanisch- statische 
Reaktion der Coelenteraten und primitivez 
Coelomatenindividuation „entsteht“ auf den 
Wege der anpassenden Differenzierung in der 
monotypen Coelomatenindividuation die Rea 
tionssynthese einer senso»smotorischen Erlek 
niswelt, die in sich Flucht und Streben enthäl 
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Erlebniswelt, Flucht, Streben — ein wahres 
angnetz idealistisch-anthropomorpher Hypo- 
=sen! Muß bei Flucht und Streben nicht die 
nliche Erkenntnis der spezifischen alimen- 
sen und generativen Erlebniswelt gefolgert 
#erden? Wird nicht Psyche, Bewußtsein in 
=@endeiner Form vorauszusetzen sein? 

Auch hier ist nicht zu vermuten, daß eine 
oniswelt vom Individuum aus orientiert wer- 
= müßte. Diese Welt ist orientiert, sie tritt 
= dem Individuum erbmäßig ins Leben. Wohl 
=d sie aus dem Zusammenwirken der Außen- 
St und der senso-motorischen Systeme als ein 
=ktionskomplex durchlebt, doch nicht unter 
ividueller sondern unter artmäßiger Reaktion. 
= Organismus ist in seine Funktionswelt rest= 
hineingezeugt, seine Anpassung geschieht 
weite Generationsreihen hin, er selbst ver- 
> seine Erlebniswelt nicht auszubauen. Emp- 
Jung, Reproduktion, Gewöhnung vollziehen 
= in generell festgelegter Weise. Flucht und 
ben sind nicht das Ergebnis einer „Wahl“, 
begriffliche Komplexe voraussetzte, auch das 
assen bestimmter Nahrung ist nicht das Er- 
Sönis eines Wahlaktes. Die artgemäße Nah- 
welche die Sinnesorgane am stärksten reizt, 
= ergriffen, das Geschlechtstier, das am auf: 
=&esten wirkt (Hochzeitskleid, Brunstlaute und 
2), wird gesucht, Bewegungen in der Um- 
die befremden oder „erschrecken“, werden 
@er Richtung gewohnter Deckung geflohen; 
Deckung selbst ist Teil der Eigenwelt. Nichts 
et darauf hin, daß eine individuelle Er: 
nis, eine individuell geartete Reaktion — 
= eine aktive Anpassung des Einzellebens 
Weiterbestehen der plasmatischen Indivi- 
sonsform dieser Stufe notwendig sei. Er- 
nislose (alogische) Empfindung, mecha- 
Reproduktion und Gewöhnung, ein echtes 
xleben, bildet diese „Welt“. Es ist kein 
d vorhanden, hier auch nur von einem 


189 


dämmernden, schleierhaften Bewußtsein, vom 
einer Psyche blasser Wesensart zu sprechen. 


4. Erst bei jenen Arten, die unter alimentärer 
Differenzierungsnötigung auf dem Wege des 
monotypen Gonochorismus die Ponderatio 
grenze ihres Organismus erreicht haben, vollzieht 
sich die weitere, allerdings weniger deutlich ge 
kennzeichnete Individualdifferenzierung innem 
halb des Artplasma: der diplotype Gonochoris 
mus, begleitet von den Erscheinungen des Ge& 
schlechtsdimorphismus. Und erst hier wird m 
vollem Umfange von überindividueller Funktion 
der in diplotype Organismen aufgespaltenen, 
plasmatischen Individuation gesprochen werden 
können. 

Man ordnet die Erscheinungen der sekundäre: 
Geschlechtscharaktere auch unter den Begri® 
der Arbeitsteilung. Gerade diese Ordnungs 
vorstellung, die dem Begriffe der überindivi 
duellen Funktion nahegreift, nötigt dazu, de 
biologischen Wert des Geschlechtsdimorphismw 
nach zwei Richtungen abzugrenzen, und eine 
mehr oder weniger sekundäre Funktion vo 
jener eigentlichen überindividuellen Funktioz 
auf die hier besonderer Nachdruck gelegt wire 
zu trennen. 

' Wenn man von parasitären Älimentationsver 
hältnissen und deren Anpassungsformen absieh£ 
so läßt sich ein generell passiver Geschlechts 
dimorphismus von dem einer überindividuelle 
Funktion deutlich scheiden. Überall dort, x 
der Dimorphismus lediglich den „Zweck“ ha® 
die geschlechtliche Erregung, das Suchen, d 
Bewältigen und das Erkämpfen des Ergänzung: 
organismus zu steigern oder zu erleichtern, kun 
alles, was den Begattungsakt durch morph@ 
logische Mittel im weitesten Sinne zu förder 
und zu beschleunigen geeignet ist, wird n 
sehr bedingt unter überindividueller Funkties 
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es Finzelorganismus angesprochen werden kön- 
en. Vom Gesichtspunkte der individuellen 
Anpassung aus ist dieser Dimorphismus passiv zu 
Sezeichnen, so sehr auch manche seiner Seiten 
unktionell auf Steigerung der Beweglichkeit 
ad Kraftleistung des Geschlechtstieres beruhen. 
Jassiv sind diese Erscheinungsformen deshalb, 
il sie dem Geschlechtstiere nicht durch indi- 
äduelle Anpassung sondern durch sexuelle Aus- 
se im Flusse der Generationen angebildet und 
srerbt werden. Auch wird weithin, wo der 
ach optisch-akustischen Eindrücken ordnende 
ensch noch von monotypem Gonochorismus 
srechen wird, ein verborgener Geschlechtsdimor- 
Saismus angenommen werden müssen. Manche 
stlaute der Insekten sind für das mensch- 
he Ohr unvernehmbar, auch unterscheidet das 
nschenauge die Lichtwellenlängen anders als 
s tierische (man kann beim Tiere nicht ohne 
siteres von Farbenempfindung sprechen), vor 
m aber bietet das außerordentlich weite Be- 
der Gerüche, in dem der Mensch geradezu 
mmerliche Sinnlichkeit zeigt, für den tierischen 
sschlechtsdimorphismus ein fast unbegrenztes 
Zyptomorphes Anpassungsfeld. Wir ordnen be- 
kt nach unserer Sinnlichkeit, und darum 
geht uns die Vielgestalt generell-passiver, 
zischer Anpassung NE dem Gebiete des gonos 
sristischen Geschlechtslebens. Darum aber auch 
die wesentliche Unterscheidung eines passiv 
seepaßten Geschlechtsdimorphismus und der, 
ächfalls geschlechtsdimorphen, diplotypen In» 
iduation übersehen worden. Die letztere tritt 
überindividuelle Funktion unter aktiver An- 
sung des Individuum nur bei den weitest- 
erenzierten Individuationsformen ein. 


Die diplotype Individuation schöpfte erst 
tlastungsmoment, das dem Organismus 
ıh den Gonochorismus geboten wird, voll 
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aus. Und erst für diese Stufe organischer Diffe 
renzierungsmöglichkeit des Plasma wird der Be 
griff einer überindividuellen Funktion der ge 
schlechtsdimorphen Individuen in vollem Um# 
fange anwendbar. Nicht nur Fortpflanzung 
geschieht durch getrennte Geschlechtsindividuen. 
Die plasmatische Differenzierung der Organe 
hat eine Steigerung erfahren, daß alimentäre 
Selbsterhaltung weit ins individuelle Leben hir 
ein unmöglich wird. Brutpflege zum Unte 
schiede von den Reaktionen, die lediglich dem 
Eischutze dienen und in der ganzen Metazoen 
division vorkommen, wird zur überindivi 
duellen Alimentation im weiteren Sinne, wo 
zu hier auch der Wärmeschutz gehört, da das 
Plasma dieser Individuationsformen nur unter 
spezifischer Eigenwärme assimiliert. 

Es ist nicht notwendig und auch gar nicht 
möglich, die Fülle von anpassenden Reaktiones 
beschreibend zu erschöpfen, die unter Brutpfleg 
Wärmeschutz, Erziehung von diesen differen 
ziertesten Individuationsformen zu leisten sind 
um das Artplasma beständig zu erhalten. Ei 
Blick auf die Lebensweise und die Kunstbaute 
der sozialen Insekten, ein Gedanke an das Ge 
niste, das Brüten, Atzen und das ÄAnlernen be 
den Vögeln genügt, um die Kompliziertheit dez 
überindividuellen Funktion dieser Differenzie 
rungsstufen plasmatischer Organisation zu kenr 
zeichnen, von dem Elternleben der „höheren 
Säuger gänzlich zu schweigen. 


6. Hier treten Schwierigkeiten und Veränder 
lichkeiten des alimentären Lebens ein, dere 
Überwindung und praktische Ausgleichung übe 
das Reaktionsvermögen des Einzelorganismw 
hinausgreifen. Wo nun nicht — wie bei de 
sozialen Insekten — die Reaktion auf Hundert 
von Teilindividuen aufgesplittert werden kan 
und so in ihrer Gesamtheit eine gewisse kollek 
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ve Plastizität den Anpassungsnötigungen gegen- 
@ber bewahrt, dort kann die Reaktion nur mehr 
ırch aktive, senso-motorisch-assoziative An- 
sssung der diplotypen Individualorganismen 
lbst die Erhaltung des Artplasma durchsetzen, 
ort tritt der diplotype Organismus in über- 
dividuelle Funktion. 
Und erst auf dieser Stufe der plasmatischen 
Jifferenzierung, also auf der Stufe der über- 
dviduellen Funktion, die hier noch wesent: 
ch generativen Charakter trägt, wird mit der 
tiven Anpassung der, durch den Zustand und 
Bedürfnisse der Brut erregten, Erbreflexe 
die Verhältnisse der alimentären Umgebung 
i der Brutpflegehandlung das vorauszu- 
“zen sein, was man in einem gewissen 
tadeErkenntnis und Bewußtsein nennen 
ann. 


Man muß diesen Gedanken nach seiner meta- 
sischen Tragweite durchblicken. Nicht um- 
st rührt und entzückt uns die Brutpflege der 
Sere. Sie ist die erste Regung des biologischen 
aturgeschehens, bei der wir eine Handlungs- 
ise gewahren, die über den Reaktions» 
zirk des Individuum hinausführt, weiter 
=d in anderem Maße als die bloße Funk- 
Snsvereinigung eines auf zwei Individuen 
teilten Organes führen könnte. Der Bann 
= Individuum ist gebrochen; zum anderen 
ale sprengt das lebendige Plasma auf seinem 
passungswege die Grenze des Organismus 
d gelangt nicht mehr nur organfunktionell, 
im monotypen Gonochorismus, sondern mit 
esamtfunktion des Einzelorganismus zu einer 
individuellen Reaktion. 

Hier ist das lebendige Band um Mensch und 
= geschlungen. Das Tier erscheint dem Men- 
en bei seiner Brutpflege geheiligt. Der Mensch 
= heiligt nur das, was seinem metaphysischen 
=be entspricht. 

@slbenheyer, Die Bauhütte 13 
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Es wäre oberflächlich und würde den emotios 
nellen Charakter dieser Erscheinung nicht treffen, 
wenn man sie einfach dadurch erklärt fände, 
daß man beim Menschen eine über die Art 
hinausfühlende Entfaltung des Brutpflegeinstink- 
tes annähme. Auch der Mensch denkt und fühlt 
nur artgemäß. (Wenn eine säugende Uraustras 
lierin einen jungen Dingo [Hund] an die Brust 
nimmt, so geschieht dies aus anderen Gründen 
und nicht eines gesteigerten Brutpflegeinstinktes 
wegen, der über die eigene Art hinausginge.) 
Die menschliche Gefühlsregung der tierischer 
Brutpflege gegenüber ist zu eigenartig (durch 
Aberglaube, Dichtung, ethische Wertung, Ge 
setze ausgezeichnet), sie durchbricht so sehr das 
sonstige Verhalten des Menschen dem Tiere 
gegenüber, daß man sie nicht mit dem Orde 
nungsworte „Gemeininstinkt“ abfertigen könnte 
Was ist aber der eigentliche Grund dafür, da® 
der Mensch gerade die Brutpflege mit seinem 
Gefühle verklärt, daß er sie überhaupt gesor 
dert aus dem Tierleben heraushebt und mit b& 
wegter Aufmerksamkeit begleitet? In der üben 
individuellen Funktion der Tiere, die sich i 
der Brutpflege offenbart, ahnt der Mensch da 
was ihn selber zum Menschen gemacht hat, was 
das regnumhominisermöglicht und erhält: de 
Durchbruch der plasmatischen Individuzs 
tion in das Bewußtseinsleben. Ins Bewuß# 
seinsleben, d. h. in die aktive Anpassungsfähig 
keit der erbgebundenen generellen Reaktions 
systeme durch Ausbau und AÄngliederung = 
neuen individuellen Systemen. 

Und das ist die letzte, die entscheidend 
Funktion, die das Plasma auf dem Wege sein& 
anpassenden Individuation erworben hat. Durd 
sie wird aus der Summe der akzessorischen 
regungen eine Welt, der eine Eigenwelt gegem 
übersteht, eine Eigenwelt, die nicht mehr prei 
gegeben ist sondern die Welt anpassend mä 
bestimmt. 
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In der aktiven Anpassung, die ohne einen 
issen Grad von Bewußtsein nicht möglich 
wurzeln alle jene Hypostasen der Psyche, 
= den Menschen so tief bewegen, in ihr wur- 
4 das Erlebnis des Ich mit allen seinen Über: 
#gerungen, in ihr das große Spiel, das größte 
iel des Daseins überhaupt, das frühere Den- 
= unter der Wechselwirkung des Mikrokosmus 
d Makrokosmus vorgestellt haben. 
Es gehört zu den bedeutsamsten Erscheinungen 
= Menschenlebens, daß wir dem Leben der 
te, sonst von uns gefühllos und räuberisch 
sgebeutet und dort, wo es uns Gefahr oder 
| bringt, schonungslos vertilgt oder günstig- 
m Falles mit einem gewissen ästhetisch-wissen« | 
@aftlichen Interesse betrachtet — daß wir dem 
sen der Tiere mit Ehrfurcht und Zartgefühl 
=eenen, wo es zur überindividuellen 
enktion gelangt. 
Was uns in den Religionen die Hybris einer 
alistischen Hypostase verwehrte, was aber 
h keine Erkenntnisform der Ontogenie und 
ogenie zu erklären vermochte, allen wir 
otionell bei Heiligung der tierischen Brut- 
ge: die Gleichartigkeit der plasmatischen 
ividuation, trotz aller Differenzierung der 
riduationsformen auf dem Wege der An- 
sung, jene überindividuelle und übergenerelle 
Sheit des Lebens. 
Aber nicht nur das. Wir heben durch unser 
#ühl gerade jenes Entwicklungsmoment des 
smalebens heraus, das die letzte Steigerung 
= Anpassungsfähigkeit bedeutet, ohne die 
ssch und Menschenwelt überhaupt nicht 
glich wären, die aktive Anpassung unter 
ußtseinsfunktion. 


Darum konnte nicht nachdrücklich genug 
zuf hingewiesen werden, was Brutpflege (unter- 
den von Eierschutz) für die Anpassung be- 
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deutet. Sie ist als überindividuelle Reaktic 
des Plasma über den Gonochorismus hina 
der die anpassende Differenzierung der Coelc 
maten ermöglichte, die dritte Steigerungsetappe 
der Anpassungsfähigkeit. Durch die überindivi 
duelle Funktion der Brutpflege, in deren Gefolg 
schaft aktive Anpassung steht, wird die monotyp« 
gonochoristische Individuation des Plasma erst 
zur diplotypen, deren beide Individualgruppen 
sich nicht nur in der generativen Funktion. 
sondern auch in der alimentären Funktio 
(weitesten Sinnes) nach bestimmten Richtungen 
hin zu differenzieren vermögen. Aus der 
stärkeren und gewandteren männlichen Brunst 
tiere wird mit der Entwicklung der Brutpflege 
der Schützer und Führer des Rudels, das eine 
Zeugungs- und Brutpflegegemeinschaft ist. Un& 
aus dem tragenden, gebärenden und säugenden 
weiblichen Zuchttier wird das Muttertier. Dam# 
ist die Alimentation im weiteren Sinne über die 
Eigenerhaltung des Organismus hinaus funktic 
nell aufgeteilt und dem Einzelwesen nicht nu 
für seine infantile Pflegezeit ermöglicht, sonders 
überhaupt und für das ganze Leben erleichter€ 
Die sozialen Formen des Tierlebens beruhe 
auf dieser alimentären Funktionsteilung, und die 
Einheitsfunktion aller sozialen Formen der Tiere 
geht aus der Brutpflege hervor. 


9. So entwickelt sich die Irritabilität plasm 
tischer Individuationsformen von der passive 
biochemisch-mechanisch»statischen Reaktion übe 
‚generelle senso-motorische zur individuell»aktive 
Reaktion unter Formen des Bewußtseins in ste 
gesteigerter Kompliziertheit. In zwei Etappe 
sprengt die plasmatische Individuation die Po 
derationsgrenze und ermöglicht so immer wiede 
die weitere alimentäre Anpassung, die in i 
Erbbedingtheit an bestimmte Richtungen g# 
wiesen ist. Die erste Etappe vollzieht sich a 
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@er Stufe des Zellkonglomerates unter Funk- 
Sonsteilung einzelner Zellpartien (Durchbildung 
am Organismus), die zweite auf der Stufe des 
Irganismus unter Funktionsteilung des genera- 
en Organs (monotyper Gonochorismus), die 
Eritte auf der Stufe des monotypen Gonocho- 
Ssmus unter Differenzierung der gesamtalimen- 
ten Funktion im weitesten Sinne (diplotype 
dividuation). 
Hier wird die, durch Ausdifferenzierung 
55 monotyp-gonochoristischen Organismus er- 
Ähwerte, Alimentation dadurch wieder erleich» 
#t und eine weiterhin gesteigerte Anpassungs- 
Shigkeit des Organismus freigegeben, daß die 
=erlichen Individuen in überindividueller Funk- 
son die Alimentation des jugendlichen Orga- 
Ssmus tragen, so daß dessen komplizierterer 
bau, der ihm dann das hochdifferenzierte 
ben des reifen Tieres ermöglicht, über das 
eben und das Embryonalleben im Mutter- 
=be hinaus bis in die Nähe der Geschlechts- 
#e den Gefährdungen der selbständigen Ali- 
Sentation überhoben bleibt. . 
Diese letzte tierische Etappe der Individuation 
st bereits Elemente, die den Durchbruch des 
Sendigen Plasma zu jener äußersten Anpassungs- 
Biskeit unter höchster organischer Differen- 
ng gestatten, wie er sich im Menschentume 
polytyper Individuation vollzogen hat. 
an geht die generative Funktion aus der 
@usen Zuchtwahl in die monogame Gatten- 
über (Parallelanpassung geringerer Diffe- 
ziertheit bei den Menschenaffen). 
Das Plasmaleben in der Individuationsform 
= Menschen ist ohne Gonochorismus und ohne 
pflege (Kindespflege) undenkbar, und es ist 
undenkbar ohne die entwickeltste Form 
aktiv-individuellen Anpassung: das inhalts- 
Ssche Bewußtsein. (Auch hier wieder eine 
@allelanpassung bei den Primaten, die Ansätze 
s inhaltslogischen Bewußtsteins zeigen.) 
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10. Um nun in keiner Weise die assoziative 
Veranlassung zu geben, daß hinter der hier dar- 
gelegten Ordnungsvorstellung irgendwelche Vor 
aussetzungen eines mystisch-idealistischen Forms» 
prinzipes lägen, also irgendeines idealen Zieles, 
dem das plasmatische Leben in seinen indivi« 
duellen Auswirkungen zustrebe, sei noch der 
Begriff der funktionellen Notwendigkeit des Bes 
wußtseins auf diesen letzten Stufen der anpas 
senden Individuation näher bezeichnet. 

„Letzte, äußerste Stufe“, das heißt natürlich 
nicht: bis hierher und nicht weiter, oder bis 
hierher, dann nur noch Übermenschen, Genies, 
Engel, Gottheit. Auch der Begriff einer ‚letzten, 
äußersten Stufe‘ stellt nur die Beziehung der 
plasmatischen Individuation dar, die unter geos 
logisch-kosmischer Konstitution verstanden wurde. 
Nichts anderes, als daß die gegenwärtige Erde 
epoche das plasmatische Leben zu keiner diffes 
u Anpassung gereizt oder gezwungen 

at. 

Alle Individuationsformen tragen gemäß ihre 
spezifischen Assimilationsfähigkeit den alimen« 
tären Charakter der geologischen Epochen mit 
sich, die sie durchwachsen haben oder durch 
wachsen. 

Das sogenannte biogenetische Grundgesetz 
sagt im wesentlichen nur, daß die für die An 
passung wirksamsten Erdepochen der plasma# 
tischen Individuation sich während der ÖOnte 
genese in abgekürzter Form manifestieren. 
wird darum auch die irreführende Vorstellung vo 
der Entwicklung der „höheren“ Arten aus „nie 
deren“ Arten inhaltslogisch richtig gestellt werdex 
müssen. 

Nicht eine Art könnte sich aus einer andere 
entwickelt haben, jede lebende Art, d. h. das 
lebende Plasma in seiner Individuation, hat i 
den Erdepochen seine ureigensten Änpassungs 
perioden durchlebt und mit ihnen entsprechend® 
(typische) Individuationsformen annehmen müs 
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*n, diein den jeweils differenzierten Anpassungs- 
sständen naturnotwendig die Ähnlichkeiten einer 
haben mußten, dabei konnte die innere plas- 
atische Kapazität der einzelnen Spezies sehr 
erschieden sein. 
Einzelne Gruppen der Individuationsformen, 
Seren alimentäre Umgebung während des Ab- 
aufes der Erdepochen keine derartige Verände- 
ng erlitt, daß das Plasma unter Anpassungs- 
ötigungen oder Änpassungsreize gesetzt war, 
> eine differenzierende Anpassung erzwangen 
der auch nur hervorlockten, konnten auf Diffe- 
nzierungsstufen verharren und sich innerhalb 
Sieser Stufen spezifisch ausformen, ohne eine 
=orphologische Veränderung einzugehen, die 
en, inzwischen aus konstitutionellen Gründen 
ater alimentärer Anpassung weiterdifferenzierten 
deren Individuationsgruppen artmäßig gleich» 
blieben wäre. Man kann in diesen beharrenden 
ppen der Individuationsformen in gewissem 
nne „rezente‘‘ Formen erblicken, wie man z.B. 
Uraustralier ‚„rezent‘“ nennt. 
Ausgeschlossen aber erscheint es, daß sich von 
*r Anpassungsstufe dieser „rezenten‘“ Individua- 
önsformen aus weiterhin solche Formen ange- 
chen „entwickeln“ könnten, die etwa, nach 
der ontogenetischen Entwicklungsstufen, „hös 
ren“ Organismen nachentwickelt wären. Alle 
esse „rezenten‘‘ Individuationsformen haben sich 
nur deshalb auf der Anpassungsstufe früherer 
sologischer Epochen erhalten können, weil ihr 
“asma nicht den richtunggebenden Anreizen 
der Nötigungen ausgesetzt war wie das jener 
#erenzierteren Arten, und weil es so unter all- 
ählicher Einpassung und unter Resistenz in 
Slativ günstigen Alimentationsumgebungen den 
Techsel der Erdepochen überstehen konnte. 
Jabei wäre festzuhalten, daß unter dem Begriffe 
@depochen entscheidende Veränderungen des 
zologisch-kosmischen Faktors der biologischen 
Snstitution zu verstehen sind, da hier ja alle 
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Bessiße in Relation zum lebendigen Plasma ge 
stellt werden — nicht etwa Erdepochen der Geos 
logie. 


ll. Man wird also im Hinblicke auf das bio» 
genetische Grundgesetz einschränkend sagen 
müssen: 

1) Angepaßtes Plasma ist nicht auf eine phy» 
logenetische Individuationsform rückwandelbar, 
die es in früheren Erdepochen durchwachsen 
hat, so daß es in dieser Individuationsform lebens» 
fähig erhalten werden könnte, wenngleich es in 
der Ontogenese mit der individuellen Entwicklung 
seiner Individuationsform die früheren Indivir 
duationsformen in spezifischer Typik reproduziert. 

2) Die ontogenetische Reproduktion typischer 
Anpassungsformen ist kein Beweis dafür, daß 
„niedere“ Arten in „höhere“ Arten übergegangen 
wären, sondern nur ein Beweis dafür, daß Plasma 
verschiedener Kapazität unter ähnlichen Anpas- 
sungsverhältnissen zu ähnlichen Individuations- 
formen gelangen muß. 

3) Plasma, dessen Konstitution unter günstigen 
Verhältnissen den Wechsel von biologischen Erd» 
epochen übersteht, die anderes Plasma zur Diffe 
renzierung nötigten, beharrt im letzterreichten 
Individuationstypus und vermag sich nur mehr 
innerhalb des Typus auszudifferenzieren. Es 
stellt gleichsam „rezente“ Individuationsformen 
und »typen dar. 

4) Plasma, dessen Kapazität im Wechsel des 
geologisch-kosmischen Faktors seiner Konstitur 
tion weder zur anpassenden Differenzierung aus 
reicht, noch auch in günstigen Schutzverhältnissen 
zu beharren vermag, geht zugrunde. 

5) Die Erbbedingtheit (Anpassungsgerichtet- 
heit) und die Unmöglichkeit, Individuation rück» 
zuwandeln, veranlassen bei fortschreitenden Ans 
passungsnötigungen weitere Differenzierungen 
unter Verbrauch von unangepaßten plasmatischen 
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Erbbeständen, deren Verhältnis zu den angepaß- 
en plasmatischen Erbbeständen die Plasmakapa- 
Sität der Individuationsform ausmacht. 
6) Da jede Individuationsform nur im Zustande 
Aufspaltung in Einzelindividuen die Anpas- 
ung zu vollziehen vermag, unterliegt die plas» 
atische Kapazität den Gesetzen der Ponderation, 
besagt, daß die Mehrung des differenzierten 
ad undifferenzierten plasmatischen Erbgutes 
arch Assimilation im Individuum spezifisch be- 
menzt ist. 

7) Aus den Wirkungen der Anpassungsnöti- 
jungen und der Ponderationsgrenze ergeben sich 
si zureichender Kapazität die Funktionsteilungen 
@s Plasma in den geschilderten Etappen der 
dividuation. 

8) Die plasmatische Einheit einer Individua- 
onsform bleibt auch dann gewahrt, wenn die 
inktionsteilung zur individuellen Aufspaltung 
Sdergegriffen hat, d. h. wenn die Einzelorga- 

Ssmen einer Individuationsform zu verschie- 
@enen Funktionen des Artplasma ausdifferenziert 
End. Die plasmatischeEinheit der Individuations- 

m wird sodann durch überindividuelle Funk- 
>n erhalten. 

9) Die überindividuelle Funktion bedarf auf 
er primitiven Entwicklungsstufe des senso- 
storischen Reflexsystems, das dort noch rein 
merellen Charakter trägt. Die Erlebniswelt 
s Individuum kommt auf dieser Stufe aus 
=n Zusammenwirken der akzessorischen Er- 
zungen mit den generell gearteten Erregungen 
= Reflexsysteme zustande. Die Anpassung ist 
nerell und, vom Standpunkte des Einzelwesens 
betrachtet, passiv. Bewußtsein kann auf 
= primitiven Stufe der überindividuellen Funk- 
an nicht vorausgesetzt werden. Die überindi- 
äuelle Funktion bezieht sich lediglich auf das 
merative Funktionssystem. 

10) Erst die, unter weiteren Anpassungsnöti- 
gen erfolgte, Differenzierung der überindi- 
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viduellen Funktion einer Individuationsform 
dem alimentären Gebiete, wie sie unter der No 
wendigkeit der Brutpflege eintritt, zwingt & 
Organismen über die generell-sensomotorisd 
Reflexreaktion und die rein passive Anpassı 
hinauszugehen und in einzelnen, das Gesar 
leben nur zu geringen Teilen betreffenden B 
aktionen zur individuellsaktiven Anpassung = 
gelangen. Und hier erst tritt Bewußtsei 
ein. 


IV 


1. Weshalb nun tritt auf dieser letzten ‚Stufe‘ 
Ser plasmatischen Individuation, die nicht nur 
ine überindividuelle Funktion des Plasma im 
erativen, sondern auch im alimentären System 
nötigt, Bewußtsein ein? 

Die für das Fortbestehen des Plasma lebens: 
notwendigen Reaktionen der Einzelindividuen 
Essen sich zufolge der Differenziertheit des Plas- 
sa nicht mehr durch generelle Erbreflexe allein 
und individuell geschlossen bestreiten, denn die 
Dlasmatische Differenziertheit erfordert zunächst 
schon eine über das Embryonalleben hinaus- 
zehende infantile Entwicklungszeit. Die biolo- 
@Zischen Reaktionen der reifen Individuen, die 
@er Erhaltung des Artplasma dienen — und die 
Summe dieser Reaktionen ist ja der ganze „Sinn“ 
ss Einzelwesens überhaupt — beziehen sich 
icht mehr nur auf das Verhältnis zwischen 
Welt und Eigenorganismus, sondern auf dieses 
Werhältnis und die Erlebniswelt bestimmter In- 
iduen der eigenen Art. 

Es ist einer der folgenschwersten Irrtümer des 
dealismus gewesen, die Erlebniswelt der ande- 
en Individuen lediglich als einen Teil jenes 
ämären Verhältnisses zwischen Individuum und 
Außenwelt aufzufassen. Außenwelt im indivi- 
ıell alimentären und generativen Sinne und die 
Ju-Welt sind wesentlich dadurch unterschieden, 
aß die Du-Welt den Teil einer überindividu- 
Funktion bedeutet, die Außenwelt aber 
zuch im weitesten Sinne) Alimentationsumgebung 
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bleibt. Die Hypostase des individuellen Be 
wußtseins hat den Irrtum veranlaß!t. 

Neben der Eigenwelt tritt als Reaktionsfakte 
die Du-Welt unter überindividueller Funktic 
in die Gesamtreaktion des Individuum em 
Der Reaktionsfaktor der Du-Welt ist aber dur 
Reflexe, die im individuellen Organismus erk 
mäßig und erbgeformt mit der erreichten Reif 
in festen Erregungssystemen wirksam werde 
nicht mehr völlig zu befriedigen. Die über 
individuelle Funktion, die aus der Eigenwe 
und der Du: Welt eine Einheitsreaktion im Diens 
der Plasmaerhaltung schafft, ist ohne einen G 
der Vorstellung von der Erlebniswelt des D 
nicht denkbar. Diese Vorstellung aber kan 
nicht mehr als reflektorischer Vorgarz 
verstanden werden, ihre akzessorischen Ver 
anlassungen sind auch nicht mehr senso-mote 
risch abzureagieren; sie selbst besteht in de 
Bildung von Erregungssystemen, die erst wiede 
Voraussetzung für eine senso-motorische Reak 
tion des Organismus sind. Die assoziatiwe 
Knüpfung erbbedingter und erbgeformter R 
flexe unter individueller, aktiver Anpassung 
erkannte Reaktionsbedürfnisse des Artgenosses 
zu überindividueller Funktionsgemeinschaft is 
ihr Wesen. Und erst die akzessorische Erregung 
durch den Artgenossen löst die spezifisch asse 
ziierten Reflexe sensomotorisch aus. Die latente 
Erregung von aktiv angepaßten Systemen in eine 
Funktionsbereitschaft,: die erst durch Assoziatio 
im Einzelleben erreicht werden kann, bilde 
bei der überindividuellen Funktion die Grund 
lage für die Vorstellung des Du-Komplexes 
Und diese individuell gebildete, komplexe Funk 
tionsbereitschaft muß, da die Reaktion über d 
Individuum hinausgreift, von Fall zu Fall ar 
gepaßt werden. 

Hier tritt also etwas wesentlich anderes e& 
als Reflexreaktion. Individuelle, variable, gleick 
sam locker gehaltene Erregungssysteme von außes 
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dentlicher Plastizität gelangen zur Funktion. 
ad mögen auch die Teile dieser Gesamtfunk- 
aen aus erbbedingten und erbgeformten Re- 
zen bestehen, die Gesamtfunktion beruht 
isch und abweichend vom bloßen Reflex auf 
7 eigenartigen assoziativen Verkettung dieser 
somotorischen Erregungssysteme. 


Die deskriptive Psychologie geht seit Den- 
zgenerationen schablonenmäßig von Empfin- 
agen aus, in einer vorgefaßten Meinung, daß 
sfindungen, wie sie erlebt werden, etwas so 
Haches seien, wie jene „Empfindungen“ die 
an durch eine inhaltslogisch ungerechtfertigt 
zeinfachende Abstraktion konstruiert, um ein 
Simitives Element zum Aufbau eines Ordnungs- 
stems zu gewinnen. Der Vorgang entspricht 
= spezifisch menschlichen Ordnungsfunktion, 
en Sachverhalt aus dem Genetischen begrei- 
zu wollen. Nur daß hierbei wohl die ge- 
#ische Methode gesucht und angewandt wird, 
*t die Elemente des Aufbaues einer willkür- 
Sen Vereinfachung entspringen, die erst auf 
en natürlichen Wert geprüft werden müßte. 
Wie bei den meisten Synthesen beruhigt sich 
ihhier der Ordnungstrieb schon bei der Me- 
de selbst. Aber der Erbfehler des menschlichen 
mkens, der in dem Glauben liegt: formal 
tig gedacht sei auch schon inhaltlich richtig 
cht — führt endlich zur Unbefriedigtheit 
der Synthese. Eine formlogisch noch so 

durchgeführte Methode wird hinfällig, 
an die Bauelemente nicht als Elemente ange- 
schen werden können. Und so ist man, an 
a Schema festhaltend, zwangsläufig bei nähe» 
Analyse dieser Pseudoelemente auf dem brei- 
Felde der Sinnesphysiologie gelandet, zur 
xkersten Maulwurfsarbeit entschlossen, oder 
stürzt sich in die Abenteuer der Pyscho- 
logie, um vom Abnormen aus die begehrte 
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und durch die Psychologie unerreichte Ahnung 
des rätselhaften Wesens der Psyche zu erlangen 
Daß man auf diesen Wegen der willkürliche 
Abstraktion oder der Analyse pathogener 

scheinungen, bei aller hochverdienstlichen A 
klärungsarbeit, zu einer Vorstellung des Seelen# 
lebens gelangt sei, die auch nur im entfernteste 

befriedigen könnte, wird niemand ernstlich be 
haupten wollen. Es hat vielmehr den Anschein, 
als ränge man sich allmählich erst dahin durch, 
none Prinzipien für die Psychogenese zw 
suchen. | 


3. Man wird dabei wohl mit der Erwartung 
zu brechen haben, daß man bei der Analyse des 
menschlichen Bewußtseins ein Element finden 
könne, von dem aus das menschliche Bewuß 
sein genetisch zu erfassen sei. Es gibt kein 
solches Element, es ist auch niemals eines g& 
funden worden. Was immer man dafür ange 
sprochen hat, war künstlich. Es gibt keine ele& 
mentaren Erlebnisse des Empfindens, Vorstellen 

Wollens.. Wenn irgend etwas bewußt wird, se® 
es als Empfindung, Vorstellung oder Wille, so 
wird es immer und überall als Ordnungs# 
faktor in einer umfassenden Gesamterregung 
bewußt. Als solcher wohl in ausgezeichnete 
Weise, aber nur im Verhältnisse zu einer G& 
samterregung, und diese erteilt dem Ordnungs 
faktor erst seine Wirksamkeit. Das Kennzeich- 
nende des Bewußten ist sein komplexer Char 
rakter, in dem ein Ordnungsfaktor auftritt, de 
die Reaktion des Organismus leitet. Dort we 
die Reaktion des Organismus ohne Orientierung 
stattfinden kann und stattfindet, wird nichts be# 
wußt. Die Orientierung aber ist nichts anderes 
als eine Begleiterscheinung der aktiven Anpas 
sung umfassender Erregungskomplexe im Sinne 
der überindividuellen Gesamtreaktion des i 
individuelle Funktionsexponenten aufgeteilter 
Plasma. 


206 


Es ist also wesentlich belanglos, ob der Ori- 
srungsfaktor dieser Gesamterregung akzesso- 
h als Empfindung, Vorstellung oder Wille 
der Gesamtreaktion hervorgehoben werden 
n, die Reaktionssynthese, der Reaktionskom- 
= in seinem Entstehen und in seiner Aus- 
ung wird unter aktiver Anpassung be- 
eßt, oder, wie man kürzer sagen kann, die 
Sentierungsfunktion wird bewußt, Bewußtsein 
@ Orientierungsfunktion des Organismus. Da- 
ist aber auch gesagt, daß Bewußtsein über- 
pt nicht elementarer Struktur ist sondern 
ıktioneller Natur. Nur die idealistische 
Spostase, die dem Bewußtsein einen absoluten 
Enswert erteilt hat, mußte sich veranlaßt fühlen, 
s Bewußtsein aus Elementen aufgebaut und 
standen zu denken. Und auf diesem irr- 
lichen Standpunkte steht heute noch im 
sentlichen die gesamte Psychologie, die im 
rußtsein etwas zu erklären sucht, was nicht 
Wesen des Bewußtseins liegt und also auch 
keiner Klärung gelangen kann. 


Darum lag für diese Untersuchung in der 
frage: Wo wird Bewußtsein seinsnotwendig 
entscheidendes Gewicht, und es mußte der 
te Weg durch das Reich des Lebens unter- 
nmen werden, um zu einer annähernden Vor- 
Slung zu gelangen. 

Bewußtsein: eine Hilfsfunktion jener Organis- 
die durch erbbedingte Anpassung zu einer, 
Snheit der Differenzierung getrieben worden 
d, daß ihr Artplasma nicht mehr durch in- 
iduelle Reaktion allein erhalten werden kann, 
dern auch einer überindividuellen Reaktion 
f, um weiter zu bestehen. 

Bewußtsein: eine Hilfsfunktion, die sich unter 
iv angepaßten Komplexbildungen von Re- 
onssystemen vollzieht, welche den akzessori- 
Sen Erregungen gegenüber eine besondere 


207 


Plastizität besitzen und so wesentlich von & 
„starren“ Reflexsystemen verschieden sind. 
' Die akzessorische Erregung fällt als ein g 
arteter Impuls in den Spielraum dieser Komplex 
und bewegt gewisse Teile der Komplexe stärke 
Mit deren verstärkter Erregung ergibt sich & 
Orientierungsrichtung, d. h. ein für die Dau 
der akzessorischen Erregung inniger geschlosser 
Teilkomplex, der zu spezifischer Reaktion d& 
ganzen Organismus führt. Von der Art 
zessorischer Erregung hängt es nun ab, ob d& 
Orientierungsfunktion oder das Bewußtwerde 
in dominanter Weise als Empfindung, Vorste 
lung oder Wille zur Wirkung gelangt. Es wir 
aber immer nur von dominanten Bewußtsein 
arten gesprochen werden können. Absolute 
Empfinden, absolutes Vorstellen, absolutes W« 
len ist in der Natur nicht gegeben. Jeder unte 
Bewußtsein funktionell geordnete Reaktionskon 
plex enthält die Bewußtseinsarten in irgendeine 


Grade alle. 


5. Strebt man also danach, das Bewußtse: 
genetisch einzuordnen, so scheint esnotwendig 
von einer Denkart abzukommen, die mit eine 
Ordnungsvorstellung vergleichbar wäre, wie 
in Griechenland zirka 450 v. Chr. von dem N 
turphilosophen Empedokles von Agrigent 
die Entstehung der Organismen erdacht wurde 
Empedokles entwickelte die barocke Ansicht 
‚daß die Organe des Organismus sich zunächst & 
selbständige Elemente ausgebildet hätten (Auger 
wesen, Kopfwesen, Armwesen usw.), die dar 
durch Zufall zur Vereinigung gelangten, Mißbi 
dungen erzeugten, die zugrunde gingen, aber auc 
andere Bildungen, die sich als lebensfähig erwiese 
und in einer Art natürlicher Selektion erhalten bli® 
ben. Eine Ordnungsvorstellung übrigens, d 
nicht spezifisch griechisch genannt werden kanı 
sondern allgemeinmenschlicher Natur ist, m 
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ienke an die Spukgestalten Pieter Brueghels 
@es Jüngeren. 

Das Wesentliche des Organismus wird heute 
seiner Funktionseinheit gefunden, von der 
Sau und Wirksamkeit der einzelnen Organe ab- 
@@öngen. Anders aber und in gewissem Sinne 
rgleichbar mit der Denkart des Empedokles 
#ellt man sich das Wesentliche des Bewußt- 
äns unter einer Genese aus Bewußtseinselemen- 
an vor. Man nimmt ungefähr an, daß Bewußtsein 
einer Kombination von Empfindungen, Vor- 
ungen und Willenstrieben bestehe, und diese 
jeder genetische Entwicklungsstufen darstellen, 
daß die Vorstellungen aus Kombinationen von 
npfindungen und die Willenstriebe aus Kombi- 
tionen von Vorstellungen bestünden. Man wird 
ser Ordnungsweise kaum eine gewisse Na- 
stät absprechen können. Sie ist ja bequem, es 
ssen sich dabei interessante formlogische Unter- 
Seidungen treffen, und eine breite Scholastik 
Begrifflichkeiten hin wird möglich, die desto 
assender und beherrschender erscheint, je 
saltsloser ihre Begriffe sind. Dabei existiert 
der lebendigen Natur keines der angenom- 
nen und kombinierten Elemente als Element, 
5 kombinationsfähig wäre. 


Was sich der Reflexion in einer Art Ver 
zung als Empfindung, Vorstellung oder Wil- 
strieb darstellt, ist eine von akzessorischen 
gungen abhängige dominante Funktionsform 
*s weiten Erregungskomplexes von „ruhender“ 
ktionsbereitschaft. Die akzessorische Erre- 
2, sei sie nun durch Sinnesreize oder Zus 
de des Organismus ausgelöst, steigert den 
gungszustand des Komplexes und zwingt 
unter Umständen zu funktionellem Ausbau 
Zusammenschluß jener Teile, die in erb- 
Eiger Anlage mit den akzessorisch erregten 


Sen des Organismus inniger zusammenhängen. 
Ibenheyer, Die Bauhütte 14 
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Der funktionelle Ausbau und Zusammenschluß 
geschieht unter Verbrauch von unangepaßtem 
plasmatischen Gut in aktiver Anpassung unter 
Bewußtsein zum Unterschiede von reflektorischer 
Erregung und Reaktion, die keines Ausbaues 
und Zusammenschlusses zu beruhigender Reak- 
tion mehr bedürfen, darum auch nicht bewuß 
werden. 

So ist Bewußtsein die den Organismus ori 
entierende Begleiterscheinung des Ausbaues und 
Zusammenschlusses komplexer Erregungssystem 
Für die Bewußtheit einer Reaktion ist es darum 
auch gleichgültig, ob sie durch akzessorische@ 
Erregungen der Sinnesorgane oder nichtsensos 
rieller Zustände des Organismus ausgelöst wire 
Alle Arten der akzessorischen Erregung abe 
die einen Ausbau und Zusammenschluß kom# 
plexer Erregungssysteme veranlassen, um ein 
einheitliche Reaktion des Organismus im Sinne 
der Erhaltung des Artplasma zu ermöglicher 
werden bewußt, sind orientiert. Unter diese 
Voraussetzungen kann somit von einer Genes 
des Bewußtseins aus irgendwelchen elemen 
taren Bewußtseinsarten nicht gesprochen werde 


7. Natürlich ist damit Bewußtsein, dieses be 
deutsamste Erlebnis, das die ordnenden Geiste 
der Menschheit mehr bewegt hat als Hung 
und Liebe, nicht in einer Weise definiert, dal 
eine Erklärung dafür gegeben wäre, wie physi 
logische oder biologische Vorgänge zu psycd 
schen würden. Aber erst hier kann die Fra 
aufgeworfen werden, ob eine solche Proble 
stellung, wie aus biologischen Vorgängen ps 
chische würden, überhaupt inhaltslogisch korre 
sei. Die Fragestellung ist inkorrekt, sie ist n 
denn sie setzt voraus, daß Psychisches ein R 
'sultat, ein Produkt sei, etwa so, wie man & 
Sekret einer Drüse übertragen deren Prod 
nennen könnte. In dieser Fragestellung schlu 
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mert auch noch ein letzter Rest der idealistischen 
Hypostase von der absoluten Wesenhaftigkeit 
des Psychischen. 

Bewußtsein ist Funktion, und inhaltslogisch 
kann Produkt und Funktion nicht gleichgestellt 
werden. Es wäre falsch, von den Produkten 
eines Malers oder Komponisten zu sprechen, 
zuan spricht auch nicht von Produkten eines 
wissenschaftlichen Arbeiters. Aber auch Resul- 
at und Funktion sind inhaltslogisch unverein- 
Bar. Schwefeleisen kann man als das Resultat 
@iner durchglühten Mischung von Eisenfeilspäh- 
und Schwefelblüte bezeichnen, aber es wäre 
@ukorrekt, das funktionelle Verhältnis materiell» 
jnamischer Systeme als Resultat eines beweg- 
n Atomkomplexes zu bezeichnen. — Bewußt- 
sin kann weder als Produkt eines Organs noch 
s Resultat der Funktion eines Organs bezeich- 

werden. 

Aber auch das andere, logisch feiner gebaute 
rem der Ordnungsvorstellung, das in der 
hauptung läge: die biologischen Reaktionen 
@er aktiv anpassenden hocherregbaren Systeme 
ind Bewußtsein — wäre falsch. (Fehler des 
salistischen und materialistischen Monismus). 
Man kann einzig sagen: Gewisse Reaktionen 
ad von Bewußtsein begleitet, oder sie er- 
znen sich bewußt, mögen nun diese Reaktionen 
@äter erinnerlich sein oder nicht. 

So scheint es nicht nur müßig sondern irrig, 
s der Tatsache der Gebundenheit des Bewußt- 
äns an biologische Reaktionsvorgänge einen 
netischen Zusammenhang erschließen zu 
llen. Es besteht hier überhaupt kein Zus 
amenhang, der kausal gewertet werden könnte. 
“eder folgt eines aus dem andern, noch findet 
magische Verknüpfung zweier Wesenheiten 
=, noch endlich ist die Möglichkeit gegeben, 
en und denselben Vorgang von verschiedenen 
ändpunkten aus zu betrachten. Ein biolo= 
scher Reaktionsvorgang ereignet sich 
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unter bestimmter Funktion, das ist das 
letzte, was ausgesagt werden kann. Für diese 
Funktion kann ebensowenig eine genetische 
Erklärung gefunden werden wie für die spezi« 
fische Funktion eines Atoms. Sie tritt unter be 
stimmten Verhältnissen ein, das ist alles. 

Einem Metaphysiker, dem es auf die Begriffs 
inhalte ankommt, und dem es nicht genügen 
würde, ein mehr oder weniger phantastisches 
System aufgestellt zu haben, das sich formlogisch 
behaupten ließe, wird es überhaupt nicht darauf 
ankommen können, die Frage: Wie entsteht Bes 
wußtsein — zu beantworten. Er wird sich bei 
den Fragen zu begnügen haben: Wo wird Be 
wußtsein seinsnotwendig? Und unter welchen 
Voraussetzungen wird etwas bewußt? Daß eine 
Antwort auf diese Fragen genetisch entwickelf 
werden kann, ja, daß sie genetisch entwickel# 
werden muß, um dem Wesen des Bewußtsein: 
so weit als möglich nahe zu kommen, das wurde 
im Vorausgehenden zu erweisen versucht. 

Vorbedingung für alle diese Ordnungsve 
stellungen vom Leben bleibt Natürlichkeit. Sie 
liegt in der Grundanschauung, alles Leben ak 
eine große funktionelle Einheit zu betrachten 
die einer Ausstreuung in Individuationsforme 
und Individuen bedarf, um einer Anpassung a 
wechselnde geologisch-kosmische Verhältnisse 
fähig zu bleiben und so das Dasein zu behaupten 
Anthropomorphismus und Individualismus habe 
unsere Augen geblendet. Man muß wieder 
versuchen, in großen und, wenn es nötig is 
größten Lebenszusammenhängen sehen zu lernen 


8. Eine andere Frage, von der die „Genese 
des Bewußtseins nicht mehr gestreift wird, dä 
aber geeignet ist, den funktionellen Chara 
des Bewußtseins näher zu beleuchten, ist d 
Frage des Bewußtseinsgrades. 

Auch die Psychiatrie, die in der Bewußtsein 
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#orschung schon deshalb zu natürlicheren An- 
schauungen genötigt wird als die rationalistisch- 
sskriptive Psychologie, weil sie aus ärztlichem 
Interesse mehr an die Natur und weniger an 
ie formlogische Kombination gebunden bleibt, 
:gnügt sich heute noch mit Ordnungsvorstel- 
angen, die kaum anders als primitiv genannt 
“erden können. Für sie ist besonders das Pro- 
m des Vergessens und der Reproduktion so: 
je deren Hemmungserscheinungen auffällig ge- 
orden (Psychotherapie durch Suggestion, Hyp- 
öse und durch Psychoanalyse). 

Es wurde schon früher darauf hingewiesen, 
EB es eine Überfolgerung des genetischen 
Jenkprinzipes bedeute, wenn man von einem 
“lektorischwerden wiederholter Bewußtseins- 
scheinungen spricht. Zwischen Reflexreaktion 
d einer von Bewußtsein begleiteten Reaktion 
zde wesentlich unterschieden. Der Unter- 
Sied war darin erblickt worden, daß eine Re 
"funktion keine aktive Anpassung eines Er- 
=@ungssystems enthält, während eine Funktion, 
erst unter aktiver Anpassung möglich ist, 
Bt wird. Das Zustandekommen der Re 
Sion ist freilich sowohl beim Reflex als auch 
# der bewußten Reaktion physiologisch nicht 
ders vorstellbar, als daß bei beiden Funk- 
sen Erregungssysteme zur Auswirkung ge- 
gen, aber es ist etwas anderes, ob das Erre- 
gssystem unter akzessorischer Einwirkung 
gebaut wird und dann zur Funktion ge- 
et, oder ob es ausgebaut ist und funktioniert. 
= „Mechanischwerden” einer Reaktion beruht 
at auf einem Unbewußtwerden, sondern auf 
= fortschreitenden und durch Übung flüs- 
#r und einheitlicher gewordenen Ausbau eines 
*gungssystems, das im Ablaufe des sich 
#2 einengenden Lebenskreises immer wieder 
Schartig akzessorisch angesprochen wird. Die 
=enüberstellung von Reflex und Bewußtem 
falsch, man muß Reflexreaktion und be- 
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wußte Reaktion einander gegenüberstellen. Bei 
der bewußten Reaktion spielt ein funktioneller 
Faktor (die aktive Anpassung) mit, der bei der 
Reflexreaktion nicht etwa nur verschwände, son» 
dern überhaupt nicht vorhanden ist. 

Und aus gleichen Gründen müssen auch alle 
inhaltslogischen Bedenken der Ordnungvorstel- 7 
lung entgegengebracht werden, die man vom 
einem Übergang des Bewußten ins Unbewußte 
hegt. Man stellt sich das Bewußtsein als eir 
für sich bestehendes Erregungsniveau vor. Unte 
dem Niveau befinden sich Schichten von abs 
nehmender Bewußtseinsklarheit. Diese Schichte 
können nun von Erregungen durchglitten wer 
den, so daß die Erregungen mehr oder minder 
zu Bewußtsein gelangen und endlich auch < 
Bewußtseinsniveau voll erreichen. Schon He 
bart sprach von ‚freisteigenden” Vorstellungen 
Aber man stellt sich auch umgekehrt vor, d 
Erregungen aus dem Bewußtseinsniveau in d# 
verschiedenen Schichten der Minder- und Unbe 
wußtheit versinken. Und die Psychiatrie de 
letzten Jahrzehnte wurde in steigendem Maf 
von der Beobachtung beschäftigt, daß unter U 
ständen Erregungen, ehe sie noch ihren reaktive 
Ablauf vollenden, in diese unterbewußten Schic 
ten — wie man sagte — verdrängt werden könne 
andererseits, daß es möglich ist, solche Erregu 
gen aus dem Unterbewußten wieder ins Bewuf 
sein zurückzulocken und so einen Reaktio 
ablauf, der gehemmt war und deshalb Störunge 
verursachte, heilsam zu Ende zu bringen. 

Es sei nun keineswegs behauptet, daß & 
Psychiatrie des metaphorischen Charakters s 
cher Ordnungsvorstellungen unbewußt sei, 
lein es gibt gute Metaphern und schlechte 
taphern, an alle Metaphern erweisen, ob 
Ordnende dem Wesen eines Sachverhaltes na 
kommt oder diesen nur umschreibt. Gerade & 
Psychiatrie wird eine Möglichkeit verborge 
Denkfehler, die gewisse Metaphern beglei 
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zugeben müssen. Ausdrücke wie: „eine Vor 
stellung wird verdrängt“, „ein Affekt wird ins 
Unterbewußtsein verbannt“, „esgibteingeklemmte 
Affekte“, irgend ein Erregungskomplex „liege 
in den Tiefen der Seele verankert‘ und wie eine 
Seemine „bereit zum Explodieren“ — alles das 
sind Ausdrucksweisen, die einerseits beschrei- 
bend vom Krankheitsbilde, dem gespannten und 
bedrängten Erregungszustande, übernommen sind, 
und also nichts erklären sondern nur schildern, 
und andrerseits von der falschen Anschauung 
ausgehen, als seien Bewußtseinsniveau und die 
verschiedenen Schichten des Unterbewußten abso» 
Jute Wirklichkeiten — ein Kryptoidealismus, der 
mittelalterlichen Phantasien in nichts überlegen ist. 


#. Wendet man nun die Ordnungsvorstellung 
einer durch akzessorische Erregungen veranlaß- 
ten aktiven Anpassung richtig an, so verschwin- 
den diese irreführenden Metaphern und mit 
hnen die Pseudomystik des Unterbewußtseins. 
scheint dann sehr wohl verständlich, daß ge- 
isse Erregungssysteme während der aktiven 
passung von anderen Erregungssystemen „ge- 
Semmt‘“ werden können, die gleichfalls zur ak- 
iven Anpassung gelangen, wenn beide Systeme 
sit der akzessorischen Erregung Zusammenhänge 
Sesitzen. Die aktive Anpassung überwächst Sleich 
sam auf das andere (hemmende) Erregungs- 
em. Ist nun dieses relativ sekundäre System 
aniger mit Erregungskomplexen verknüpft, die 
das Individuum von besonders hoher Be» 
tung sind (z.B. der generative Komplex), so 
=scheint es natürlich, daß unter Umständen die 
Jirkung der akzessorischen Erregung gänzlich 
dieses (hemmende) System übergeht, und das 
dere erregte und gleichfalls unter aktiver An- 
assung stehende den Impuls „verliert“. (Auch 
es ist selbstverständlich metaphorisch ausge- 
rückt.) Nun ist angepaßtes Plasma nicht in 
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einen Zustand rückwandelbar, den es vor de 
Anpassung hatte. Es behält seine Anpassungs 
form, d.h. hier einen bestimmten Erregungszus 
stand, bei. Dieser Erregungszustand aber wird, 
wenn die aktive Anpassung unterbrochen ist, 
unbewußt. Er wird unbewußt, gleichgültig, ob 
nun das Erregungssystem zu einer komplexen 
Ausformung gelangt ist, die eine Reaktion de 
Organismus ermöglicht, oder nicht. Ein gleich“ 
sam embryonaler, zuweilen auch krüppelhafter 
Erregungszustand funktioneller Halbheit bleik 
zurück. Es ist dabei weder etwas mit Gewalt 
unterdrückt noch etwas im Unterbewußtseim 
eingeklemmt, und die sogenannte Hemmung. 
jene „Ableitung“ des akzessorischen Impulses 
das andere System, ist nichts als das funktionelle 
Übergewicht eines mehr ausgebauten, flüssigerem 
oder schon in gesteigerter Erregung befindlichen 
Systems über ein „schwächeres“, das von der 
gleichen akzessorischen Erregung, aber wesent 
licher, berührt wurde. 

So dürfte über die inhaltslogische Schwierig 
keit des Begriffes einer biologischen „Hemmung“ 
der fast zum Modeschlagwort geworden ist, z@ 
einer klareren Vorstellung gefunden sein. 
hemmt wird etwas, das eine funktionelle Ab 
laufsnötigung in sich trägt und nicht zum A 
laufe gelangt. Von der Hemmung eines 
regungssystems wird also erst gesprochen wer 
den können, wenn das System einen Grad de 
aktiven Anpassungsausbaues erreicht hat, de 
zum Äblaufe drängt. Es ist also inhaltslogise 
falsch zu sagen, ein Erregungssystem sei im 
stande, ein anderes zu hemmen, oder ein 
regungssystem werde eingeklemmt (offenbar ve 
anderen). Ein Körper, der auf einer Unterlag 
ruht, ist nicht gehemmt, er ist auch nicht am 
freien Falle gehemmt, seine Schwere wirkt dur 
die Unterlage, mit der er gleichsam ein Syste 
bildet. Gelingt es aber einen Körper (z. E 
durch Reibungswiderstand) während des freie 
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Falles aufzuhalten, dann ist der Körper im Falle 
@ehemmt worden. Die Hemmung eines Eır- 
zegungssystems ist eine Wachstumseinstellung, 
nicht durch Widerstände, sondern durch 
Entzug von Wachstumsbedingungen ein- 
Eritt. 
Es ist vorauszusetzen, daß jener Vorgang 
ämultaner Ergriffenheit mehrerer Erregungs- 
systeme und das aktive Übergewicht eines durch 
Ausbau oder zeitliche Erregtheit besonders aus: 
eichneten den normalen Reaktionsvorgang 
@es zerebralen Assoziationskomplexes darstellen, 
ar spielt sich die „Auslese“ für gewöhnlich in 
Traumeseile ab, so daß es überhaupt nicht 
ir aktiven Rivalität von Erregungssystemen und 
so auch nicht zu disjizierten Bewußtseins- 
ständen kommt. Jedes Stutzen, jedes Besin- 
en, jede Unentschlossenheit, jede überstürzte, 
twirrte Reaktion, und gesteigert: alle die reue- 
len Fälle unzweckmäßiger oder wenig zweck- 
iger Handlung, der Treppenwitz und die | 
paßten Gelegenheiten, das alles beruht auf | 
izessorischer Erregung, die simultan zahlreiche | 
eme ergreift und so oft nur schwierig zur 
tiven Anpassung und nicht immer zur „zweck= 
äßigen‘‘ aktiven Anpassung durchfindet. 


Erneut muß auf die relative Eingeengtheit 
serer psychischen Reaktionen aufmerksam ge- 
acht werden. Wer das Leben mit offenen 
anen und ohne Hypostasen betrachtet, wie es 
zklich abläuft, und nicht, wie es unter abstrak- 
Vorstellungen nach allen seinen Möglich- 
Sten auseinander gelegt werden kann, der wird 
von dem reichsten und ereignisvollsten 
Den sagen müssen, daß es, in Verhältnis zu 
en menschlichen Erlebnismöglichkeiten ge» 
Alt, eine enge und schlichte Bahn geht. Wer 
sehen gelernt hat, wird auch erkennen, daß 
Menschenleben, je älter es wird, desto ein» 
@itlicher, gerichteter und auch eingeengter ist. 
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Die menschlichen Erlebniswelten unterliegen 
einer weitgehenden Individuation im Funktions 
ablaufe des Einzelorganismus, und es ist gerade 
das Zeichen ordnunggebender Geister, daß sie 
die Mannigfaltigkeit der Erlebniswelt in einer 
bestimmten, gerichteten Weise vereinfachen. 
Schon früher wurde darauf hingewiesen, daß die 
akzessorischen Erregungen nicht einer blinden 
Zufallsvariabilität unterworfen sind, sondern daß 
nur solche wirksam werden können, die im Be 
stehen eines ererbten oder eines aktiv ausgebil- 
deten Erregungssystems gleichsam ein Konsos 
nanzfeld haben. In ungewohnter oder gar i 
fremder Umgebung ist der Mensch hilflos, blind 
Und nicht umsonst wurde unter primitiven K 
turverhältnissen der Fremdling, unter besonderem 
Schutze der Gottheit, für geheiligt erklärt, weil 
er in der Fremde ‚„waffenlos‘‘ ausgeliefert ist 
und eines Schutzes, eines Entgegenkommens 
bedarf. Ungastlichkeit eines Volkes ist Zeiche 
von Barbarei. 

Geistesrichtung, Lebenshaltung und ethische 
Charakter bedeuten, daß sich im Lebenslauf 
eines Menschen immer umfassendere nervös 
Erregungssysteme ausbilden konnten und au 
gebildet haben. Der charaktervolle Mensch & 
akzessorisch weit weniger und ist immer wenige 
diffus erregbar. Was ihn trifft oder bessez 
was ihn betrifft, veranlaßt eine bestimmb: 
Reaktion. Solche Menschen sind verläßlich, ur 
sie werden in allen Belangen zu Richtern. I 
Widerspiel ist der Imbecile, der Charakte 
schwache, jener Mensch, der behindert ist, < 
akzessorischen Erregungen zu scheiden, der leicht 
und von allem „affizierbare‘“‘ Mensch. Er sp# 
gelt in seiner Lebenshaltung eine Gehirnkons® 
tution wider, der es versagt ist, umfassen 
nervöse Reaktionssysteme zu bilden, an dene 
die Wirksamkeit der akzessorischen Erregunge 
zur „Auslese“ gelangen könnte. 

Für das Zustandekommen der aktiven Anp: 
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sung ist der Verbrauch von unangepaßtem, aus- 
baufähigem Plasmagute Voraussetzung. Ein 
Reaktionssystem kann nur unter Anpassung die- 
ses Gutes ausgebaut werden. So bleibt die 
Fähigkeit der aktiven Anpassung konstitutionell. 
Besteht in einem Menschen aus erbmäßigen oder 
erworbenen Gründen das charakteristische Miß- 
verhältnis einer Kapazität, das in relativem Man- 
gel an unangepaßtem, anpassungsfähigem Gute 
gegenüber dem angepaßten zu suchen ist, so 
wermag dieser Mensch nicht zu einem Ausbau 
seiner Reaktionssysteme zu gelangen, der jene 
normale, vereinheitlichende Auslese der akzesso- 
tischen Erregungen veranlaßt, und darum bleibt 
#t den wechselnden akzessorischen Erregungen 
ünterworfen, er handelt diffus, ist imbecill, un 
erläßlich, launenhaft. 

Pathologisch wird dieser Zustand eines kon- 
stitutionell plasmatischen Mangels oder eines 
Mißverhältnissess der plasmatischen Kapazität 
dann, wenn bei gesteigerter Irritabilität der an- 
sepaßten Erregungssysteme der Verbrauch des 
zelativ beschränkten anpassungsfähigen Plasma 
zschöpfend wird (Kümmerformen), oder wenn 
Enter einer Art pathogener Infantilität von den 
Erregungssystemen zu viel unangepaßtes Plasma 
®ei einem und demselben akzessorischen Er= 
=egungskomplex aktiv beansprucht werden kann 
Wucherformen, z. B. gewisse Fälle von Hysterie 
ad Schizophrenie). 


#1. Die Ordnungsvorstellung, daß Bewußtsein 
“ne räumliche Zone über einer Fläche sei, unter 
@er sich schichtweise das Unterbewußtsein mit 
änen Verklemmungen und Verdrängungen aus» 

site, ist irreführend und müßte auch im metapho- 
schen Sprachgebrauche fallen gelassen werden. 
Jie verschiedenen Bewußtseinszustände oder 
grade“ lassen sich weit ungezwungener aus 
@em Wesen der aktiven Anpassung und dem 
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auslesenden Verhältnisse der angepaßten 
regungssysteme zu den akzessorischen Erregungen 
erklären. Man muß nur festhalten, daß das 
lebendige Plasma überhaupt und vor allem i 
seinem irritablen Systeme in konstanter Erregung 
bleibt. 
Auch der im tiefsten Schlafe ruhende Mensch. 
der narkotisierte und der schlafhörige Mensch 
ist in allen seinen nervösen Teilen voll erregt 
Nicht der geringste Grund besteht dafür anzu 
nehmen, daß eine Auflösung oder eine innere 
Stockung der Erregungssysteme stattfinde, 
lange nicht Ursachen wirken, die die Gewebe zer 
stören (pathogene oder Altersursachen). Auch 
die tiefste Ermüdung vermag nichts zum StilE 
stande zu bringen, die Erregung besteht unte 
ihr weiter, nur ist sie so weit gedämpft, daß 
akzessorische Erregungen normaler Stärke keine 
wirksamen Impuls zur aktiven Anpassung „e 
teilen“ können. Menschen, die leicht ermüden 
oder pathogen übermüdet sind, willensschwache 
Menschen, die triebmäßig unter überindividueller 
Funktionsgemeinschaft Schutz suchen, die ver 
trauensvoll, gläubig sind oder aus anderen Grün 
den in einem latenten Schwächezustande stehen 
kurz Menschen, deren Fähigkeit zu aktiver An- 
passung leidet, versinken leichter in die Schlaß 
hörigkeit der Hypnose, willensstarke Mensche 
sind schwerer oder gar nicht zu hypnotisieren. 
Daß es möglich ist, einen schlafhörigen Mer 
schen durch Befehle (die aber immer verstander 
werden müssen) gewisse Erregungssysteme ge 
trennt von anderen, heterogenen, akzessorisch zu 
aktivieren, beruht eben darauf, daß die 
regungssysteme auch im Schlafe in ihrer ange 
paßten Form ungelöst erregt und empfänglich 
bleiben. Ein wesentlicher Unterschied von Be 
fehlsausführungen während des hypnotischen 
Zustandes ist nicht an Handlungen zu finden. 
die der Schlafhörige unter posthypnotischer 
Suggestion im wachen Zustande ausführt. Das 
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ter Appell stehende Erregungssystem reagiert 
5, ob nun andere Systeme ruhen oder aktiv 
änpassend erregt sind. 

Was man also Stufen oder Grade des Be- 
aßtseins nennt, und was zur Fehlmeinung ge- 
hrt hat, daß vom Bewußtsein ein Übergang 
s Unbewußte möglich sei, weil es Zustände 
lleren und dumpferen Bewußtseins gibt, be- 
at darauf, daß die plasmatische Disposition 
rt aktiven Anpassung veränderlich ist. 

Die plasmatische Disposition ist erbmäßig 
stschieden (Kapazität), sie erleidet ferner bei 
«dem Individuum Schwankungen, die der pha- 
schen Entwicklung seines Organismus zuzu- 
reiben sind (hierher gehören auch die für 
as Bewußtseinsleben akzessorischen Erregungen 
&er inneren Sekretion), sie ist auch abhängig von 
m Allgemeinzustande — der Frische oder der 
zmüdung — des Körpers und besonders des hoch» 
ätablen Nervenplasma, und endlich von krank- 
ften Zuständen (wozu auch Vergiftungen 
zch Genußmittel gehören). Aber alle diese 
spositionellen Schwankungen können nicht zu 
Auffassung führen, daß Bewußtsein unbe- 
ıßt zu werden oder Unbewußtes ins Bewußt- 
än zu treten vermöchte. In dem Momente, 
» irgendein Erregungssystem, akzessorisch er- 
Siffen, zur aktiven Anpassung genötigt wird, 
#t Bewußtsein ein, und wo die Möglichkeit 
Notwendigkeit aktiver Anpassung aufhört, 
Feibt die Erregung unbewußt, und veranlasse 
auch reflektorisch Reaktionen des Organis- 
Bus, die zu den gewichtigsten Folgen für das 
dividuelle Leben führten. 

Kein sprunghaftes Verhalten einer mystisch» 
soluten Psyche, die einmal bewußt, das andere 
al minder bewußt und endlich unbewußt 
agierte oder gar wissentlich Erregungen unters 
ücke!l Hinter dem Begriffe des Sprunghaften 
st die logische Erwartung eines stetigen, be» 
sten Überganges. Man spricht von einem 
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Sprunge dort, wo man einen lückenlosen Übers 
gang voraussetzen möchte. Zwischen Bewußtem 
und Unbewußtem aber besteht kein Grund zu 
solchen Voraussetzungen. Wenn auch sowohl 
die Reaktion unter bewußt-aktiver Anpassung 
als auch die Reflexreaktion ohne funktionelle ° 
Erregtheit des Plasma undenkbar sind, so sind 
doch beide Funktionen wesentlich voneinander 
verschieden. 


12. Die Bewußtseinsfunktion tritt also unter 
aktiver Anpassung erst auf einer Individuations 
stufe plasmatischer Differenzierung ein, wo die 
Erhaltung des Artplasma unter reflektorischer 
Reaktion allein nicht mehr durchgesetzt werde 
kann. So wenig man nun sagen könnte, da® 
die getrenntgeschlechtliche Fortpflanzungsweise 
zweier Individuen aus deren hermaphrodite 
Veranlagung hervorgegangen ist, ebensowenig 
ist es möglich zu sagen, daß bewußte Reaktior 
aus unbewußter, oder umgekehrt, unbewußt 
aus bewußter Reaktion hervorgegangen sei. 

Damit ist keineswegs geleugnet, daß die Ir 
dividuationsformen des Plasma, denen Bewußt 
sein seinsnotwendig geworden ist, Lebensstadie 
durchlaufen, die ohne Bewußtsein unter reflek# 
torischer Reaktion bestehen können. Auch hier 
bildet die Ontogenese und ihre Wiederholung 
aller entscheidenden „phylogenetischen Entwi 
lungsstadien“ keinen Ausnahmefall. 

Wer es gesehen oder selbst erfahren hat, mit 
welchem Jubel Eltern die ersten Bewußtseins 
zeichen eines Kindes begrüßen, ohne zu wisser 
was diese Zeichen stammesgeschichtlich beden 
ten, wie von ihnen das Kind über alle die mäch 
tigen Instinktreize der Brutpflege hinaus ers 
unter diesen ersten Bewußtseinszeichen gleich 
sam als Familienglied empfangen wird, weil e@ 
dann, erst dann Mensch wird, der sollte aud 
wissen, daß dabei mehr begrüßt wird als die 
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teressante Umwandlung unbewußt-reflektori- 
rer Reaktionsfähigkeit in bewußte: Das Mensch- 
:rden des Kindes wird begrüßt, und dieses 
enschwerden hat jeder ontogenetisch erst posts 
tal mit der Entwicklung zur Fähigkeit der 
iven Anpassung erreicht. 


Es ist nun möglich, daß das Wort „aktiv“ 
dem Begriffskomplexe „aktive Anpassung“ 
änige Schwierigkeit bedeutet, trotzdem dar 
Jesentliche dieses Begriffskomplexes nunmehr 
aitwickelt und umschrieben ist. Unter aktives 
Anpassung wird lediglich die plasmatische Ge- 
altung und Ausgestaltung von Erregungssystes 
:n innerhalb des individuellen Lebens ver- 
anden, bei der eine Voraussetzung für alle 
ne Reaktionen des Organismus geschaffen wird, 
€ durch Reflexfunktion nicht mehr befriedigt 
rden können. Die aktive Anpassung unter- 
sheidet sich von der generell»passiven darin, 
aß sie auf das höchstirritable, auf das nervöse 
anktionssystem beschränkt bleibt und — wenn 
ach hier auf artmäßigen und erbbedingten Er- 
:gungssystemen aufbauend — in ihren Anpas- 
fungsformen nicht vererbungsfähig wird. Das 
oblem der eingeborenen Idole, das der ideae 
anatae und der Vorstellungen a priori fällt 
ıs, da die Ordnungsvorstellung von artmäßigen 
ad erbbedingten Erregungssystemen als den 
dlagen der aktiven Anpassung, ausreicht, 
n zu erklären, daß diese individuellen, vom 
wußtsein begleiteten Systembildungen einen 
n Individuationsformen der Art entspres 
senden Typus tragen müssen. Zur passiven 
ad erblichen Anpassung kann nur eine Steige- 
ng der Irritabilität und Differenziertheit dieser 
&sspositionellen Systeme gelangen, auf denen im 
dividuellen Leben die aktive Anpassung auf» 
aut. Es gibt typische Familien,, Standes», 
#ammes- und Volksreaktionen, die von stärk- 
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ster Bewußtheit getragen werden und gar nicht: 
anderes als spezifische Erbdispositionen geheiße 
werden können, die unter aktiver Anpassung 
zur Funktion gelangen, aber es wäre doch irr 
tümlich, hierbei von eingeborenen Idoler 
oder Ideen oder einer Art von Vorstellung 
a priori zu sprechen. Erst die akzessorische 
Nötigung und die Fähigkeit zu aktiver Anpas- 
sung im individuellen Leben ermöglichen das 
Zustandekommen dieser Reaktionen. Und da: 
ist auch der biologische Grund dafür, daß ma 
zuweilen dem Einflusse der Erziehung und der 
Umgebung so außerordentliches, ja ausschließ. 
liches Gewicht beigelegt hat (Tabula-rasa 
Theorie). 


VII 


Der biologische Wert der aktiven, vom Be- 
Btsein begleiteten, Anpassung wurde darin er- 
ckt, daß durch sie die überindividuelle Funk- 
on und mit dieser eine weitere Differenzierung 
*r Einzelwesen einer Individuationsform ermög- 
at ist. Das bedeutet nun nicht, daß die Dif- 
enzierung als eine Art Trieb zur Ausformung, 
s eine Art Selbstzweck des plasmatischen Lebens 
zusehen sei. 
Es besagt allein: eine Anpassung weitdifferen- 
Serten plasmatischen Lebens im Sinne der Erhal- 
ıg (des einzigen natürlichen „Zweckes“) ist 
er dem Wechsel der geologisch-kosmischen 
@rhältnisse, die hier entsprechend komplizierter 
ken, nur denkbar, wenn die Möglichkeit gege- 
nm ist, daß die Einzelorganismen einer solchen 
asmaart nach verschiedenen Richtungen hin 
ıktionsfähig werden und in ihren spezifischen 
zuformen unter überindividueller Funktion im 
ne der Erhaltung des Artplasma vereint wirken. 
Die gemeinsame, die überindividuelle Funktion 
aber nur unter aktiver Anpassung der Erre- 
agssysteme (bei Bewußtsein) möglich. Der 
jolc gische Effekt der aktiv»bewußten Anpassung 
di so vergleichbar mit dem biologischen Effekt 
paltung des generativen Systems im Go» 
horismus. Auch hier ist die Ponderations- 
ze gesprengt. Die Einzelorganismen erhalten 
Fähigkeit, ihre funktionelle Entlastung im 
® einer differenzierteren Anpassung auszu- 


sen, und dies kann deshalb eintreten, weil 
Felbenheycer, Die Bauhütte 15 
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die alimentäre Mehrung des unangepaßten plas 
matischen Erbgutes durch die Ponderationsgrenz 
des Organismus nicht mehr bedrängt ist, wi 
dies vor der funktionellen Trennung der Fall wa 


2. Die überindividuelle Funktion innerhalb 
einer Individuationsform erfordert nun, daß die 
funktionellen Bedürfnisse und Erlebnisse de 
Einzelorganismen eigengeartet ausdrückba 
seien. Die Artindividuen, die gepaart oder im 
Gruppen unter arterhaltender, überindividuelles 
Funktion vereint werden, müssen die akzessor# 
schen Erregungen als gemeinsame Erregungen 
erleben können. Und das kann nicht in eine 
Weise geschehen, daß zufällig entstandene höchs 
komplizierte Impulse einende Reflexgruppen au: 
lösen, unter welchen die überindividuelle Funk 
tion mehrerer Organismen zustande käme. Di 
Gemeinsamkeit einer Erregung kann weder ve 
außenher durch Zufall, noch a priori gegebe 
sein, sie muß in und mit den zusammenwirke 
den Organismen entstehen. Das ist aber n 
möglich, wenn akzessorische Erregungen nic 
reflektorisch abgeleitet, sondern zunächst d 
aktive Anpassung von Reaktionssystemen 
Sinne der überindividuellen Funktion erfaf 
werden. Die akzessorische Erregung, deren 
tegrierender Teil der andere oder die andere 
Artgenossen sind, muß in bestimmtem Gra& 
verstanden sein und kann erst dann abreagie 
werden. Es findet also eine Wechselwirku 
statt, die mehr voraussetzt als bloße Reflexreak 
tion auf innere oder äußere Impulse hin. 
Reizmannigfaltigkeit wird nicht nur in Bez 
auf den eigenen Organismus erfaßt sondern ei 
Situation, unter der sich der eigene Organ 
mus in einem Verhältnisse zu anderen Orgar 
men erkennt, die ja selbst keine konstanten Re 
komplexe, sondern variable Reaktionssysteme b& 
den. Aus der aktiven Anpassung an diese Sit 
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Son ergeben sich dann erst die Reaktionen, die 
ne überindividuelle Funktion bilden. 


5 Das Erfassen der Situation, dem selbstver- 
“ändlich entsprechende und gesteigerte Erregungs- 

ände der Einzelorganismen vorauszusetzen 
änd, äußert sich in typischen Bewegungen und 
uten, die als Zeichen aufgenommen werden 
ad dazu beitragen, die von den Funktionsge- 
össen zu erfassende Situation zu kennzeichnen. 
an muß sich des Zeichenhaften aller dieser 
essorischen Erregungen bewußt bleiben und 
es Unterschiedes, der zwischen zeichenhafter 
ad unmittelbarer Reaktion besteht. Dem be- 
äfflich denkenden Menschen ist diese Unter- 
fheidung keineswegs geläufig, sie wird aber so- 
klar, wenn man die Reflexregung mit dem 
Anreize zur bewußten Reaktion vergleicht. 
Der Zustand eines oder mehrerer andrer Orga- 
Ssmen wird durch Zeichen mitgeteilt, weil Zu- 
ände eines anderen Organismus nicht unmittel» 
är mitteilbar sind und nur angedeutet werden 
Snnen, mag auch die überindividuelle Funktion 
= Organismen von unmittelbarster Notwendig- 
ät für die Erhaltung der Art sein. Daß aber 
Zeichen wirksam aufgenommen werde, dazu 
hört irgendein Grad von Verständnis für die 
geteilte außer- und überindividuelle Situa- 
on. Neben der sensoriellen Aufnahme der Mit- 
@lungsreize ist die Fähigkeit notwendig, außer 
sem Perzeptum ein gemeinsames Situations= 
@d zu erfassen. Und das kann nur geschehen, 
in die Zeichen nicht nur sensorielle Im- 
se erteilen, sondern wenn sie als Ausdruck 
ss Verhältnisses innerhalb einer Reizman- 
ztaltigkeit erfaßt werden, in welcher sich 
h der akzessorisch angesprochene Or- 
ismus selber mitbegreift. So erst werden 
diese besonderen Reize zu Signalen, Mitteilun- 
=. so erst erhalten sie die überindividuelle Bezie- 
15* 
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hung, so werden sie erst zu Mittlern der über 
individuellen Funktion. Wer hinter diesen höchs 
komplizierten Vorgängen lediglich eine Abfolge 
von Reflexketten zu erblicken vermag, hat ent 
weder den Reaktionsvorgang nicht durchdach 
oder glaubt an Reflexwunder. 


4. Die überindividuelle Funktion setzt 

die Möglichkeit voraus Situationszeichen zu g 
ben, sie aufzunehmen und unter Erkenntnis de 
Situation abzureagieren. Hierbei wird aktive / 
passung an die Situation notwendig, mag dies 
Anpassung noch so typisch verlaufen. Und m 
na aktiven Anpassung ist Bewußtsein verbum 

en. 

Daß hier die einzelnen Seiten dieses einheif 
lichen, überindividuellen Reaktionsverlaufes ei 
zeln betrachtet wurden, ist nicht in der Absicht 
eine kausale Folge darzustellen, geschehen. AB 
causa efficiens tritt weder das Bewußtsein au 
noch die aktive Anpassung, noch auch ein 
„Fähigkeit“, Situationen zu begreifen und 
bezeichnen. Der ganze Reaktionsvorgang # 
vielmehr eine funktionelle Einheit, die nur de 
wegen von einzelnen Seiten betrachtet werde 
mußte, weil weder eine intuitive noch eine forms 
logische Simultanerfassung dieses Reaktion 
komplexes mit menschlichgeistigen Mitteln mög 
lich ist. 

Aber auch einem metaphysischen Monism 
ist hier kein Schlupftürchen geöffnet. Der met 
physische Monismus muß in Konsequenz seim& 
Standpunktes nicht nur in der Irritabilität < 
lebendigen Plasma, sondern auch in der sys 
matischen Funktion letzter materiell-dynamisck 
Einheiten Psychisches erblicken; hier aber wi 
im Gegensatze zum Monismus der Begriff & 
Psychischen an eine Funktion gebunden, & 
nicht genetisch aus Reflexreaktionen hervorg 
gangen ist, sondern als eine spezifische 2 
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ssungsform erkannt wird, die erst auf be- 
“immten Stufen der organischen Diffe- 
enzierung seinsnotwendig wird. 
Erst mit dieser Differenzierungsstufe werden 
Begriffe: Reiz, Empfindung, Vorstellung, 
fille anwendbar. Die akzessorische Erregung 
ärd zum Empfindungsreiz erst dann, wenn in 
@r vor der Reaktion des Organismus eine Situa- 
on erkannt wird. 
Hier liegt auch der Grund dafür, daß es 
zine absoluten Empfindungen gibt, und daß 
wußtes nur komplexer Natur sein kann. Das 
wußtsein begleitet orientierend die Simultan- 
nktion aktiver Anpassung und hat darum keine 
=ementare Struktur. Was immer auch die de- 
Kriptive Psychologie in ihrem Bestreben, das 
wußtsein als absolut oder als genetisch ent- 
anden zu erfassen, für Bewußtseinselemente 
klärt, sind Fiktionen. Es gibt keine primären 
wußtseinselemente, aus denen „höhere“ Be- 
aßtseinsstufen aufgebaut wären. Jede Bewußt- 
änsfunktion gehört einer aktiven Anpassung 
i generis, und es kommt lediglich darauf 
ob die akzessorische Erregung Systeme von 
zerer oder weiterer Mächtigkeit zur aktiven 
ıpassung bringt, um den Bewußtseinsakt als 
ämitiv oder umfassend erscheinen zu lassen. 


Mit der Entwicklung dieser aktivsbewußten 
#aktionsfähigkeit ist eine funktionelle Entlas- 
ag und eine so bedeutsame Steigerung der 
#fterenzierungsmöglichkeit des Einzelorganis- 
s gegeben, daß biogenetisch nur die Entwick- 
g von der ungeschlechtlichen zur geschlecht- 
Sen Fortpflanzung oder von einzelliger Lebens- 
tion zu der organischer Zellkonglomerate 
Vergleiche herangezogen werden können. 
Die idealistische Hypostase, unter der bisher 
Bewußtseinsproblem geordnet wurde, hat 
werhindert, die plasmogenetische Bedeutsam- 
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keit des Bewußtseins zu erkennen. Ein Beispie 
dafür, daß Überfolgerung und Überschätzung 
das Gegenteil von Würdigung bedeutet, denz 
ein überfolgertes Problem kann beruhigt abge 
legt oder dem formlogischen Spiele anheimge 
geben werden. 

Das Rätsel des Menschentums und seiner 
Entwicklung in der organischen Lebewelt er 
scheint unter biologischer Betrachtungsweis® 
durchsichtiger. Erst mit der Möglichkeit de 
überindividuellen Funktion innerhalb einer 
dividuationsform des Plasma durch die akti 
bewußte Anpassung der Einzelwesen an Si 
tionen war auch neue Möglichkeit zu generel 
anpassender Einzeldifferenzierung gegeben, 
daß damit die Erhaltung des Artplasma nich 
nur durchgesetzt war, sondern auch durch um 
fassende Anpassungssysteme überindividuelle 
Art den erhöhten Schutz gewann, unter de 
endlich die Erde und alles Leben auf der Erd 
den arterhaltenden Reaktionen des mensch 
lichen Plasma in allen erfaßbaren Gebiete 
untergeordnet werden konnte. So ist das He 
scherreich des Menschen mit der Zwangsläufig 
keit einer biologischen Entwicklung entstandem 5 
Es regiert jene Individuationsform des lebend# 
gen Plasma auf der Erde, die durch aktiv-be 
wußtes Anpassungsvermögen unter überindiwe 
dueller Funktion von der diplotypen Individu 
tion zur polytypen Individuation fortgeschritte 
ist. 


6. Was ist nun der biologische Grund dafi 
daß erst mit der Entwicklung der polytypen I 
dividuation dieser Riesenwurf gelingen konnte 

Die Funktionsteilung der Einzelorganisme 
bleibt unter der diplotypen Individuation auf di 
generative System beschränkt. Die diplotype Ind 
viduation ist die nächste Differenzierungsstufe de 
Plasma, die sich aus dem monotypen Gonochor# 
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mus durch anpassende Ausgestaltung entwickeln 
konnte. Mitihrgelangtdie plasmatischeIndividua- 
Sonzurüberindividuellen Funktion. Diesingulären 
‚Reflexorganismen, wie sie unter monotypem Go- 
nochorismus lebensfähig sind, mußten sich unter 
gesteigerter Differenzierungsnötigung nach er- 
zeichter Ponderationsgrenze in Organismen schei- 
den, die der generativen Funktion gegenüber 
wesentlich verschiedene Anpassungsformen dar- 
stellen. Es entwickelte sich der Typus des Männ- 
<hens und des Weibchens unter Funktionsteilung 
und dem überindividuellen Zusammenwirken 
der geteilten Funktion im Sinne der Erhaltung 
des gemeinsamen Artplasma. Für das überindi- 
#iduelle Zusammenwirken war aber eine Reak- 
onsfähigkeit der diplotypen Organismen nötig, 
die nicht mehr auf dem Ablauf ererbter und 
zenerell angepaßter Reflexe einzelner Organismen 
allein beruhen konnte, sondern die Möglichkeit 
ner aktiven Anpassung der Reaktion im Sinne 
er überindividuellen Funktion voraussetzt. Und 
tive Anpassung bedeutet den unter Einwir- 
kung von akzessorischen Reizkomplexen erfolg- 
en Ausbau und Zusammenschluß von Erregungs- 

emen, die erst Vorbedingung für eine be- 
#riedigende Reaktion bilden. Die aktive An- 
sassung ist von Fall zu Fall spezifisch orientiert 
“nd unterscheidet sich darin vom Reflex, der 
nerell und auf jede Reizung gleichartig rea- 
@iert. Sie erst wird vom Bewußtsein begleitet. 
Das Plasma auf der Stufe der diplotypen In- 
viduation vermag aber in den Organismen den 
Lebensbestand durchzusetzen, ohne daß die aktiv- 
wußten Anpassungsreaktionen das generative 
System zu überschreiten brauchten. Nur dort, 
» das alimentäre System direkt mit der Brut- 
lege zusammenhängt, wird es auf dieser Stufe 

die überindividuelle Funktion einbezogen. 
Sonst verhalten sich die Einzelorganismen auf 
m alimentären Gebiete rein individuell reaktiv, 
n jedes lebt für sich, und nur gering sind die 
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Ansätze zu einer überindividuellen Reaktion, die 
auch alimentär im weiteren Sinne, und nicht nur 
generativ, gedeutet werden könnten (Rudel 
Schwarmbildung und vielleicht die Kollektiv 
reaktionen der sozialen Insekten). 

Erst mit der Differenzierungsstufe des mensch 
lichen Plasma ist auch auf dem alimentären 
biete im allgemeinen, und nicht nur soweit € 
die Kindespflege betrifft, die überindividuelle 
Funktion notwendig und wirksam geworden 
Unter dieser letzten Funktionsteilung hat sic& 
die polytype Individuation durchgesetzt — und 
mit ihr die weiteste Anpassungsmöglichkeit de 
lebendigen Plasma überhaupt. Bei relativ gleich 
bleibender, vielleicht sogar verminderter sensc 
rieller Aufnahmsfähigkeit (verglichen mit höchst 
differenzierten Vertebraten) gestatten die Wachs 
tumsverhältnisse des Großhirns dem Mensche 
eine Vermehrung und einen Ausbau von 
regungssystemen, wie dies sonst bei keiner Ver 
tebratenart möglich wäre. Unter unvergleichliec 
gesteigerter aktiv-bewußter Anpassung konnte 
so die generative Sphäre der überindivi 
duellen Funktion durchbrochen werdem 

Einholungstechnik, Anbau, Zucht und Erh: 
tung der Nahrungsstoffe, die Verarbeitung ung 
Zubereitung der Nahrungsmittel, der Wärme 
schutz des Körpers, die Erleichterung der Loks 
motion und Kommunikation, die Erhellung de 
Nacht, der Schutz vor Einflüssen der Witterung‘ 
des Klimas, der Schutz vor tierischen und pflan 
lichen Arten, die irgendeine schädigende Über 
legenheit ausüben konnten, ihre Überwindung 
und Ausrottung, Schutz vor rivalisierenden Eir 
zelwesen und überindividuellen Individuations 
formen der eigenen Art (Schutz des Individı 
ums, der Familie durch das Gemeinwesen), B& 
sitz und Tausch, die emotionellen Steigerunge 
des Lebens durch Kunst, die Steigerung de 
Orientierungsfähigkeit und Orientierung durch 
Wissenschaft — alle diese unübersehbaren Fäl 
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on überindividuellen Funktionszusammenhän- 
gen, die im weitesten Sinne der alimentären 
Sphäre zugeordnet sind, können biologisch nur 
dadurch gedeutet werden, daß die aktiv-bewußte 
Anpassung auf allen Gebieten der alimentären 
Lebenssphäre zur Differenzierung und überindi- 
widuellen Funktion gelangt ist. So, nur so 


de die Erhaltung des menschlichen Plasma 
aöglich. 


VII 


1. Es ist an der Zeit, mit dem Gedanken z@ 
brechen, daß ein Menschenleben alle Möglich 
keiten des Menschenlebens enthalten könnt 
Wir sind fasziniert von einem Trugbilde, das 
wir uns aus allen Lebensmöglichkeiten des Men 
schen zusammengesetzt haben, um es dann z 
hypostasieren, als könne es jemals in einem 
Menschen verwirklicht sein. Nicht weil d 
Einzelwesen, wenn es aus anderem Bette ent 
wachsen, in andere Verhältnisse gelangt, zu einen 
andern Menschen geworden wäre, darum müßte 
jeder Mensch alle Möglichkeiten des Menschen 
lebens in sich verkörpern können, und es käme 
immer nur auf Zufälligkeiten an, wenn sich iz 
Finzelleben nicht das ganze Menschentum & 
füllte! Zufälle der Geburt und der Umgebung 
in diesem Sinne gibt es nicht. In dem Kinder 
glauben an eine die Art umfassende Poter 
tialität des Einzelnen steckt noch ein Rest de 
Phantasie vom Mikrokosmus. Die Natur kenz 
ein Menschentum an sich nicht und kein solche 
repräsentatives Ich. Und gerade die Erkenntnis 
daß die überindividuelle Funktion im Mensche 
nicht nur das generative, sondern auch das ala 
mentäre Gebiet im weitesten Umfange ergriffes 
hat und so allein eine Anpassung ermöglicht 
die den Bestand des menschlichen Plasma durct 
zusetzen vermag, gerade diese Erkenntnis, di 
biologische BE iduaklonen unter überindivid 
eller Funktion, also über das Einzelwesen hir 
ausgehend, als natürlich voraussetzt, läßt jene 
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letzte Phantasiegebilde des omnipotenten Ich, 
des Menschen an sich, das wir alle noch in 
unserer Brust tragen, zerflattern. 


Und auch an dieser Frage scheiden sich die 
beiden Denkartungen, deren der Mensch fähig 
“st: die biologische oder naturalistische, die das 
Individuum als eine Spaltform auffaßt, unter 
der sich das Plasma den Anpassungsnötigungen 
zegenüber am leichtesten behauptet, also als re- 
ativ tauglichste Form für die Anpassung — und 
die idealistische, die in einem Individualtyp, der 
die hervorleuchtendsten Lebensformen seiner Art 
un sich verkörpert, das absolute Ziel und den 
Zweck des Lebens überhaupt erkennt. Der Na- 
uralismus gewahrt die Notwendigkeit wachsender 
Typisierung der Individuen unter immer weiter 
umfassender überindividueller Funktion und sieht 
#n der typischen Funktion die Grundlage für 
ie höchsten Leistungen der Persönlichkeit, ge- 
ade für jene Leistungen, die zur Hypostase 
omnipotenten Ich verführen — der Idealis- 
aus hingegen predigt seinen Übermenschen, die 
moteske Dherfslsdius der Persönlichkeit oder 
ägentlich nur die Überfolgerung der Persönlich- 
eitsallüren. Dem Übermenschen mangelt, was 
Sie Persönlichkeit schafft, die schöpferische Wir- 
Sungskonsonanz, die überindividuelle Funktion 
höchster Form. 

Es hat eine nahe Zeit gegeben, die solche 
Theaterfiguren für erträglich, ja für schön fand 
diese Zeit ist einstweilen überholt, die Ko- 
urne, Masken und Perücken liegen abseits, 
hricht einer Wohllebigkeit, die sich anders 
=tühlen durfte. Nun aber ist neue Zeit. Und 
2 zeipt, wie jede neue Zeit, nicht Sonnenschein, 
Jppigkeit und Sättigung, sondern Sturm, .Be- 
@ängnis und Hunger: Geburtswehen, Anpas- 
agsnöte. 


235 


5. Mit der Notwendigkeit der überindividuelle 
Funktion ist das Erfassen der Situation, ist ak 
tive Anpassung, ist Bewußtsein verbunden. Unte 
bewußt-aktiver Anpassung kann sich Denke 
entwickeln. Auch es wesentlich nichts andere 
als Situationserfassung und aktiv-bewußte An 
passung, allein von mittelbarer Wirksamkeit 

Während noch im diplotypen Differenzierungs 
zustande die überindividuelle Funktion nach 
aktiv-bewußter Anpassung in der Reaktion 
handlung der Organismen gipfelt, und so d# 
Erhaltung des Artplasma durchgesetzt wird, 
die aktiv-bewußte Anpassung im Denken eine 
weiteren Grad der Verfeinerung erreicht, der di 
überindividuelle Funktion ohne direkte 
Reaktionshandlung des Einzelorganismu 
zuläßt. 

Die Umsetzung ins motorische System erfolg# 
auch hier, aber sie kann durch eine Abreaktic 
in das Mimische, Sprechmotorische und Schrei 
motorische vollzogen werden. Mimischer Aus 
druck, Sprache und zuletzt Schrift treten 
Stelle der unmittelbaren Handlung, und diese 
selbst wird immer weiter gespannt und tiefe 
verzweigt zur Kollektivhandlung, zur überindi 
viduellen Reaktion. An Stelle des Zeicher 
des Signals zur überindividuellen Funktion ur 
deren Auswirkung tritt die stellvertretende Gest 
der Ruf oder das gesprochene Wort, das schri 
liche Symbol. Die motorische Reaktion de 
Organismus ist damit wesentlich entlastet, d# 
überindividuelle Reaktion kann auf zahlreiche 
Individuen, auf ganze Volksgruppen verteilt wer 
den. Zwischen Erkenntnis der Situation und 
überindividuelle Reaktion der Organismen wir 
eine Zwischenreaktion eingeschaltet, die m« 
torische Endreaktionen durch ein logische 
Zeichen ersetzt und so neuerdings einen akzes 
sorischen Reizkomplex gestaltet, der erst wieder 
zum Änlasse einer Erregung aktiv-anpassende 
Art in den betreffenden anderen Organisme 
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ird, die für den überindividuellen Funktions: 
omplex in Belang kommen. So wird der indi- 
iduellen Anpassung und Differenzierung eine 
nabsehbare Vielfältigkeit gegeben. 
Die Entlastung des Einzelindividuum, aber 
such seine überindividuelle Gebundenheit hat 
ann einen Grad erreicht, der die Durchsetzung 
#es Artplasma auch unter Umständen ermöglicht, 
@ie dem isolierten Einzelwesen eine Fortsetzung 
siner Existenz unmöglich machen würden. Und 
#@ben diese Entlastung (Förderung bei überindi- 
idueller Gebundenheit) führt für jedes schein- 
Sar noch so unbedeutende Lebensbedürfnis zu 
amer umfassenderen überindividuellen Wir- 
ungskomplexen. 
Es würde ein umfangreiches Buch füllen, sollte 
Versuch unternommen sein, die überindi- 
iduellen Wirkungskomplexe der Gegenwart und 
re geschichtlichen Entwicklungsstufen in den 
Kulturzeiten zu beschreiben, die nötig sind und 
aren, um dem Bewohner einer Großstadt die 
Möglichkeit zu geben, sich an einem Stücke 
Brotes den Hunger zu stillen. Eine kaum faß- 
Sare Fülle von Voraussetzungen sind an jeden 
Bissen Brot gebunden, ehe es zu der fast reflek- 
rischen Handlung des Ergreifens und Zum- 
Munde-Führens kommen kann. 
Nicht aus Machtgelüste hat der Mensch die 
Erde unterworfen, nicht weil er Herr sein wollte, 
sondern weil er Herr sein mußte, um sich unter 
iesen immer weiter gespannten Abhängigkeiten 
“nd Funktionen zu erhalten. Biologisch wird 
san wohl von einer machtergreifenden Anpas- 
Sungsnötigung sprechen können, von einem 
Zwange zu Macht. Der feminin-exaltierte Be- 
ziff „Wille zur Macht“, der so viel Wirrsal in 
nklaren Köpfen angerichtet hat, kann mit man- 
em andern Schlagwortrequisit einer übelbe- 
=umdeten Gründerzeit verstummen; er war allzu 
zeitgemäß. 
Die Anpassungsvorteile der polytypen Indi- 
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viduation, eine außerordentliche Differenzierungs- 
möglichkeit also, aus der dann überindividuelle 
Funktionen von solchen Umfängen hervorgehen. 
sind erst dadurch erreicht, daß der Mensch dem 
ken lernte und seine Gedanken durch Zeichen 
mitteilen — daß er zwischen Nötigung und ® 
Reaktion Zwischenanpassungen zu schalten 
vermochte, die eine überindividuelle Wirkungs- 
synthese indirekter Art gestatteten. Der bio 
logische Grund der Menschenherrschaft ist die 
polytype Individuation. 


4. Zunächst war es notwendig, die Grundlagen 
des Ordnungsbegriffes einer polytypen Indivir 
duation in Umrissen zu kennzeichnen, um seiner 
überhaupt erst habhaft zu werden. So aber um- 
gibt den Begriff noch eine gewisse Undeutlich- 
keit, die beseitigt sein muß, um das Problem 
der Individuation nicht neuerdings ins Trans 
zendente zu verbannen. 

Individuation ist plasmatische Individuation, 
sie ist biologische Wirklichkeit und Wirksam- 
keit, nicht eine logische Abstraktion. Sie ge 
hört zu den Seinsnotwendigkeiten, d. h. unter 
Individuation setzt das Plasma seinen Bestand 
durch. 

Es wurde auf die plasmatische Individuation 
in der Form einzelliger Lebewesen hingewiesen: 
es konnte von einer organischen Individuatior 
der Metazoen gesprochen werden. Die mono 
type Individuation unter Gonochorismus zeigte 
sich bestimmt durch eine Verteilung des gene 
rativen Organs auf zwei sonst gleichartig ge 
baute Organismengruppen derselben Art, die 
diplotype Individuation erwies eine weitergehende 
funktionelle Trennung der getrenntgeschlecht 
lichen Individuen im Sinne der überindivi- 
duellen Funktion des generativen Organsystem: 
(gekennzeichnet durch Geschlechtsdimorphis 
mus). Auf allen Individuationsstufen entspr: 
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<hen morphologische Ausgestaltungen den diffe- 
zenziertten Anpassungen. Und nun auf der 
zten Stufe, die biologisch mit den bedeut- 
amsten Durchbrüchen des Plasma zu gesteigerter 
Anpassungsfähigkeit gleichgewertet wurde, auf 
der Stufe der polytypen Individuation, sollten 
ie wahrnehmbar gewordenen Kennzeichen der 
erschieden gerichteten Anpassungen überindi- 
idueller Funktionsexponenten so undeutlich ge- 
worden sein, daß die Erkenntnis ihrer Verschie- 
@enheit verborgen bleiben konnte? 
Man müßte zunächst fragen, ob hier die Er- 
ung äußerlicher Wahrnehmbarkeit auch in- 
Baltslogisch berechtigt sei. Die Erwartung selbst 
verständlich. Der Mensch ist vornehmlich 
Augenwesen, die wichtigsten Einsichten, solche, 
Sie das Weltbild von Grund aus umzugestalten 
mochten, beruhen auf optischen Wahrneh- 
mungen. Ein Verlangen, Grundverhältnisse der 
Natur optisch zu erfassen, ist für den Menschen 
adezu unausweichlich. 
Hier aber, wo es sich um die Darstellung der 
Grundverhältnisse einer überindividuellen Funk- 
son handelt, die zeichenhafte Zwischenreak- 
äonen benötigt, wird gefragt werden müssen, 
> die polytype Individuation notwendig von 
ichtbaren morphologischen Erscheinungen be- 
Jeitet sein muß, wie z. B. der Individuations- 
Sharakter der einzelligen Anpassung, der des 
ganischen Konglomerates oder der des diplo- 
pen Gonochorismus. Gerade im letzten Falle 
@lasmatischer Differenzierung, welcher ja auch 
@er polytypen Individuation am nächsten steht, 
ennzeichnet der Geschlechtsdimorphismus mit 
iner Ausprägung der sekundären Geschlechts- 
erkmale weniger die überindividuelle Funktion 
lbst als einen Reizkomplex, der einer überindi- 
#iduellen Funktion dient, aber für deren Zustande- 
ommen keineswegs unerläßlich ist. 
Wenn also hier nach morphologischen Kenn- 
chen der polytypen Individuation gesucht 
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wird, so darf von vorn herein nicht erwarte! 
werden, daß sie nach Art der sekundären Ge 
schlechtscharaktere zum Ausdruck gelange 
müßten. | 


5. Ein Merkmal aber wird der polytypen Indi 
viduation unter keinen Umständen fehlen dürfen 
wenn sie mit der diplotypen oder gonoch« 
ristisch »monotypen entwicklungsgeschichtlic# 
leichgestellt werden soll: das Merkmal der erk 
Beiinsten organischen Funktion. 

Die differenzierteren Individuationsforme 
tragen, erbmäßig festgelegt, stets auch die Ind: 
viduationstypen der weniger differenzierten For 
men plasmatischer Individuation mit sich. Bie 
logisch selbständige Einzelzellen, organische Zel 
konglomerate, Differenzierung des Geschlechts 
organes auf zwei Individualgruppen, Brutpflege 
differenzierung unter diplotyper Individuatio 
und überindividueller Funktion, das alles sind 
erbmäßig festgelegte Lebensformen, die im Or 
ganismus des Menschen nicht nur ihre onte 
genetische Reproduktion finden, sondern Lebens 
bedingungen bleiben, unter denen sich das Plasm: 
im Mittel seiner vollreifen Individuen durchsetz# 
Ebenso erbmäßig und organisch bestimmt muf 
auch die spezifische Funktionsform der po 
typen Individuation in der Individualaufspaltur 
des menschlichen Plasma sein. 

Es wäre aber irrtümlich — und dazu könn 
der Hinweis leiten, daß die Funktionsdiffere 
zierung des menschlichen Plasma von der gene 
rativen Sphäre auf die alimentäre übergegrife 
habe — es wäre irrtümlich, hinter der Tatsack 
der alimentär überindividuellen, menschliche 
Wirkungskomplexe eine morphologisch fest 
gelegte, erbmäßige Funktionstrennung zu s 
chen, wie etwa die des Gonochorismus. — DE 
weitgreifenden Wirkungskomplexe der übe 
individuellen Funktion entstehen mit der akti 
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Ssewußten Anpassung im Leben der Einzel- 
®ganismen. Sie sind ebensowenig wie die 
prachform eines Volkes organphysiologisch 
serbbar, sie sind aber in ihrer organischen 
anktionsanlage erblich festgelegt. Sie ent- 
hen, ebenso wie die Sprache, nur unter be- 
mmten Entwicklungsmöglichkeiten erbbe- 
Einster Erregungskomplexe. 


Gewisse Einschränkungen werden allerdings 
wendig. Sie betreffen nicht die organische 
zbbedingtheit der polytypen Individuation, 
adern die Art, wie deren morphologische Aus- 
staltung erwartet werden könnte. 
_ Die Individuationstypen des menschlichen 
@sma sind erst in der Ausbildung be- 
ziffen. Noch heute läßt sich ja an vielen 
ormen des Tierreiches, die in bestimmtem Sinne 
@ezent‘‘ genannt werden können, der Weg von 
z ungeschlechtlichen Fortpflanzung zum Herma- 
oditismus, dann weiter über Proterandrie und 
zotogynie zum Gonochorismus verfolgen; die 
lotype Individuation mit dem Auftreten der 
individuellen Funktion bei Brutpflege er- 
Seint nur die äußerste Entwicklungsgrenze 
ses Differenzierungsweges zu sein. Um dessen 
Danpassung morphologisch zu fixieren, sind 
n Plasma unzählige Generationen von Lebe- 
sen zu Gebote gestanden; dem gegenüber er- 
Seint die Anpassungszeit des Plasma in seiner 
nschlichpolytypen Individuationsform relativ 
'z bemessen. 
Sodann vollzieht sich die polytype Individua- 
auf jenem Gebiete, das durch die Aus 
Sinung der überindividuellen Funktion auf die 
sentäre Sphäre gleichsam eine verjüngte und 
sthöhte Plastizität erhalten hat (Ponderations- 
ızel): auf dem Gebiete der aktiv-bewußten 
Jassung. Die Typen des menschlichen Plasma 
zen zum Unterschiede von den, aus sekun- 
olbenheyer, Die Bauhütte 16 
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dären Gründen sinnfälliger ausgezeichneten, beis 
den Typen des Geschlechtsdimorphismus geiste 
und wesensfunktionellen Charakter. Weil 
also der Mensch durch die Zwischenfunktic 
des Denkens in überindividuelle Zusammenhäng 
gebannt ist, die eine unvergleichliche Erweite- 
rung der Anpassungsfähigkeit gegenüber der des 
Tierreiches bedeuten, muß sich die Bildung 
seiner Typen vorwiegend nach bestimmten Rich- 
tungen seiner aktiv-bewußten Anpassungsfähig 
keit bewegen. Die polytype Individuation b 
trifft somit in erster Linie das Gehirn, dabe 
ergeben sich nebenläufig nur wenig auffällige 
morphologische Charakterzeichen. 


7. Je nachdem innerhalb der generativen 
Sphäre die Systembildungen der zerebralen 
regungssysteme Kindespflege und Kindes- bzı 
Familienschutz betreffen oder dem Sexus zuge 
ordnet bleiben, wird sowohl bei Männern a 
bei Frauen der Vater-Muttertyp und der Lüs 
lings-Dirnentyp ausgebildet und kann extrem 
Formen annehmen. Die Anlagen des Elterz 
tums und Sexualmenschentums sind erblic 
Und wenn auch weitaus die Mehrzahl der Mer 
schen Übergangsformen dieser Typen bilden, s 
sind doch deutliche Differenzierungsrichtunge 
zu beobachten, die je vom anderen Typus n 
mehr Anlagefragmente mit sich führen. Es w 
kennzeichnend für die formal am weiteste 
durchgebildete schöne Literatur der Vorkrieg 
zeit, daß sie vorwiegend dem Sexualmensche 
tume zugewandt blieb. Eine ideologische Ve 
klärung des Dirnenwesens war damit verbunde 
deren Naivetät späteren Zeiten ein Lächeln 
nötigen wird, die aber gleichwohl als typisc 
Ordnungsform tief begründet war und daru 
auch relativ große Wirksamkeit besaß: sie v 
körperte das Welterlebnis der generativen Sphä 
weiter Kreise; Welterlebnisse aber sind Proje# 
tionsformen des Individualtyps. 
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Und je nachdem innerhalb der alimentären 
Sphäre der überindividuellen Reaktion die System- 
Sildungen der zerebralen Systeme dem motori- 
schen oder dem logischen Reaktionsgebiete zu- 
u bleiben, entwickeln sich die Typen der 

at-Willensmenschen und der Geistesmenschen 
Sogisch-ordnender Funktion. 

Während nun die Typenbildung der genera- 
ven Sphäre in fortgeschrittenerem und daher 
zuch leichter erkenntlichem Maße vorwiegend 
dem weiblichen Menschen zufällt, da das Weib 
&ı der generativen Sphäre weit inniger und we- 
sentlicher verhangen ist als der Mann und ja 
ach innerhalb dieser Sphäre vom Manne gesucht 

den muß — bricht die Typenbildung der ali- 
entären Sphäre vorwiegend und am leichtesten 
kenntlich beim Manne durch, dem Ernährer, 

m Werterzeuger. 

Der logisch-ordnende Typ, der im Differen- 
ierungsorgane der polytypen Individuation, im 
hirne, das unmittelbare Differenzierungsfeld 
#iner Individuation findet, zeigt jene tiefgehende, 
onstitutionelle Spaltform, auf die schon früher 
ingewiesen wurde: den Logochorismus der idea- 
stischen und naturalistischen Denkartung. 

Daß es möglich ist, gerade die Typik des Logo» 
Sorismus genauer zu beobachten und einzu- 
"hen, hat seinen Grund in der Zugänglichkeit 
ner Ausdrucksmittel in der Kunst und dem 
hrifttum. Kunst und Schrifttum bieten Ver- 
:ichsmöglichkeiten von ähnlicher Schärfe und 
anfälligkeit, wie morphologische Erscheinungen 
den Organismen. Ein geformter Gedanke ist 
ne organische Spur. 

Von allen erblichen Differenzierungsformen der 
Sdividuellen Funktionsexponenten des mensch- 
hen Plasma sind Mütterlichkeit und Dirnen- 
m und die Artungen des Logochorismus die 
nfälligsten, darum auch die am meisten be; 
teten und beschriebenen Typen. 
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8. Leicht wäre man dazu verführt, in der Dis- 
jektion selbst ein wirkendes Naturprinzip des 
Lebens zu erblicken und so einer Hypostase 
schuldig zu werden, und doch wird man bei 
aller aufsplitternden Individuation stets die über 
individuelle Einheitsfunktion der Einzeltypen ge 
wahren können. Das lebendige Plasma ist eine 
Einheit, mag es unter den Anpassungsnötigungen 
im Wechsel der geologisch-kosmischen Konstis 
tution auch die verschiedensten Individuations- 
formen angenommen haben, und eine engg& 
schlossene Einheit bleibt auch die polytype In» 
dividuationsform des menschlichen Plasma. Was 
hier allgemeinsomatisch und speziell zerebral an 
Verschiedenheit zur Ausbildung gelangt ist und 
sich weiterhin ausbildet, kann nur als Teilfunk- 
tion der Gesamtindividuation aufgefaßt werden: 
Anpassungsvorteile den Anpassungsnötigungen 
von wachsender Schwierigkeit und Differenziert« 
heit gegenüber, die allein unter überindividueller 
Funktion ihre Wirkungsmöglichkeit finden, das 
heißt das Plasma weiterhin durchsetzen. Kein 
Menschentypus, der nicht seine notwendige Funk» 
tion innerhalb des überindividuellen Wirkungs 
komplexes hätte! 

Die anpassende Entwicklung des logisch- 
ordnenden Typs wäre gehemmt, vielleicht auf 
der Stufe der heutigen Kulturmenschheit um 
möglich, wenn nicht der Logochorismus die 
Wechselwirkung der idealistischen und natur: 
listischen Denkartung ermöglichte. Es wäre ale 
ein Zeichen von unphilosophischem Geiste ab» 
zulehnen, wenn man einer der beiden Der 
artungen des Logochorismus absoluten Erkenn 
niswert zuschreiben würde; und ebenso unphile 
sophisch wäre es, wenn man verkennen würde 
daß unter wechselnden Orientierungsnötigunge 
die beiden Denkartungen wechselnden relative 
Wert besitzen. Der Idealismus hat sein funk 
tionelles Übergewicht in Zeiten relativer 
passungsruhe (formlogische Orientierungsfun®& 
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Son), der Naturalismus in den Zeiten relativer 
Anpassungsbewegtheit(inhaltslogischeOÖrdnungs- 
Sunktion), beide Denkartungen entsprechen ge- 
samtkonstitutionellen Zuständen des Plasma. 

Um noch ein Beispiel überindividueller Funk- 
Sonsbeziehung und »bedingtheit zu geben, dessen 
auffällige Erscheinungsformen meist, ja immer, 
mißdeutet werden: 

Der logisch-ordnende Typ . der genera- 
“ven Funktion gegenüber ein anderes Verhalten 
#ls der motorische Typ. Die Geschlechtsfunk- 
Son steht in einem gewissen Äntagonismus zur 
Geistesfunktion, dessen Urgrund schon in ihrer 
erzeitlichen Absonderung von der alimentären 
Funktion liegt (funktionelle Scheidung der gene- 
zellen Wachstumsdisjektion). Die Geschlechts» 
Sunktion wird von dem logisch-ordnenden Typ 
Subtilisiert oder sie wird raffiniert. Subtili- 
siert — dann zeitigt sie die reinen, ethisch-bedeut- 
samen Lebensformen, die zu den wirksamsten 
Förderungen der Kindes- und Familienpflege 
nd damit zur Förderung der überindividuellen 
nktion des Menschen überhaupt zählen. Raffi- 
siert — dann zeitigt sie Perversionen, die zur 
Aufhebung der generativen Funktion und zur 
Korruption der plasmatisch geschwächten Art- 
“ndividuen führen. In beiden Fällen ist aber 
äne Abweichung von dem triebmäßig genera- 
Sven Leben der menschlichen Allgemeinheit im 
spenbildenden Sinne zu beobachten. Dem sub- 
en Typus der logisch-ordnenden Individuations- 
#orm entspricht der Muttertyp des Weibes in 
@essen familien» und heimbildender Funktion; 
m raffinierten Typ die Hetäre, in ihrer das 
@berindividuelle generative Leben auflösenden 
firkung. Beide weibliche Typen haben die 
@unktion, den Antagonismus, der zwischen Gei- 
ssleben und Sexus besteht, durch ihre Sonder- 
aufzuheben oder ihn dem logisch-ordnenden 
annestypus gegenüber wenigstens insoweit zu 
“uildern, daß dessen generative Funktion, ohne 
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die — sei sie subtilisiert oder raffiniert — auch 
die logisch-ordnende Funktion verkümmert, nicht 
leidet. Auch der Geistesmensch kann nur eim 
ganzer Mensch sein. Ist er geschlechtlich subtil, 
so trifft seine Gattenwahl ein mütterliches Weib, 
und sein Plasma setzt sich fort, im anderen Falle 
hebt sein generativer Ergänzungstyp die Repros 
duktion auf. — Hier wurden natürlich nur die 
extremen Richtungen der Typisierung angedeutet 
Da die polytype Individuation in der Entwick“ 
lung begriffen ist, sind Repräsentanten des reinen 
Typs verhältnismäßig selten, aber sie sind vor 
handen und sind erkenntlich. 

Diese skizzenhaften Darlegungen mögen ge 
nügen, um dem Ordnungsbegriffe der polytypes 
Individuation deutlichere Umrisse zu geben. 
können um so mehr genügen, als in der Kunsf 
und Literatur der menschliche Vieltypus seit allem 
Kulturzeiten sowohl subjektiv in der Schaffens 
art der Urheber selbst, als auch objektiv im 
Inhaltlichen der Werke Ausdruck gefunden ha 
und auch die theoretische Darstellung sich de 
Beschreibung und Deutung der menschliches 
Typik neuerdings zu bemächtigen beginnt. 


9. Die menschliche Typenbildung erweist sich 
vom naturalistischen Funktionalismus aus gesehen 
als relativ unabhängig von den aktiv»bewußte 
Anpassungen des individuellen Lebens. Ihr bie 
logischer Grund wird in erbmäßigen Reaktion 
bedingungen erkannt werden müssen, die de 
aktiv-bewußten Anpassung der Individuen en 
ihre typische Richtung geben. Mag dies nun # 
einer erblichen Anlage der Entwicklungsrichtu 
zerebraler Erregungssysteme, in innersekretor® 
schen Einflüssen auf die Erregung dieser Syster 
oder im Zusammenwirken beider Faktoren z 
finden sein, die typische Artung der aktive 
Anpassung ist selbst einer individuellen As 
passung entrückt. 
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Und auch die akzessorischen Erregungen wer- 
— wie schon früher angedeutet wurde — 

u erbbedingter Auslese wirksam. Das Indivi- 
@uum erhält mit seiner Individualexistenz seinen 
<harakterisierten Teil der Menschenwelt. Und 
dies ereignet sich nicht — wie man noch vor 
wenigen Jahrzehnten annehmen mußte, da man 
über gewisse Befruchtungsvorgänge im Unklaren 
blieben war — durch ein stets erneutes Zus 
Mills» oder Kreationswunder, sondern durch die 
tiebhafte, also erbmäßig beeinflußte Gatten- 
wahl der elterlichen Individuen. 
Es würde sich lohnen, die Vorstellungen von 
Ser Befruchtung und Vererbung, die experimen- 
#llen Forschungsrichtungen und die theoreti- 
schen Konsequenzen dieses Ordnungsgebietes 
zuf ihren Gehalt an assoziativen Einflüssen zu 
ntersuchen, die noch aus jenen Zeiten stammen, 
a man im Individuum nichts anderes erblicken 
Konnte als ein Kreations- oder Zufallswunder. 
£s mangelt an historischer Kenntnis und histo- 
ischem Geiste, der die Anschauungsnötigungen 
üherer Zeiten (z. B. der vormikroskopischen) 
ächt nur formlogisch, sondern inhaltslogisch 
mittelte, daß ein Einblick in die Ordnungs- 
anktion der damaligen Denker gewonnen werden 
önnte, wie sie wirklich war; und dieser Mangel 
acht übernommene Anschauungen, die von den 

enntnismöglichkeiten der Gegenwart längst 
erholt sind, verhältnismäßig wirksam und zäh- 
WIE. 
Man braucht nur einmal einen Begriff, zum 
sispiel den des Samens, herauszuheben und 
ine heutige Bedeutung mit der zu vergleichen, 

er zirka 1500 n. Chr. hatte, d.h. haben mußte, 
sl entscheidende Erkenntnismittel fehlten, und 
an wird, über gleichlautende Wortzeichen und 
Ar modern klingende Satzgefüge hin, einen 
in eine ungeahnte und fremde Vorstellungs- 
sit tun. 
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Es sei als Parenthese ein solcher Vergleic 
gestattet. 

Begriff des Samens zirka 1500: 

Same und in gewissem Sinne auch die aus 
ihm entwickelte Wurzel sind noch nicht al 
eine Art Embryonalstadium der Pflanze auf 
gefaßt, wie der Pflanzensame heute aufgefaß# 
werden muß, sondern als Potenzenträger. 

Paracelsus (Huser, Fol. II, 39): „Der Sar 
ist das, was aus ihm wird, noch nicht erößs 
netis,..: 

(Huser, Fol. I, 582): „Was Limus sei: er i 
an ihm selbst ein Sam, daraus alle Kreaturen g 
wachsen und gegangen sind... wie ein Son 
vom Vater geboren wird, also ist der klein Limus 
(Mikrokosmus) aus dem großen genommen.“ 

(Opus Paramirum, I. Buch, Kap.7): „Wie der 
Same, der ist sein Baum, aber in der Erden ge 
schichts: dann der Magen der Erden ist de 
Schnitzer dazu, der daraus macht sichtiglich 
das es unsichtlich (im Samen gewesen) ist...“ 

„Der Formierer ist im Samen, das Holz, Rins 
den usw. ist im Liquor und Regen: derselb 
Schmied im Samen kann aus den zweien Dinge 
Holz machen. Also mit den Kräutern: Der Same 
ist nichts. Er hat allein den Anfang, in de 
die Form ist und der Schmied, Natur und 
Eigenschaft...“ 

(Leidener Theolog. Handschrift: De vidw 
et virgine): „In allen Geschöpfen, wie eins d 
ander gebären soll, da muß Vater und Mutti 
sein. Aus den Zweien wird ein Kind. Als ei 
jeglicher Samen ist Vater und die Erde 
ein Mutter. So der Samen kommt in die Erden 
so ist er in der Mutter, jetzt ist Gebä 
desselbigen Kinds.“ 

Paracelsus unterscheidet zwischen den „emz 
findlichen“ Wesen (beseelte) und denen, die kei 
„Empfindung“ haben. Die „Unempfindlichen‘ 
müssen Samen produzieren, die „Empfindlichen® 
brauchen keinen Samen, bei diesen geschie 
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Befruchtung imaginativ, durch die „Emp- 
adung“ also. Für die „Unempfindlichen“ ist 
Ser Erdboden das, was für die „Empfindlichen“ 
@ie Matrix des Weibes ist (oder des weiblichen 
res). Die Pflanze braucht also deshalb, weil 
de nicht imaginieren kann, den Samen, um 
ie Wachstumspotenzen in den Mutterboden 
@er Erde zu befördern. Die Erde wird durch 
Se Pflanze befruchtet. Der Befruchtungsvorgang 
@er Pflanze, der sich auf dem Wege der Pollen- 
Örner zum Fruchtknoten abspielt und in der 
ereinigung der Gameten gipfelt, war noch un- 
kannt. Die Pflanze spielt noch die Rolle des 
öllenkörpers und befruchtet durch den Samen 
@ie Erde. Die Erde war damals in weit tieferem 
mne als heute: Mutter Erde. 

Dieses Streiflicht mag genügen, um den Unter« 
"hied zweier Vorstellungswelten, der heutigen 
ad jener um 1500 n. Chr., zu erhellen. 
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Auch unsere heutige Befruchtungs- und Ver- 
bungslehre ist noch stark von der Vorstellung 
@es individuellen Kreations- oder Zufallswunders 
@urchsetzt. Sie kann sich von der Hypostase 
@=s Individuum nicht losreißen. 
Ein Beispiel: Man räumt der Parthenogenese 
äne bedeutende Sonderstellung innerhalb der 
asmatischen Reproduktion ein. Wird erst ein» 
al die dominante Vorstellung des Individuum 
geblaßt sein und in der generativen Funktion 
a Naturgeschehen erblickt werden, das nicht 
ner unmittelbaren Nachkommengeneration, son 
en der Art zugewendet ist, dann wird auch 
Vorstellung von der Wirkung eines Be& 
achtungsvorganges über eine Generation oder 
ne Generationsfolge hinaus keine so bemer- 
nswerte Schwierigkeit mehr bieten. Das Rätsel 
rt Parthenogenese wird dadurch erklärt sein, 
28 ein Befruchtungsakt seiner generellen Wirk- 
ämkeit nach nicht notwendig mit den unmittel» 
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bar folgenden Individuen ausgelebt zu sei 
braucht, daß eine Generationsfolge, d. h. de 
Funktionsablauf der nächsten Individuen und 
deren Deszendenten, unter Umständen, also b& 
bestimmten Arten, für einen Befruchtungsak 
eine einzige biologische Einheit des Artplasm: 
bilden kann. 

UntersolcherAuffassung desIndividualbegriffe 
gewinnt aber auch die menschliche Gattenwal 
eine andere Bedeutung als lediglich die eine 
Zufallskreuzung unter den akzessorischen Reize 
des Geschlechtsdimorphismus. Die Gattenwal 
ist dann nicht mehr ‚‚frei“, sondern nach typ# 
schen, erbbedingten Triebrichtungen über 
schlechter hinaus „bestimmt“. Die polytype Diffe 
renzierung des menschlichen Plasma in Indiw 
duen und Individuengruppen spezifischer Funk 
tion bleibt gleichwohl als erbbedingte Reaktions 
form im Sinne einer erleichterten Anpassun 
erkannt. Das Individuum selbst stellt sich 
ein Komplex gearteter Funktionsgebundenhe 
innerhalb dieses plasmatischen Anpassungslebe: 
dar, ein Komplex, der erst in und mit der übes 
ne Funktion seinen Daseinswert « 

ält. 

Es kann zugegeben werden, daß diese Ort 
nungsvorstellung in ihrer vorläufigen Skizzierur 
etwas Verwirrendes und Unübersichtliches 
sich trägt. Aber ist sie darum abzuweisen? Ds 
Streben nach denkökonomischer Vereinfachur 
ist sehr nützlich und wohlverständlich, aber n 
ein erschöpfter Geist kann es zum Kriterius 
für die Richtigkeit einer Denkweise erhebe 
Nicht das, was einfach gedacht ist, ist daru 
auch richtig gedacht. Nicht das, was formlogise 
übersichtlich und schlicht dargestellt erscheii 
muß auch inhaltslogisch, d.h. auf seinen obje# 
tiven Kern gebracht, klar und richtig erkanz 
sein. Je weiter die Biologie fortschreitet, je me 
sie sich von den vereinfachenden Hypostase 
einer früheren Zeit befreit, deren Erkenntnä 


sittel den Blick in die Tiefe nicht gestatteten 
ssto mehr dringt sie zur Anschauung einer 
ingeheueren, unübersehbaren Kompliziertheit des 
eschehens durch. Es ist notwendig, daß die 
aphysik damit Schritt hält, sie, die den gei- 
zen Menschen angesichts des Überwältigenden 
frecht zu erhalten vermag. 


D 


unktion der Erregungs- 
systeme 


Für die natürliche Tatsache der Individua- 
>n wurde der Erklärungsgrund darin gefunden, 
=ß das lebendige Plasma nur durch Differen- 
rung und Sonderanpassung seiner Änpassungs- 
men imstande bleibt, sich unter dem Wechsel 
ıt geologisch-kosmischen Verhältnisse zu be- 
aupten. Allein angepaßtes Plasma ist nicht 
unangepaßtes rückwandelbar. Den Gefahren 
rt Differenzierung und der anpassenden Veraus- 
bung wirken zwei andere Naturtatsachen ent- 
gen: die Aufrechterhaltung der Plasmaeinheit 
inerhalb der Individuationsform trotz deren Auf: 
altung in anpassende Einzelwesen durch Kon- 
gation und Kopulation und die Begrenzung 
# differenzierenden Anpassung der Einzelwesen 
ch ihre artgemäße Lebensgebundenheit. Der 
#erenzierenden Individuation des Plasma wirkt 
die vereinheitlichende Generation entgegen, 
bei unter Generation nicht nur Zeugung ver- 
änden ist, sondern Reproduktion des Stammes» 
@asma unter Verjüngung seiner Plastizität 
sch die Plasmamischung der Geschlechtspro- 
te erbbedingter Individuen und unter funk» 
oneller Begrenzung der Anpassungsfähig- 
zit des „reproduzierten“ Plasma durch die art- 
emäße Erbbedingtheit der Gameten. 
In vier Etappen der Anpassung hat das Plas- 
a die Ponderationsgrenze der Einzelwesen sei- 
= Indivituationsformen gesprengt: Organdifte- 
zierung (Organismen, unterschieden von Ele- 
ntarorganismen), monotyper Gonochorismus, 
slotype Individuation (Brutpflege und über- 
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individuelle Funktion), polytype Individuatiom 
Mit der diplotypen Individuation ist neben die 
erblich-generelle Anpassung, die den akze 

rischen Erregungen geologisch-kosmischer Natı 
folgt und so in gewissem Sinne passiv genanı 
werden muß, die in ihren Formen nicht vererk 
bare aktive Anpassung getreten, von der jene 
Teil des Reaktionslebens der Organismen gelenk 
wird, der unter überindividueller Funktion zu 
Wirksamkeit kommt. 

Bei aktiver Anpassung werden erbbedingte 
regungssysteme der beteiligten Organismen de 
gegebenen Situationen entsprechend zur Funk 
tionssynthese gebracht, sie gelangen erst über 
eingestimmt zur überindividuellen Reaktion. Di 
Erfassung der Situation wird erforderlich, 
ist mit Bewußtsein verbunden. 

Auf der Stufe der diplotypen Individuation ge 
die aktive Anpassung den Reaktionshandlunge 
unmittelbar voraus, so daß noch von eine 
individuellen Geschlossenheit der akzessorische 
Erregung und der Reaktion gesprochen werde 
kann, wenn auch letztere vom Einzelwesen alles 
nicht mehr durchgeführt wird und darum de 
übereingestimmten, aktivsangepaßten überind 
viduellen Funktion bedarf (primär aktive Anpas® 
sungsreaktion). Diese Geschlossenheit der überi 
dividuellen Reaktion macht den Eindruck eine 
Reflexreaktion und wird auch irrtümlich als ei 
Art Reflexreaktion angesehen. Allein man bi 
die Anders und Eigenart solcher „Reflexre 
tionen“ gegenüber den echten Reflexen nic 
übersehen können und hat zu Deckworten 5 
die amphibolisch anwendbar sind: Trie& 
eben, Instinktleben. 

Gegen die beiden Begriffe: Trieb, Instink 
ist nur dann nichts einzuwenden, wenn sie x 
dem Assoziationsreste gereinigt sind, der ihne 
von einer anthropozentrischen Weltauffassı 
her anhaftet. Dann verlieren sie ihren ausschlie 
lichen Charakter und gehören der Psycholog 
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der Tiere ebensosehr an wie der des Menschen. 
Soll aber mit ihnen eine Art geringeren Bewußt- 
seins bedeutet sein, dann sind sie irreführend, 
denn es gibt keine Sorten des Bewußtseins. 
Auch das verschwommenste, unklarste und engste 
Bewußtsein ist bewußt. Die akzessorischen 
Erregungen können zur aktiven Anpassung um- 
#assender Erregungssysteme führen, sie können 
erhältnismäßig einfache und schlichte Erregungs- 
Systeme zur weiteren Systembildung veranlassen, 
nd die aktive Anpassung kann auch gehemmt 
erden (z. B. Ermüdung, Gifte), aber wo immer 
de eintritt, wird sie von Bewußtsein begleitet. 
Auf der Stufe der diplotypen Individuation 
Iso folgt der aktiv-bewußten Anpassung die 
Reaktion des anpassenden Organismus unmittel- 
Bar zu einer den akzessorischen Erregungskom- 
Dlex befriedigenden Lösung durch überindivi- 
@uelle Funktion. Die Reaktion geschieht auf 
© akzessorischen Erregungen hin durch Hand- 
ang der aktiv-anpassenden Einzelwesen selbst. 
Erst auf der Stufe der polytypen Individuation 
ätt für gewisse überindividuelle Funktionen an 
#elleder unmittelbaren Reaktion die Zwischen- 
*=aktion (sekundäre aktive Anpassungsreak- 
ön). Die Zwischenreaktion nimmt — wie aus- 
#ührt wurde — auch einen motorischen Ab- 
auf, aber sie setzt sich nicht unmittelbar in die 
indhandlung um, sie kann und muß in man- 
Sen Fällen die Befriedigung der akzessorisch 
testen Komplexe in der Bildung von Vor: 
ungen, Begriffen, Schlüssen finden, die ihre 
storischen Endreaktionen in stellvertreten- 
n Handlungen, den Gesten, Worten, Schrift- 
=ichen erhalten. In übertragenem Sinne kann 
an also die logische Reaktion auch eine Hand- 
ag oder Tat nennen (A. Stöhr), sie schlecht- 
&n Tat zu nennen, käme einer Hypostase gleich. 
He logische Reaktion bleibt stets Zwischen- 
=ktion, ein Verbindungsglied der überindivi- 
en Funktion, die erst in ihrer Gesamtheit 
Kolbenheyer, Die Bauhütte 17 
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den akzessorischen Erregungskomplex durch Tat 
oder Endhandlung befriedigt. 

Auch die erhabenste Geistesleistung, die außers 
ordentliche Geistestat, ist nur als ordnende Zwis 
schenreaktion bedeutungsvoll. Sie würde nicht 
nur nichts bedeuten, wenn sie allein auf den 
Autor beschränkt bliebe, sondern sie würde 
auf den Autor beschränkt — überhaupt nie zus 
stande kommen; denn dessen aktive Anpassung 
bedarf der akzessorischen Erregung, die aus dem 
überindividuellen Anpassungsnötigungen seiner 
Zeit, seiner Menschheit, seines Ordnungsgebie 
tes hervorgeht, deren Funktionsexponent er is 

Der Tatmensch, Willensmensch einerseits, der 
Geistesmensch andererseits sind zwei verschie 
dene Typen der menschlichen Individuation- 
Dabei darf natürlich nicht Wille und Lebens 
energie verwechselt werden, Es ist zweifellos 
daß der Geistesmensch, beiimpulsiver Reaktion: 
fähigkeit im einzelnen, von einer zähen, schwes 
erschöpflichen Energie sein muß, die der Ene 
gie des Tat- und Willensmenschen, des Me 
schen der möglichst unmittelbaren Reaktion, & 
nichts nachsteht und sie wahrscheinlich in de 
Maße übertrifft, als er durch seine Ordnung 
funktion die akzessorischen Impulse der T 
menschen mitzuschaffen und mitzuformen 5 
Die Überlegenheit des Energieaufwandes, & 
nötig ist, um einen Menschen dahin zu bringe 
daß er entscheidende Ordnungen zu geben we 
mag, die akzessorische Erregungskomplexe # 
Tatmenschen werden können, findet in den W 
ten „Führer“, „Schöpfer“ ihren Ausdruck. 


2. In der Tatsache der logischen Zwische 
reaktion beim Zustandekommen der überinmf 
viduellen Funktion des Menschen ist der 
logische Grund für jene Hypostase zu find 
die sich an die Begriffe Bewußtsein, Se 
Geist geknüpft haben. Die Vorstellung 
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Ich und alle ihre Überfolgerungen beruhen dar- 


_ Es gibt keine Menschen, die absolute Tat- 
ad Willensmenschen wären, keine Menschen, 
@e nur unmittelbar reagieren könnten. Mit 
Seder Lebensregung findet sich der Mensch einem 
@berindividuellen Funktionskomplexe zugeord- 
der ihn in jedem wachen Augenblicke zur 
tiv»bewußten Anpassungsreaktion sekundä- 
er Art nötigt, d. h. zur Zwischenreaktion, zur 
Seischen Funktion. 
Allein logische Funktion, gleichgültig ob sie 
*zeptiv oder produktiv ist, vollzieht sich unter 
tivebewußter Anpassung des Individuum. 
50 wesentlich das Bewußtsein der Orientierung 
nerhalb einer überindividuellen Funktion 
aeeordnet ist, so individuell ist sein Zustand 
s aktive Anpassungsreaktion des Einzelorganis- 
Zus. Wenn nun diese Bewußtseinsreaktion 
*kundär bleibt, d. h. wenn sie nicht unmittel- 
ar in Endhandlung umgesetzt wird, sondern 
die Zwischenhandlung des durch Gesten, 
orte und Schriftzeichen mittelbaren und ab- 
ätbaren Begreifens, so muß in dem Maße, als 
$esten, Worte und Schriftzeichen nicht den Ab- 
Aluß einer überindividuellen Funktion bedeu- 
nm können, diese sekundäre Bewußtseinsreaktion 
&s persönlich geschlossenes Eigenerleb- 
5 bewertet bleiben. 
Dadurch gewinnen Gesten, Worte und Schrift» 
ichen eine so außerordentliche Bedeutsamkeit 
den Einzelmenschen, daß sie endlich den 
"harakter einer Zwischenreaktion und eines 
nktionsmittels abstreifen und im Lebensge- 
Zhle des selbstbewußten Individuum als Aus- 
ucksformen selbständiger, überragender Wesen- 
ten: der Begriffe, Gedanken, Schlüsse — wie 

Zeichen eines höheren, den Organismus 
enden, ihm übergeordneten Seins betrachtet 
den, 
Wer vermöchte den Erlebnisumfang dessen 
17* 
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anzudeuten, was die Menschheit mit den Wor 
ten Seele und Geist bedeutet hat und noch deu 
tet! Wer könnte außerhalb der künstlerischen 
Form alle Abgeklärtheit und alle Leidenschaft 
auch nur ahnen lassen, die unter dem Erlebnisse 
des selbstbewußten Ich errungen und durch» 
litten werden! Und doch sind Seele, Geist und 
Ich, als Wesenheit gedeutet und als Wesenheif 
erlebt, nichts anderes als die Überfolgerungen 
von Zwischenreaktionen, zu denen das leber 

dige Plasma auf der Individuationsstufe des 
Menschen genötigt ist, um in überindividueller 
Funktion seine Anpassung und damit seinen 
Bestand durchzusetzen. 

Und es ist nichts verständlicher als der Glaube 
der Metaphysiker, Psychologen und auch mar 
cher Psychiater an die funktionelle Einheit ung 
Selbständigkeit dieser höchst individuellen, iz 
Einzelwesen abhandelnden Zwischenreaktione 
Je weiter die Differenzierung des menschliche 
Plasma unter den immer subtiler wirkenden 2 
passungsnötigungen geologisch-kosmischer 
fortschreitet, je mehr die polytype Individuatic 
zur Ausprägung gelangt, desto umfassender wi 
der Komplex der überindividuellen Funktie 
und um so weniger ist das Einzelwesen inne 
halb der überindividuellen Reaktion imstand 
auf die akzessorischen Erregungen unter primä 
aktiver Anpassung unmittelbar durch Handlı 
abzureagieren, um so mehr wird es auf die 
gische Zwischenreaktion angewiesen sein. 

Bewußte Unmittelbarkeit bleibt auf wenig 
emotionellhoch bewertete Handlungen beschränk 
Das bewußte Leben sonst aber bewegt sich 
der Mittelbarkeit der Zwischenreaktionen. 
diese werden so das scheinbar wirkliche Lebe 
des Individuum. Der ungleich mächtigere 
flektorische Erregungskomplex, der die Vitali 
des Organismus bedeutet, in dem das Beww 
seinsleben nur eine orientierende Teilfunk# 
bekleidet, sinkt unbeachtet zum vegetativen, z 
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untergeordneten Lebensteil herab. Der Orga- 
zismus wird gleichsam Träger der Seele, des 
Geistes; Geist und Seele aber sind das Wesen. 
Alle Gottähnlichkeit ist gewährleistet, schon da- 
durch, daß der Gottesbegriff selbst die gewal- 
üisste Überfolgerung des Bewußtseins, des Ich 
St. Und diese Überfolgerung ins Göttliche hat 
Sen metaphysischen Trieb der vorphilosophischen 
Kulturzeiten völlig zu befriedigen vermocht. — 
Und die Philosophie? Sie ist das Ringen um 
eine Ordnungsvorstellung gewesen, diese Hypo» 
#ase entsprechend der geistigen Differenzierung 
einzukleiden, sie zu ersetzen oder sie abzus» 
nen. 


Betrachtet man unter solchen biologischen 
esichtspunkten die Vorstellungen der intro- 
spektiv-beschreibenden Psychologie von der Ge 
nese der Bewußtseinsstufen, so werden Paral- 
®len bemerkbar, die nicht zu Verwechslungen 
#ühren sollen. Die „Bewußtseinsstufen‘“ bauen 
ich über den primären Elementen, den Empfin- 
dungen, zu den sekundären, den Vorstellungen, 
aus; über den sekundären erheben sich, als die 
Zlemente der tertiären Stufe, die Denkakte; Ge- 
ihle und Strebungen begleiten alle drei Stus 
#en — so die Psychologie. Zugrunde liegt die- 
er Ordnungsvorstellung in mehr oder minder 
Aufgedeckter Form die Meinung, daß Seele und 
eist des Menschen sich über einem Zustande 
Ser anfänglichen Leere, der Unerfülltheit oder 
nbeschriebenheit allmählich unter Erfahrungs- 
Synthesen bis zur Beherrschung aller drei Stufen- 
lgen der Seelenzustände und Geistigkeit auf- 
baut haben. 
Das bleibt eine Phantasie, die durch kein Fr- 
onis gestützt werden kann. Sie scheint so 
ange befriedigend, als man dem Bewußtsein — 
i es versteckt oder offen — eine absolute Exi- 
nz zuschreibt. Und sie scheint es schon deshalb, 
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weil der Hauptrichtung des menschlichen Ord- 
nungstriebes, der genetischen, formal entsproches 
ist. Äber es ist zweifellos, daß diese Vorste 
lung vom Bewußtsein nicht befriedigen konnt 

Der innerste Grund für die Dauerhaftigke# 
dieser formal begünstigten Vorstellung lies® 
darin, daß die aktive Anpassung und mit ihr 
die Bewußtseinsfunktion sich tatsächlich unter 
einer primären und sekundären Reaktionsforms 
vollzieht: die Reaktionsform der unmittelk 
überindividuellen Handlung und die Reaktiom 
form der mittelbaren oder der Zwischenhand 
lung. Und bier läßt sich auch in gewissem 
Sinne ein genetisches Verhältnis beobachten, ( 
zwar nicht darin zu suchen ist, daß die sekw 
dären Reaktionen aus der Synthese von primäre 
hervorgingen, sondern darin, daß Organisme 
der diplotypen Individuationsform mit i 
primär-bewußten Reaktionen plasmogenetisch de 
polytypen Organismen der menschlichen Ind# 
viduation als Ahnenformen vorausgegangen sei 
müssen, ehe sich die sekundäre Bewußtseinsfun® 
tion durch differenzierende Anpassungsnötigw 
bei der überindividuellen Komplexhandlung er 
wickeln konnte. Die sekundäre, logische Be 
wußtseinsfunktion, die orientierende Zwisches 
handlung, ist also die Begleiterscheinung eine 
biologischen Differenzierungsstufe, die sich übe 
der diplotypen entwickelt hat, um den Besta 
des Plasma zu sichern. Der Mensch reagie 
sowohl primär als auch sekundär bei seiner übe 
individuellen Funktion. Es gibt aber nur se 
wenige Arten der Tiere, vielleicht nur Primate 
und Hunde, die Überlegung oder besser: spez 
fische sekundär-logische Reaktionsformen zeige 
und im letzteren Falle, bei den Hunden, wird d# 
nur unter Einschränkung gültig, weil das 
folgschaftsverhältnis zum Menschen bei den Ha 
den die arteigene Differenzierung des Lebe 
im Sinne einer alimentären Symbiose umg 
baut hat. 
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Wenn nun auch abkürzend gesagt werden 
kann, daß sich die sekundäre, logische Bewußt- 
seinsfunktion plasmogenetisch über der primären 
entwickelt habe, so kann doch nicht gesagt wer- 
den, daß sekundär Bewußtes aus primär Be- 
wußtem entstanden sei. Ein Vergleich: Auch 
die mittelbaren Handlungen der polytypen In- 
dividuen, die erst einen überindividuellen Hand- 
Jungskomplex möglich machen, sind nicht aus 
unmittelbaren Handlungen entstanden. Ein Loko- 
motivführer muß nicht eine Art Rikshawkuli 
gewesen sein, um seine Funktion in dem Systeme 
der Bahnbeförderung von Menschen und Waren 
erfüllen zu können. 

Ein letzter Scheingrund der introspektiv-gene- 
tischen Psychologie liegt darin, daß auch in der 
menschlichen Ontogenese Entwicklungszeiten der 
vorwiegend unmittelbaren Reaktion denen der 
vorwiegend mittelbaren, logischen Reaktion vor- 
angehen. Es wurde schon früher auf den Moment 
hingewiesen, unter dem sich das Kind vom reinen 
Reflexwesen in das Bewußtsein entwickelt. Ein 
ähnlicher Übergang findet von dem reflektorisch 
und primär-aktiven Reaktionsleben in jenes statt, 
das sowohl reflektorisch und primärsaktiv, als 
auch sekundär-aktiv bewußt ist. Der Organismus 
teproduziert auch nach dieser Seite hin seine 
plasmogenetischen Entwicklungsstufen. 

Welt und Leben ist für den Einzelorganismus 
auf jeder Stufe anders. Und je nachdem die 
Lebensreaktionen mit der fortschreitenden Aus- 
bildung von immer weiter umfassenden Erregungs- 
Systemen durch aktive Anpassung weniger dem 
primären und mehr dem sekundären Reaktions» 
typus angehören, wandelt sich die Erlebniswelt. 
Jede Erlebniswelt hat aber ihre eigene Logik. 
Der Mensch wächst von der vorwiegend primären 
Erlebniswelt immer tiefer in die sekundäre hin- 
ein, er wird immer mehr Funktionsexponent 
größerer überindividueller Reaktionskomplexe 
und entwickelt so seinen erbbedingten Funktions- 
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typ. Dabei entsteht der Schein, als ginge die 
sekundäre Bewußtseinsfunktion aus der primären 
hervor, als sei sie eine Kombination und Kom» 
plikation primärer Bewußtseinselemente. In Wahr 
heit findet durch das ganze Leben hin ein Neben» 
einander von reflektorischer Reaktion und ak» 
tiver Anpassung und, innerhalb der aktiven An» 
passung, ein Nebeneinander von primärer und 
sekundärer Reaktion, begleitet von primären und 
sekundären Orientierungen, statt. Es wechseln 
nur die Vorherrschaften. — Je älter der Mensch 
wird, je umfangreicher seine Erregungssysteme 
werden, desto gerichteter, desto einheitlicher ers 
scheint ihm sein Bewußtsein, um so mehr büßt 
er seine reaktive Unmittelbarkeit ein und wird 
mittelbar in den Bewußtseinserlebnissen. 

Aus dieser Parallele läßt sich wohl ein Ver 
ständnis dafür gewinnen, daß die genetische 
Phantasie der deskriptiven Psychologie so dauer- 
hafte Wirkung behalten konnte. Das „Primär“ 
und „Sekundär“ dieser Phantasie hat aber mit 
primärer und sekundärer Anpassung nichts zu 
tun. Es begegnen sich auch hier die gleichen 
Worte, die logischen Inhalte sind verschieden. 
Die „primären“ Elemente der deskriptiven Psys 
chologie gehören beiden Arten der aktiven Ans 
passung an, desgleichen Wille, Urteil, Schlu@ 
in bedingtem Sinne. — Nicht, daß auf der poly» 
typen Individuationsstufe logisch gedacht wird, 
ist das Entscheidende, sondern daß die logische 
Reaktion genügen kann, um den Organismw 
in den meisten Fällen der überindividuellen Reak- 
tion zu beruhigen, weil er so seine polytype 
Funktion erfüllt. 

Es müßte befremden, daß die formlogische 
Denkweise der Psychologie bei dem Begriffe 
„lertiär“ stehen bleibt und unter ihm alle höch- 
sten Seelen- und Geistesereignisse zusammenfafß 
Die Vermutung liegt nahe, daß diese Ordnungs 
vorstellung der Psyche nicht ohne Einwirkunz 
eines erbbedingten, formlogischen Bauprinzipe 
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folgt ist, das ähnlich wirkt wie das genetische: 
=3s Bauprinzip der heiligen Trias. Die Dialektik 
=acht vor der Vierteilung Halt. Beispiele für 
Salektische Dreiteilung ließen sich ins Unge- 
ählte bringen. Monismus, Dualismus, Trialis- 
us sind die wesentlichsten Gußformen, in 
&enen der Mensch seinen metaphysischen Trieb 
sgestaltet. Wir denken ein-, zwei», dreidimen» 
nal. Die vierte Dimension müssen wir gene- 
folgern. Man braucht sich nicht des naiven 
salismus schuldig zu fühlen, wenn man ans 
ämmt, daß diese Ordnungsgrundlage der mo» 
zisch-sensoriellen Anpassung an eine drei» 
imensionierte Objektivität entspricht. Aber es 
@ inhaltslogisch mangelhaft, wenn man im Drei- 
itssystem irgendeiner Ordnungsvorstellung 
äbst schon einen Befriedigungsgrund für die 
zische Vollkommenheit der Ordnungsvorstel- 
ıg fühlt, wenn man darum bei der Trias be- 
higt bleibt. 
Folgerichtig hätte die deskriptive Psychologie 
er die „tertiäre‘“ Stufe der Denktätigkeit hin» 
sgehen und eine „quartäre‘“ Stufe, die der 
£höpferischen Intuition, entwickeln müssen, 
schöpferische Intuition, wie sie in Kunst, 
@etaphysik, Mathematik und wissenschaftlich- 
shnischer Systembildung Form und Weltorien- 
zung findet, unter logischer Tätigkeit allein 
ht erfaßt werden kann. Was an Kunst, Meta- 
sik, Mathematik, Wissenschaft und Technik 
z logisch ist und logisch durchdacht werden 
nn, das ist Geschaffenes, Reproduzierbares, 
szmgewordenes. Die Formung, „Produktion“, 
Schöpfen des Werkes der Kunst, Meta- 
sik, Mathematik, Wissenschaft und Technik, 
ein psychisches Ereignis, das logische Mittel, 
0 „Iertiär-Psychisches“, nicht anders enthält, 
nach der Meinung der deskriptiven Psycho» 
Seie die Schlüsse Vorstellungen und die Vor- 
=llungen Empfindungen enthalten. Wer also 
Sinne der deskriptiven Psychologie das Be= 
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wußtsein aus primären Zuständen der Emp® 
dungen über Vorstellungen zu den tertiären & 
Denkens genetisch aufgebaut sein läßt, darf 
der schöpferischen Intuition nicht stehen bleik 
oder sie einfach unter die Denkakte einreihe 
Derlei schafft Verdacht, denn es zwingt x 
Vermutung, daß es der deskriptiven Psycholog# 
die so viele Bücher füllt, am Erlebnisse, d. 
an innerer Erfahrung der schöpferischen Int 
tion, gemangelt habe, und das mag nicht & 
letzte Grund ihrer praktisch schulmäßigen E 
folge gewesen sein. 


4. Die vorgetragene Anschauung sucht also & 
Bewußtseinsleben unter dem Begriffe eir 
Orientierungsfunktion der überindividuellen Re 
aktion zu erfassen, und je nachdem diese ı 
mittelbar durch Handlung oder mittelbar dur 
Zwischenhandlung zum Auswirken gelangt, & 
die Orientierungsfunktion primär oder sekundä& 
stets aber aktive Anpassung der zentralen 
regungssysteme. 

Abgesehen von pathogenen Ausfallserscheinu 
gen, an denen die „schichtenweise“ Bildung de 
Erregungssysteme und mit deren Rückbildu 
eine entsprechend reduzierte, aber logisch typ 
sierte Psyche zu beobachten ist, kann am n« 
malen Leben in dem Unterschiede der objekt 
ven (astronomischen) Zeit von der subjektive 
Zeit der Bewußtseinserlebnisse ein erweisende 
Einblick dafür gewonnen werden, daß Bewuf 
sein an aktive Anpassung zentraler Erregung: 
systeme gebunden ist. Dabei muß von von 
herein betont werden, daß die astronomisch 
Zeit nur als Vergleichsmittel aufgefaßt wird; si 
hat mit der subjektiven Zeit wesentlich nicht 
gemein, ebensowenig wie der euklidisch® 
Raum etwas mit dem Räumlichen der haptisch 
an Empfindungsqualität etwas gemei 

at. 
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Man sollte sich dessen wieder bewußt werden, 
aß die Menschheit nicht aus theoretischem 
ateresse oder einer erhabenen Neugier dazu 
ommen ist, den Ablauf der astronomischen 
signisse zu messen. Es ist ja schön zu sagen, 
er Mensch habe den Blick zu den Sternen er- 
oben und seine Weltbürtigkeit erkannt — An- 
nger der älteren poetischen Diktion würden 
on derlei Redewendungen warm berührt sein. 
Der Metaphysiker hat zu fragen: Weshalb hat 
Mensch den Blick zu den Sternen erhoben? 
Schwungvolle Wendungen reizen den Meta- 
ıysiker, denn er wittert hinter jedem Pathos 
Ein biologisches Geheimnis. 

- Die relative Regelmäßigkeit der astronomischen 
eignisse wurde dem Menschen überhaupt erst 
affällig, als ihm die Unmeßbarkeit und Un- 
Jeichmäßigkeit dessen bewußt und störend be- 
ßt wurde, was er als die Zeit seiner bewuß: 
en Reaktionsabläufe und psychischen Erlebnisse 
npfand, also die Unregelmäßigkeit seiner bio- 
gischen Zeiten innerhalb eines überindividuellen 
&eaktionskomplexes, in den er funktionell ein- 
zordnet war. Über den Wechsel von Tag 
ad Nacht, den der Mondphasen, der Ebbe und 
#lut, der Wiederkehr und des Umschwunges 
*r Sternbilder am Nachthimmel im Wandel der 
Ahreszeiten würde der Mensch vollkommen be- 
ihigt geblieben sein, so beruhigt, wie er z.B. 
ber die Wachstumsphasen der Pflanzen geblie- 
®n ist: wenn nicht in dem Ablaufe der astro- 
Somischen Ereignisse eine stetige, eindrucksame 
gelmäßigkeit seiner eigenen, ihm unfaßbaren 
nregelmäßigkeit entgegengestanden wäre. Diese 
1b des überindividuellen Funktionskom- 
®xes auszugleichen, hat der Mensch ein Maß 
schen müssen und in den astronomischen Ab- 
äufen ein Maß gefunden. Und er hat sich mit 
esem Maße so weit abgefunden, daß er in den 
sstirnen den Willen seiner gewaltigen Toten, 
äter den Willen von Gottheiten erkannte und 
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noch vor wenigen Jahrhunderten einen beträc 
lichen Rest dieser Abhängigkeit in höchst ke 
plizierten astrologischen Ordnungssystemen a 
formte, die erbassoziativ bis in die Gegenw 
eine anziehende Wirkung behalten haben. 
gibt heute noch Astrologiegläubige und a 
übende Astrologen in allen Kulturländern, 
heute noch wird Mond, Sonne und Sterne 
in unzähligen Gedichten besungen. — Wir stehe 
zu den astronomischen Ereignissen in einem em 
tionellen Verhältnisse, das nicht nur an Lic 
Wärme, Sinnergötzen und deren physiologise 
Wirkungen gebunden ist, sondern auch an dere 
Regelmäßigkeit, die für uns ein Maß bleit 
eine Sicherheit uns selber gegenüber und dart 
vielleicht auch eine Tyrannis. 


5. Es ist bekannt, daß unsere Traumerlebnis 
während des Schlafes in außerordentlicher Rast 
heit ablaufen. In die Erinnerung zurückgerufe 
stellen sie zuweilen langwierige Handlungen de 
und — was bedeutsam ist — werden auch 
ein langwieriges Traumerlebnis nachgefül 
Jeder Mensch, dem es gelingt, die objekti 
Zeit eines solchen Traumerlebens nachzumesse 
wird besonders dieses Gefühl der Langwierigke 
im Gegensatze zur objektiven Ablaufszeit de 
Traumes wunderlich, geradezu unfaßlich em 
finden. Aber es gelingt nur sehr selten, d& 
objektive Ablaufszeit eines Traumes zu messe 

Hingegen ist die Wahrnehmung alltäglich, da 
Erlebniszeiten, die von einem leichten, anrege 
den Ablauf der Bewußtseinszustände erfü 
sind, während des Erlebens kurzweilig ersche& 
nen, Erlebnisse aber, die eine Hemmung ode 
Störung des Reaktionslebens bedeuten oder & 
reagierenden Systeme überbürden, als langweil& 
oder langwierig empfunden werden, gleichgültis 
ob ihre objektiven Zeiten im ersteren Falle lan 
oder im letzteren Falle kurz seien. 
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In der Erinnerung erscheinen Zeiten, die von 
äner gleichmäßigen, geordneten Tätigkeit erfüllt 
änd, und mag auch eine große Menge gleich- 
iger Leistungen erzielt sein, kurz — während 
Zeiten, die von vielfältigen und wechselnden 
ebnissen und Handlungen erfüllt waren, als 
äng und reich erinnert werden. 

Und es ist auch eine immer wiederkehrende, 
beobachtete und stets mit einer gewissen 
Elegie betonte Erscheinung eines jeden Lebens, 
&2ß die Stunden, die Tage und die Jahre mit 
anehmendem Alter rascher verfliegen. Die 
ähre der Kindheit, der Jugend werden während 
@es Erlebens weitausgedehnt empfunden und oft 
ır mit Ungeduld ertragen, sie erscheinen auch 
der Erinnerung lang. 


Alle diese scheinbar widerspruchsvollen und 
Stselhaften Erscheinungen, die für den über: 
dividuellen Funktionskomplex das Maß der 
tronomischen Zeit notwendig gemacht haben 
ad den Menschen in eine sekundäre Abhängig- 
zit von dem Laufe der Gestirne, vor allem 
ines Tagesgestirns, gebracht haben, finden ihre 
ung im Wesen der aktiven Anpassung und 
den so einen Beweis dafür, daß die mensch- 
he Bewußtseinsfunktion nur in und mit der 
tiven Anpassung verstanden werden kann. 

Die Erregungssysteme, deren Funktion die 
dandlungen des polytypen Organismus leiten, 
erden im Laufe des Lebens, also mit der Aus- 
ldung der typischen Funktion des Organismus 
überindividuellen Leben der Art, umfang- 
ächer. Der Anpassungsablauf innerhalb eines 
Zregungssystems, als Erlebniseinheit be- 
ußt, vollzieht sich objektiv immer langsamer, 
il umfangreichere Systeme bei der aktiven 
Anpassung „durchwachsen‘ werden müssen und 
tz funktionellen Vereinheitlichung gelangen. 
Andererseits werden akzessorisch affızierte Teil- 
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erregungen eines Systems, die früher aktive A 
passung erforderten, da sie noch nicht aufs 
nommen waren, wenn sie einmal angepaßt si 
nicht mehr bewußt oder nur insoweit bewuf 
als sie Anpassungen abändernder (aber 
wandter) Natur mit sich bringen. In diese 
Falle geschieht die Anpassung so „leicht 
schnell“ — sie ist nur mit einem Nachdruck 
mit einer Ausfeilung vergleichbar — daß 
„zeitlicher“ Ablauf kaum erfaßt wird. 
Je älter nun der Mensch wird, umso selten 
jedoch umso gewichtiger, durchgreifender werde 
jene Bewußtseinserlebnisse (Erlebnisse also &%£ 
aktiver Anpassung), deren Ablaufszeit auff: 
Der Erwachsene ist auf größere Synthesen & 
gestellt, er ist strenger orientiert. Die Erle 
nismannigfaltigkeit vermindert sich z 
dem Kork efreitenden Lebensalter; weil die 
fassender gewordenen Systeme nur nach & 
stimmten Richtungen eine aktive Anpassung z 
lassen, wird die Auslese der akzessorischen E 
regungen eine stets kleinere; immer weniger d& 
ser Erregungen gelangen zur Wirkung. D 
Mensch wählt gleichsam seine Erlebnisse, od 
er wird solchen gegenüber .blind, die nicht 
nem Reaktionstypus, d.h. seinem individue 
Ausbau der Erregungssysteme entsprechen. 
Mit diesem Ausscheiden zahlreicher akzessc 
scher Erregungsmöglichkeiten einerseits, 
andererseits dadurch, daß einverleibte Erregunge 
wenn sie akzessorisch gleichartig getroffen we 
den, keine oder keine besonders merkliche akti 
Anpassung mehr veranlassen, wird auch & 
Welterlebnis vereinheitlicht: die aktive Anp 
sung bezieht sich auf immer größere Zusamme 
hänge; die Erlebniseinheit wird objek#i 
zeitlich ausgedehnter. 
Je jünger hingegen der bewußt erleben 
Mensch ist, desto häufiger wird er akzessorise 
angesprochen, um so disjekter sind seine Erle 
nisse. In der Jugend sind die Erregungssyste 
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sch auf zahlreiche disparate Bildungszentren 
teilt. Die aktiven Anpassungen laufen rascher 
; Beruhigungen sind verhältnismäßig leicht 
&0d schnell erreichbar. Leidvolle Erschütterun- 
n, voll durchlebt und ausgelitten, gehen fast 
ermittelt in Zustände der Befriedigung und 
zeude über. In dieser mannigfaltigen und bun- 
a Jugendwelt sind die Erlebniseinheiten ob» 
tiv kürzer. 
Das Kind vermag einem Schultag mit seinem 
ändigen Wechsel der Lehrgegenstände leicht 
folgen, ja, der Wechsel ist mit seiner aktiven 
npassungsfähigkeit übereingestimmt; dem Er- 
schsenen würde er auf die Dauer unerträglich, 
würde von ihm als nervenzerrüttend empfun» 
en. Der Künstler, der Gelehrte kann täglich 
ircch Monate und Jahre hin bei einem Werke 
tharren, ohne während der Arbeit auch nur 
en Lauf der Stunden zu merken. — Der Unter- 
hied zwischen aktiver Anpassung der Kinder 
ad der Erwachsenen ist auch an der verschie» 
nen Mobilität zu erkennen. Die Bewegungen 
erden mit zunehmendem Entwicklungsalter 
higer, gesetzter. Das Auffällige an Zwergen 
deren gesetztes, altes Benehmen. Kinder 
Snnen nicht lange Ruhe halten, ihre Beweg- 
chkeit wird als lästig empfunden. Wird ihre 
weglichkeit lange gehemmt, so suchen sie 
kundäre Befreiung (z. B. kaum motiviertes, 
abändiges Gelächter in der Schule). Der er- 
achsene Arbeiter verträgt eine stetige und 
sichartige Betätigung an der Maschine ver» 
ältnismäßig gut, Kinder an eine Fabriksmaschine 
bannen, ist naturwidrige Grausamkeit, weil 
nen die stetige Bewegung biologisch unange- 
sssen ist. Während einer Reise, also dem ge- 
öhnten Leben entzogen, wird gerade jenen Er- 
achsenen, die ihren Funktionstypus besonders 
sgebildet haben, die also ein enggeregeltes 
ben führen müssen, ein allzulanger Aufenthalt 
fremder Umgebung bei gleichgültigen Ein- 
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drücken zur Last; hingegen jüngere und 
liche Personen sich überall unterhalten. So ka 
eine Reise mit hochdifferenzierten älteren M 
schen für die Umgebung äußerst ermüden 
eine Hetzjagd von Erlebnis zu Erlebnis werde 
denn der differenzierte Mensch in seiner Ge’ 
richtetheit ist genötigt, überall die Eindrüc 
zu suchen, die seinem assoziativen Funktion 
typus entsprechen und diesen betätigen. So kam 
es vorkommen, daß gerade jugendliche Mensche 
auf Reisen einen gesetzteren Eindruck erwecke 
als ältere: sie finden noch überall entsprecher 
akzessorische Erregungen, die ihren Lebensty 
a in fremder Umgebung befriedigend aı 
auen. 


II 


1. Aus alle dem folgt, daß die Bewußtseins- 
Zunktion weit unabhängiger von den akzessori- 
schen Erregungen ist, von denen man sie bisher, 
sowohl genetisch als auch aktiv, fast ausschließ- 
Ech abhängig gedacht hat. Sie ist weit wesent- 
her an die Art der erregbaren Systeme ge- 
sunden, die den akzessorischen Erregungen als 
komplexe Funktionseinheiten gegenüberstehen 
nd im Lebenslaufe ihren Umfang ändern. Und 
weiter folgt, daß nur dann eine Reaktion be- 
ßt wird, wenn komplexe Systeme als Funk- 
#ionseinheiten an eine akzessorische Erregung 
ängepaßt werden können. Dem steht nicht ent» 
gen, daß die akzessorischen Erregungen Teile 
@ines und gewöhnlich mehrerer Funktionssysteme 
sffen; allein diese Teile werden nicht isoliert 
angepaßt, sondern immer im Zusammenhange 
it ihrem System. So gelangen von all den 
essorisch betroffenen nur solche Systemteile 
aktiv-bewußten Anpassung, deren ganze 
Systeme in erhöhter Bereitschaft stehen. 
Die Erlebniszeit der Anpassung eines 
unktionssystems aber wird jeweils als 
ne biologische Zeiteinheit individuell 
wußt. Und darauf, darauf allein beruht die 
ergleichsmöglichkeit zwischen biologisch-sub- 
ktiver und astronomisch=objektiver Zeit. 
Die objektive Zeit hat mit der individuellen 
apassung nichts zu tun. Sie findet ihr Maß 
ad ihren Ausdruck in den astrophysischen 
"unktionsverhältnissen. Sie bestünde ebenso ob- 
Kolbenheyer, Die Bauhütte 18 
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jektiv in den physiologischen Funktionsverhält 
nissen des organischen Lebens, nur kann sie da 
nicht sinnfällig maßgebend werden. 

Es ist somit inhaltslogisch unrichtig und H 
viele vergebliche Überlegungen verursacht, wen 
schlechthin behauptet wird: was bewußt ist, ist” 
auch zeitlich bewußt oder in der Zeit bewuß 
Sehr wenig Bewußtes wird tatsächlich zeitlich 
bewußt. Wenn aber irgendein Bewußtseinse 
lebnis zeitlich bewußt wird, dann kann zweier 
lei geschehen, es kann eine Reaktionszeit (Ar 
passung) an einer anderen gemessen werden 
oder es kann eine Reaktionszeit an der obje 
tiven Zeit gemessen werden. Soll also richtig 
gedacht sein, so muß gesagt werden: was be 
wußt wird, kann zeitlich bewußt werden, un 
diese Zeitlichkeit ist gewöhnlich auch mit de 
objektiven Zeit vergleichbar. 

Daß aber Funktionskomplexe unter subje 
tiven Zeiteinheiten bewußt werden könne 
die zeitlich-objektiv gemessen verschiede 
sind, ist ein zwingender Beweis dafür, daß be 
wußte Eonktionekommplere sich unter plasms 
tischem Auf- und Ausbau abspielen, daß als 
mit jeder bewußten Funktion eine plasmatisc 
Anpassung von Reaktionssystemen verbunde 
ist. Die zeitlich-objektive Verschiedenheit de 
subjektiven Zeiteinheiten beruht eben daraı 
daß Reaktionssysteme verschiedenen Umfange 
und verschiedenen Anpassungsgrades angep 
werden müssen. 


2. So ist auch die objektive Kürze eines Trau 
erlebnisses verständlich. Der Traum bringt E 
regungszustände angepaßter Systeme zu 
wußtsein. Daß etwas im Traume bewußt wis 
ist wohl auch nur auf eine akzessorische € 
regung und eine anpassende Abreaktion begr@ 
det, aber die akzessorischen Traumerregungen 
vergleichbar mit jenen im Wachleben kaum 
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merkbaren Teilerregungen, die nur eine Art 
Orientierungsgefühl, eine Bekräftigung oder eine 
Vertiefung begleitender Natur im aktiv-anpas- 
senden Funktionskomplexe bedeuten. 
Das Erlebnis des Wachbewußtseins eines Er- 
“wachsenen 'ist ein komplexes Erlebnis großen 
Umfanges.. Da nun im Traume keine Anpas- 
sung stattfindet, die mit der Anpassung des 
Wacherlebens vergleichbar wäre, sondern im 
wesentlichen angepaßte Systeme in gesteigerte 
Erregung kommen, so ist die objektive Anpas- 
jungszeit auf ein Minimum beschränkt, während 
die subjektive Zeitlichkeit, die an den Erregungs- 
umfang des Systems geknüpft ist, eine bedeus 
ade, ja, eine qualvoll bedeutende sein kann. 
Die subjektive Bedeutsamkeit der Traumerleb- 
nisse veranlaßt den Glauben, daß der Mensch 
imstande sei, „an einem Traume zu erwachen“. 
nd wahrscheinlich liegt hierin einer jener tief- 
werborgenen „Gewißheitsgründe“ für das Ent- 
stehen des Glaubens an eine selbständige, wirk- 
ame Seele. Die Täuschung, daß man an einem 
Traume erwache, ist für jeden Menschen voll: 
&ommen und zwingend. Und doch ist sie 
Täuschung. Gerade der Umstand, daß ein 
raumerlebnis vorwiegend an die relativ hoch- 
@esteigerte Erregung eines angepaßten Systems 
nüpft ist, das von einer untergeordneten An- 
assung gleichsam mitgerissen wird, und, weil 
=s angepaßt ist, nur ein Minimum an objektiver 
Reaktionszeit bedarf, zwingt zu der Ansicht, daß 
die Träume, an denen wir zu erwachen scheinen, 
ichts anderes sind als Begleiterscheinungen des 
wachens selbst, mögen sie dann in der un- 
ttelbaren Erinnerung eine noch so langwierige 
taumhandlung darstellen. Und selbst der Er- 
nerung an solche Träume, gerade weil sie un- 
ittelbar folgt und meist unmittelbar folgen 
zuß, wenn der Traum überhaupt reproduziert 
tden soll, ist nur mit der größten Vorsicht 
4 begegnen. Denn man kann vermuten, daß 
18* 
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die Reproduktion eines Traumes meist nicht des 
tatsächlichen Traum beinhaltet, sondern eine 
Wachreproduktion ist, die während des Erw 

chens, traumhaft angeregt, erst zu Bewußtseim 
kommt. Das Charakteristische dieser Übergangs 
zustände, die von Bewußtseinsinhalten begleitet” 
werden, ist ihre Erlebnisgewißheit als Traums 
erlebnis, und doch ist gerade diese Gewißheit 
äußerst anzweifelbar und mit größter Wahr 
scheinlichkeit als ein Trug zu bezeichnen. Wa 
wir erwachend als geträumt glauben, ist höchst 
wahrscheinlich schon Wachreproduktion, di 
traumhaft während des Erwachens geweckt wurde 


3. Es gibt auch Bewußtseinszustände, die ein 
völlige Umkehrung dieses Verhältnisses ve 
muten lassen. Da nun die berührten Frage 
der exakten Forschung äußerst schwer zugäng 
lich sind, so daß der Metaphysiker vorerst a 
persönliche Vermutungen angewiesen bleibt, wer« 
für eine kurze Zeit auch von der unpersönliche 
Darstellungsform dieser Überlegungen abgesehe 

Mir ist ein geistvoller Gelehrter bekannt, de 
ich die Mitteilung des folgenden Erlebnisse 
verdanke: 

Eine Geldsendung wird erwartet. Man träw 
von ihr. Empfängt im Traume den Geldbrie 
Der Traumbrief hat ein ungewöhnliches Form 
und enthält eine Summe, die die Erwartung 
des Träumenden übertrifft. Bald nach dem E 
wachen trifft der Brief tatsächlich ein, sein Fk 
mat und sein Inhalt ist so, wie geträumt w 
Das Format des Briefes ist ungewohnt, sein 
halt übertrifft die Erwartungen. 

Es war mir nun bekannt, daß der Geleh 
telepathische Erlebnisse für möglich hält. Da 
auch kam das Gespräch auf diese Proble 
Der Gelehrte führte das oben wiedergegebe 
Erlebnis als Beweis für die Möglichkeit eis 
telepathischen Erlebnisses an. Es ist auch n& 
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an zu zweifeln, daß das wiedergegebene Er- 
#bnis für den Träumer von jener erwarteten 
eldsendung ein unbedingt zwingendes war 
ad bleiben dürfte. 
Da ich nun — wie schon aus obigen theo- 
zetischen Erwägungen hervorgeht — davon über: 
zeugt bin (zu dieser Überzeugung haben mich 
lbstbeobachtungen beim Erwachen und Ein- 
hlafen genötigt), daß Erinnerungsbeziehungen 
es Wachbewußtseins auf Träume von rekons» 
#truktiven Elementen stark durchsetzt sind, rich» 
€ ich an den Gelehrten die Frage, zu welcher 
Tageszeit der betreffende telepathisch Träumende 
m besten arbeite. Die Frage wurde dahin auf 
Bestimmteste beantwortet, daß der Träumende 
#in Abend- und Nachtarbeiter sei. Es handelte sich 
Sei jenem Träumenden auch um einen Gelehrten. 
Die geistige Arbeit ist mehr als jede andere 
ıvon abhängig, daß das Zentralorgan sich auf 
sssoziativer Funktionshöhe befinde. Geistige 
aftenskraft stellt sich nur dann ein, wenn die 
Eunktionszentren genügend ausgeruht, von Er- 
müdungsgiften gereinigt, alimentär ergänzt sind 
nd womöglich durch einen vorausgehenden, 
Sich steigernden Zustand „gesammelt und ange- 
gt“ wurden. Jeder geistig Schaffende weiß, 
aß seine tägliche Höchstleistung — sie sei in 
An oder zwei Perioden möglich — unter be- 
stimmte Voraussetzungen gestellt ist. Praktisch 
äßt sich da ein gewisses Regime bilden, eine 
Schaffensökonomie einrichten, die Höchstleistun- 
en des Zentralorgans bei relativ geringer Be- 
stung ermöglicht (Arbeitsregime). Zu diesem 
Arbeitsregime, das stets individuelle Färbungen 
atweist, kommt der geistige Arbeiter im Laufe 
@es Lebens von selbst. Meine Frage war schon 
ter der Voraussetzung gestellt worden, daß 
Sener Träumende zu den Autoren gehöre, deren 
aysische und damit auch psychische Funktions- 
öhe am Abend erreicht wird. Sowohl der 
elepathische“ Traum als auch das Eintreffen 
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des erwarteten Geldbriefes fielen also in eine 
Funktionsperiode des Erlebenden, der jene kri- 
tische Höhe nicht zugesprochen werden kann 
von der aus Traum» und Wacherlebnis sicher 
geschieden wird, oder wenigstens mit hoher 
Sicherheit unterschieden wird. Aber gleichwohl° 
geschah die Einordnung des Traumes und de 
Morgenerlebnisses in einer Wachperiode, die 
einen logisch konstruktiven Zusammenhang er 
möglichte, der dann auch objektiv überzeugen 
wirken mußte. Der Gedanke aber, daß das 
Wachbewußtsein kritisch nicht durchwegs gleick 
wertig sei, ist den meisten Menschen neu, auch 
solchen, die die Ungleichmäßigkeit des geistige 
Schaffensvermögens zu verschiedenen Tageszeiten 
an sich selbst beobachten können. Darum hie 
auch der Gelehrte an der Beweiskraft seine 
Falles für telepathische Traumfähigkeiten fest 

Allein es handelt sich hier doch nur um eine 
jener seltenen Zufälle, die jedem Menschen i 
gendeinmal im Leben begegnen, daß Traumb 
oder Ahnung irgendeines erwarteten Ereignisse 
dem Erlebnisse fast unmittelbar vorauszugehe 
scheinen. Der Eindruck dieses Zusammentreffe 
ist stets ein so bedeutender, zuweilen überw 
tigender, daß er zeitlebens im Gedächtnis 
bleibt, oft reproduziert wird und so immer fe 
tere Form einer inneren Kausalität gewinnt. We 
sich jemals der Mühe und Aufmerksaml 
unterzogen hat, die Stadien eines Entschluss 
während seines Reifens zu beobachten, der we 
wie unsicher und tastend, wie vage die erst 
Willensfühler durch den Anpassungskomp 
dringen, und wie meist erst nach langwährend 
Beunruhigung sich die Situation zu klären 
ginnt, der Entschluß reift und Gestalt erhi 
In der Erinnerung aber, wenn also das ang 
paßte System reproduziert wird, steht der 
schluß als ein einheitlicher, festgefügter Re 
tionskomplex da. „Ich habe mich entschloss® 
so leitet man den Bericht einer Handlung € 
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In dem angeführten Beispiele wurde von dem 
Gelehrten besonders der Umstand als Beweis 
der Telepathie jenes Traumerlebnisses hervor: 
gehoben, daß die Form des eingetroffenen Briefes 
auch im vorausgegangenen Traume ungewöhn- 
lich und daß auch sein Inhalt, wie der des 
Traumbriefes, die Erwartungen übertroffen habe. 
Aber gerade diese beiden Umstände sind ver: 
fänglich, weil sie ja die Abweichungen des ein- 
getroffenen Briefes von der Erwartung bilden. 

Daß ein Traumbrief, auch wenn er von dem 
Träumenden in bestimmter Form erwartet wird, 
von dieser Form abweicht, ist unbedingt zu er- 
warten; es wäre im Gegenteile höchst sonderbar 
und trifft gewiß kaum jemals zu, daß ein Traum- 
bild der Wachvorstellung des erwarteten Ob- 
jektes völlig gleicht, weil dem Traume in weit 
erhöhterem Maße als der Wachvorstellung die 
akzessorischen Orientierungsmomente mangeln, 
die im Wachbewußtsein auch den, sensoriell 
nicht angeregten, Vorstellungsakt begleiten. Der 
Trauminhalt stellt ein gleichsam im Fluge er- 
griffenes System dar. Wenn man von einem 
Briefe träumt, so kann dieses Traumbild niemals 
einen nach allen Seiten hin bestimmten Charak- 
ter haben. Das Traumbild enthält jede, auch 
jede phantastische Erlebnismöglichkeit eines 
gesehenen Briefes, das vorgestellte nur eine be- 
stimmte. 

Wird nun ein Brief erwartet, so ist diese wie 
jede andere Erwartung durch Befürchtungen be- 
lastet, daß der Brief nicht eintreffen könne. 
Eine Befürchtung wird sich im Wunschtraume 
abschwächen und nur als Charakter ‚‚Anders=als- 
sonst‘ auftreten, weil der Traum die Erfül- 
lung des Wunsches oder die Aufhebung der 
Erwartungsspannung bringt. Im Wunschtraume 
wird also der erwartete Brief eintreffen, aber er 
hat noch den befremdenden Charakter des „An- 
ders-als-sonst“ an sich. Den Gefühlsrest der Be- 
fürchtung, daß der Brief nicht eintreffen könnte, 
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bildet das Traumbild in die ungewohnte Form 


um. 
Es genügt nun, daß der Erwachende oder der 
Erwachte unter labiler Assoziationsfähigkeit 
(Nachtarbeiter) den erwarteten Brief erhält, der 
wirklich von der gewohnten Form abweicht, um 
das „Änders-als-sonst‘“ des Traumbildes mit der 
befremdenden Wahrnehmung des Wacherlek 
nisses (ungewohnte Briefform) zu verknüpfe 
und in der Erinnerung zur Identität zu vex 
schmelzen. Der Erwachte ist gar nicht imstande 
zu bemerken, daß er seinen Traum an dem 
Wacherlebnisse rekonstruiert, er ist davon e 
griffen, daß die beiden Erlebnisse verschmolzes 
werden können, und somit geneigt, dem Traum£ 
eine telepathische Funktion zuzuschreiben. 
In dem gegebenen Beispiele häufen sich zu 
dem diese Amalgamierungen dadurch, daß aue 
dem Wunschtrauminhalte: ‚mehr erhalten“ — d# 
Tatsache des wirklichen Briefinhaltes entsprich® 
Ein solches Erlebnis, das ähnlich wohl jed 
Menschen irgendeinmal begegnet, muß selbs 
verständlich den größten Eindruck erwecke 
und kann bleibende Denkeinstellungen vera 
lassen. 
Ein Beweis telepathischer Fähigkeit ist dan 
nicht erbracht. Es handelt sich um die Ei 
kleidung eines Wacherlebnisses in eine Trauz 
erinnerung von besonders glücklicher, aber r 
türlichster Zufälligkeit, also um den umgekehrte 
Vorgang, der sich sonst beim Erwachen abspie 
wo ein Iraumerlebnis in das Wachbewußtse 
hinübergleitet, dann aber gleichfalls amalgamie 
wird und eine rekonstruierte Auslegung finde 
Der Grund für diese Erscheinungen liegt & 
rin, daß beide verquickten Erlebnisse der E 
regung eines und desselben Systems angehöre 
und so als zusammengehörig bewußt werde 
Das Erregungssystem der Brieferwartung 
Falle eines Gelehrten, der schriftlichen Verke& 
pflegt, ein sehr ausgebildetes System) ergibt 
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zum, und weil der eintreffende Brief eine 
Ehhafte aktive Anpassung erfordert, da er an- 
=s aussieht und mehr enthält, als seiner Er- 
artungsform entspricht, wird auch das Traum- 
@lebnis in der Erinnerung angepaßt. Da es 
ser zeitlich vorausgegangen ist, wird es in sei» 
fr späteren Anpassungsform (rekonstruierte Er- 
serung) als Vorahnung oder als telepathisches 
Zlebnis eingeordnet. Der Eindruck der voll» 
en Klarheit und Wahrheit dieses Zusammen- 
änges der Erlebnisse ist subjektiv zwingend, 
d niemand, dem es möglich ist, den natür- 
hen Funktionscharakter des Bewußtseins zu 
#assen, wird in dieser Einordnung einen Man- 
J an Urteilskraft erblicken können. 

Die subjektive Gewißheit unserer Erlebnisse 
#= unmittelbar, und sie ist nur unter bestimmten 
Imständen zu erschüttern. Es treten auch sehr 
iten Fälle ein, wo die subjektive Gewißheit 
ı Bewußtseinserlebnisse erschüttert werden 
üßte, Wir leben in einer erbbedingten, ange- 
aßten Reaktionswelt, die geschützter ist, als wir 
muten, und nur sehr selten öffnen sich die 
ihleier. Es ist die Sache des Metaphysikers, 
=rade diese seltenen Momente, die einen Blick 
das Wesen gewähren, zu erfassen. 


Das obige Beispiel gewährt einen Einblick 
die Abhängigkeit der Bewußtseinserlebnisse 
in der Funktion angepaßter Erregungssysteme. 
Zeitliche und inhaltliche Einheit der subjektiven 
lebnisse stellen sich nicht als die Erkenntnisse 
Sner über dem Erleben stehenden, es ordnen» 
en Psyche dar, sondern als unmittelbar mit 
@er Funktion der Erregungssysteme gegeben. 
an muß nur diese Funktion nicht allzu ein- 
a und übersichtlich denken wollen. Wir er- 
nnen heute immer mehr, daß die Genese und 
firkungsweise eines ÖOrgansystems innerhalb 
#5 Organismus ein äußerst kompliziertes, ver» 
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wickeltes Anpassungsergebnis des lebendige 
Plasma ist: jeder Schritt, den die Physiolog 
und Biologie vorwärts tut, deckt neue, ungeahr 
Zusammenhänge auf, deren genetische und fur 
tionelle Bedeutung erst erforscht werden mu 
die also zunächst nur als vorhanden aufgedeck 
sind. Solange wir den zerebralen Zusamme 
hängen und besonders den systembildend 
Funktionen der aktiven Anpassung, die von B 
wußtsein begleitet werden, mit der naiven W% 
stellung von Reflexbögen und Reflexketten & 
gegnen und so einen sinnbildlich vereinfacht 
Ordnungsbehelf als Erklärungsprinzip für eir 
verwickelten, wenn nicht den verwickeltst 
Funktionszusammenhang des Organismus & 
stellen, kommen wir über die idealistische Hyp 
stase einer souveränen, absoluten Seele nic 
hinaus, läge diese Hypostase auch hinter me® 
physischen Deckvorstellungen (Monismus, Par 
lelismus, Dualismus) verborgen. Das mag n@ 
für Menschen idealistischer Denkartung 

Unglück bedeuten, für solche naturalistisc 
Denkartung bedeutet es eine Hemmung, ü 
die hinaus getrachtet werden muß. 


5. Auch an Halluzinationen ist ableitbar, & 
subjektive Zeitlichkeit und inhaltliche Ein 
der Bewußtseinserlebnisse von der Anpassur 
form ihrer Erregungssysteme abhängt. — Es kon 
bei dieser Untersuchung wesentlich darauf 
diese Abhängigkeit nachzuweisen, denn es 
zweifellos: Eine Abänderungsnötigung der 2 
passungssysteme durch aktive Anpassung ms 
für den Organismus von so hoher Bedeut 
sein, daß Bewußtsein als Ordnungsfunktion a 
dort seinsnotwendig bleibt, wo keine unmi# 
bare überindividuelle Funktion stattfindet. 

Über Halluzinationen kann eigentlich nur 
ein Urteil gewinnen, der selbst einmal eine F 
luzination gehabt hat. Deshalb soll auch 
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än persönliches Erlebnis dieser Art dargestellt 
ad durchgesprochen werden. 
- Es gibt Menschen, die imaginieren können — 
ch gehöre nicht zu diesen; es gibt auch Men- 
chen, die wiederholt Halluzinationen haben, 
ach zu diesen gehöre ich nicht; um so auffälli- 
=r war mir die einzige Halluzination, die ich 
lebt habe. Sie ist durchaus nüchtern und un- 
hantastisch, darum scheint sie mir besonders 
ertvoll. 
Ich bin Tagarbeiter. Meine Arbeitsfunktion 
zreicht zweimal am Tage ihre Höhe. Eine Er- 
olungszeit von drei bis vier Stunden benötige 
Sch zwischen den beiden täglichen Arbeitsperio- 
1. Und da meine Arbeit durchweg geistige 
onzentration erfordert, kann nach der zweiten 
Arbeitsperiode manchmal ein deutlicher Ermü- 
ungszustand eintreten. Ich bin daher gewohnt 
ich verhältnismäßig frühzeitig zur Ruhe zu be- 
@eben (heterogene Lektüre). Das Ablegen der 
leider erfolgt unter kaumbewußten, mechani- 
En Bewegungen, stets in gewohnter Reihen- 
olge. 
So nehme ich die Taschenuhr vom Karabiner 
Kette, spanne ihre Feder und lege die Uhr 
f das Nachtkästchen. Dann lasse ich die Uhr- 
e durch ihr Westenknopfloch gleiten und 
ge sie neben die Uhr. Sodann nehme ich das 
Taschentuch aus dem Sack und lege es auf das 
achtkästchen. Alles geschieht in derselben 
eihenfolge schon seit langer Zeit. Jedes dieser 
Dinge hat seinen bestimmten Platz, um auch im 
Finstern griffbereit zu liegen (die Uhr besitzt 
n Schlagwerk). 
An dem Abende eines etwas anstrengenderen 
ages war ich, als ich vor das Nachtkästchen 
am, veranlaßt, das Sacktuch zu gebrauchen, und 
ste es dann, statt es wieder einzustecken wie 
sonst nach Gebrauch, gleich auf seine Stelle für 
Nacht. In diesem Augenblicke hatte ich 
slgende Halluzination: Ich sehe meine Taschen- 
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uhr auf ihrem Platze vor mir auf dem Nach 
kästchen liegen, und die Zeiger weisen halb ner 
Uhr. Fast gleichzeitig sage ich laut: „Jetzt hab 
ich eine Halluzination gehabt.“ Der Eind 
ist so zwingend, daß ich sofort zur Mitteilur 
veranlaßt bin. Dann nehme ich meine Uhr a 
der Tasche, die Uhr zeigt acht Minuten ı 
halb neun. 

Die Selbstbeobachtung war durch ihre sofo 
tige laute Mitteilung vor reproduktiver Ko 
struktion geschützt. Sie war es auch dadurc# 
daß ein Vergleich des Zeigerstandes der halls 
zinierten Uhr mit dem der wirklichen unmitte® 
bar nach der Halluzination erfolgte. 

Der Eindruck, den die halluzinierte Uhr &z 
weckte, ist mir heute noch völlig klar erinnerlie 
Sie schien unwesenhafter als eine normale 
sichtsempfindung. Sie schien mir genau so, ws 
man Traumbilder sieht, in Form und Färbur 
wohl deutlich und doch ein unkörperliches 
bilde. An dem Mangel an körperlicher Kom 
sistenz wurde auch ihr Charakter als Hallus 
nation sofort erkannt und laut durch Ausm 
gedeutet. Telepathiegläubigen sei mitgeteilt, d 
die halluzinierte Zeit (halb neun Uhr abend® 
nicht die geringste Fernbeziehung hatte. " 
bin gewohnt, meine Erholungszeit zu regeln, we 
Überarbeitung mit nachteiligen Folgen für & 
Arbeit des nächsten Tages verbunden ist. 
Winter war die angegebene Zeit gewohntermaße 
die Zeit meiner Bettruhe.) 

Das psychologisch Wichtigste dieses Erle 
nisses ist darin zu finden, daß bei dieser Hall 
zination deutlich ein Kreuzungspunkt der funk 
tionellen Abläufe zweier fixierter Erregung 
systeme sichtbar wird. Die Erregungssysten 
können keineswegs reflektorisch genannt werde 
wenn sie auch unter normalem Ablaufe kei 
aktive Anpassung in so starker Weise erfordem 
daß ihr Ablauf von besonders bemerkten B& 
wußtseinserlebnissen begleitet wäre. 
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Der eine Funktionsablauf ist an den Gebrauch 
des Sacktuches gebunden (Komplex B), dessen 
motorische Phasen mit dem Entnehmen des 
Sacktuches beginnen und mit dem Versorgen 
des Sacktuches in die Tasche enden. Der andere 
Funktionsablauf (Komplex A), das Ablegen von 
Gebrauchsgegenständen auf das Nachtkästchen, 
wurde oben angegeben. . Die Ablaufsketten bei- 
der Reaktionssysteme haben ein Glied, das in- 
haltlich identisch ist: Versorgungsbewegung für 
das Taschentuch. Ich versorge das Taschentuch 
aach Gebrauch in der Tasche (Komplex B), 
ich versorge das Taschentuch für die Nacht 
(Komplex A), indem ich es an den bestimmten 
Platz auf dem Nachtkästchen ablege. Beide 
Reaktionskomplexe: Ablage der Gebrauchs- 
ee für die Nacht (K—A) und Ge- 

auch des Sacktuches (K-B), so disparat sie 
im praktischen Leben erscheinen, haben also ei» 
on Ablaufsteil, der soweit inhaltsidentisch ist, 
daß an der ausgeführten identischen Teilfunk- 
#ion beim Ablauf des einen Reaktionskomplexes 
auch das System des andern miterregt wird oder 
werden kann. Die Miterregung des anderen 
Reaktionskomplexes (K—A) wird während des 
ags unbewußt bleiben, weil unter Tags kein 
kzessorischer Anreiz zur aktiven Anpassung für 
X—A vorhanden ist. In der geschilderten Situ- 
tion aber, die eine Halluzination zur Folge 
Batte, war auch für K-A der akzessorische Reiz 
geben. Ich war — bereit zur Ablage der 
ebrauchsgegenstände für die Nacht — vor das 
achtkästchen getreten, nur war die regelmäßige 
Abfolge des Reaktionskomplexes K—-A durch 
Dazwischentreten des Reaktionskomplexes 
X—B gekreuzt worden, gerade in dem Mo» 
= mente, als ich (gemäß K—A) zuerst die Uhr 

ad dann das Sacktuch für die Nacht ver- 
sorgen wollte. Beide Funktionskomplexe, so: 
ohl K—A als auch K—B, waren aktiviert, und 
Seide hatten den einen identischen Funktions- 
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abschnitt. Da ich nun den Funktionsab 
K—B unter der Reaktion K-A nicht o 
nungsgemäß vollendete, sondern im Sir 
des Ablaufes K-A das Taschentuch nicht me 
in die Tasche rückversorgte, sondern gleich a 
seinen Platz für die Nacht legte, war dem 2 
laufsyttem K—A eine solche Steigerung & 
durch K—B „gehemmten“ Erregung zugefloss 
daß der assoziative Komplex: abgelegte 
— in traumhafter Deutlichkeit zugleich mit & 
Ablage des Sacktuches vor mein Bewußtse 
trat, als ob er ordnungsmäßig und in gewolh 
ter Zeitfolge vollzogen wäre. Unterstützer 
wirkte dabei mit, daß der Gebrauch des Sac 
tuches (K—B) ungefähr dieselbe subjektiw 
Zeit beanspruchte, als der normalen Ablas 
von Uhr und Kette entsprochen hätte. 
Würde ich das Sacktuch wieder in die Tasc 
und nicht auf das Nachtkästchen versorgt habe 
(K—B vollendet), so wäre die Halluzinatic 
nicht eingetreten. Würde ich das Sacktuch ge 
braucht haben, noch ehe ich an das Nachtkäs 


chen kam (K—-A unangeregt), so hätte ich glei j 
falls keine Halluzination gehabt. 


6. Gelangt man, durch akzessorische Erregum 
gen veranlaßt, unter gewöhnlichen Umstände 
dazu, irgendeinen Erregungskomplex aktiv 
zupassen, der mit mehreren Erregungskomplex& 
einen gemeinsamen Teilkomplex besitzt, so we 
den wohl alle diese Komplexe gesteigert erres 
oder ergriffen, aber sie gelangen nicht alle z 
aktiven Anpassung und bleiben daher unbewu® 
Das halluzinatorische Bewußtwerden des obe 
geschilderten Teilkomplexes A (die Uhr) beru 
auf dem ungewöhnlichen, durch Ermüdung he 
abgesetzten, diffusen Reaktionszustand des h 
luzinierenden Zentralorgans. 

Es kommt aber auch unter gewöhnlichen Um 
ständen vor, daß das Teilsystem eines Funktioms 
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amplexes erfaßt wird und abreagiert, ohne daß 
indere Teile des Reaktionskomplexes abreagiert 
aben, die gewohnheitsmäßig vor dem aktivier- 
n Teile zur Reaktion gelangen. Ist der Ab- 
auf eines solchen Komplexes ein stark fixierter 
ewohnheit), so kann es geschehen, daß wir 
Jauben, mit der Abreaktion des Teilkomplexes 
ich die gewohntermaßen vorausgehenden ab- 
agiert zu haben. Wir kommen dann hinterher 
ı Bewußtsein „etwas vergessen‘, „etwas ver- 
umt‘“, „etwas fehlgerechnet oder verzählt“ zu 
aben, oder wir behaupten „steif und fest“, wenn 
nicht Gründe von zwingender Sinnfälligkeit 
aders belehren, eine Handlung getan zu haben, 
>wohl eigentlich nur die in der gewohnten 
eaktionsfolge spätere Teilfunktion des Kom- 
:xes tatsächlich ausgeführt wurde. 
Psychologisch liegt also der Schwerpunkt des 
sschilderten halluzinatorischen Erlebnisses nicht 
der Halluzination selbst, die mir am meisten 
ifgefallen ist, sondern in dem Umstande, daß 
omplex A und Komplex B eine identische 
Teilfunktion besitzen, und daß beide Komplexe 
tark genug erregt waren, um aktive Anpassung 
ad damit Bewußtsein auszulösen. 

Mein Ermüdungszustand (das ist der nächst 
ichtige Faktor des Erlebnisses) hatte eine Her- 
setzung des assoziativen Vermögens zur Folge, 
h befand mich ungefähr in der diffusen Be- 
Btseinslage, die der eines Abend- und Nacht- 
beiters am Morgen ähnelt. Und darum waren 
Sie korrigierenden akzessorischen Reize des Sen- 
$orium nicht mehr mächtig genug, um die Er- 
sung des Gesamtkomplexes A für die neue 
ation, die durch den Kreuzungskomplex B 
®schaffen war, aktiv anpassend umzubilden. Der 
omplex A kam zur spontanen Auswirkung, 
ad ich habe traumhaft, als Halluzination, die 
der Ablage des Sacktuches sonst vorausgehende 
Ablage der Uhr vollzogen gesehen. Erst mit 
dem Momente der Halluzination geriet der ganze 
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Komplex A in solch gesteigerte Erregung, d& 
die orientierenden akzessorischen Begleitreize & 
Sensorium wirksam wurden, ich also gleichs; 
„aufwachte“. Die Folge davon war der Aus 
„Jetzt habe ich eine Halluzination gehabt!“ 
fort setzte die Kritik ein, sie veranlaßte die = 
mittelbare Nachprüfung des halluzinierten Zeige 
standes an dem der wirklichen Uhr, späterkä 
die schriftliche Aufzeichnung des ganzen Erle 
nisses. 

Auch die Analyse dieser Halluzination fü 
zu der Erkenntnis, daß die aktiv-bewußte Fur 
tion an die Erregung angepaßter Erregungssyste 
gebunden ist, eine Erkenntnis, die unvereinb: 
ist mit einer absolut waltenden und übergeor 
neten Psyche. Damit ist auch keinerlei Moni 
mus ausgesprochen, weder ein spiritualistische 
noch ein materialistischer. Die Erregung de 
nervösen Systeme dauert über das ganze Lebe 
des Finzelorganismus während seiner vollen Fun 
tion genau so, wie die Erregung aller sein 
sonstigen Systeme. Die konstante Erregthe 
aller nervösen Systeme setzt aber keinesweg 
Bewußtheit voraus. Bewußtheit, Psyche wi 
plasmogenetisch erst bei bestimmten Individı 
tionsformen des lebendigen Plasma seinsnotwe 
dig, und Bewußtsein oder Psyche tritt im im« 
viduellen Leben dieser Individuationsformen n 
unter bestimmten Anpassungsnötigungen auf, & 
aktive Anpassung der Erregungssysteme bei übe 
individueller Funktion der Einzelorganismen € 
fordern. 


7. Das Bewußtsein selbst bleibt in allen Fälle 
der aktiven Anpassung unmittelbare Gewi® 
heit des Erlebens. Wann immer der Mens 
irgendeines Zustandes bewußt wird, ist er sie 
dieses Erlebens gewiß. Und für Gewißheit gi 
es keine Steigerungsform, man kann nicht irgen 
einer Sache mehr oder weniger gewiß sein, auf 
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der leiseste Zweifel macht eine Angelegenheit 
zur Vermutung, also unbedingt ungewiß. Aber 
san wird sagen müssen: Das Bewußtsein hat 
stets die Gewißheit des jeweiligen Funktions- 
zustandes. 
Darin liegt der logische Fallstrick, über den 
so manche Überlegungen des psychologischen 
und erkenntnistheoretischen Ordnungsgebietes zu 
Sturz gelangten. Die Gleichwertigkeit der sub- 
Sektiven Gewißheit wird mit der Gleichwertig- 
it des Funktionszustandes in seiner überindi- 
iduellen Bedeutung für identisch gehalten. Auch 
diese logische Unzuverlässigkeit muß dem Idea- 
#smus zur Last geschrieben werden. Es bleibt 
zu beachten, daß subjektive psychische Gewiß- 
it—als Erlebnis auch der schüchternsten Ver» 
mutung — von inhaltlicher Gewißheit in über- 
ndividuellem Sinne zu scheiden ist. Der schwer: 
iegende Vorwurf bezieht sich nicht auf das 
inhaltslogische Objekt, sondern darauf, daß die 
@leichbleibende subjektive Gewißheit des psy- 
hischen Erlebens von dem überindividuellen 
Eunktionswerte eines psychischen Zustandes 
schieden ist. 
Der Funktionszustand des Organismus wech- 
#elt. Akzessorische Erregungen, die aktive An- 
assung der Erregungssysteme veranlassen, wer- 
n von diesen nicht nur ihrer Geartetheit nach 
usgewählt‘‘, sondern treffen je nach Funktions 
stand des Organismus die Systeme unter ver- 
iedener Funktionsbereitschaft, d. h. die kon= 
ant erregten und während des ganzen Lebens 
regt gehaltenen Systeme sind nicht gleichmäßig 
a aktiver Anpassung fähig. 
Bei der oben geschilderten Halluzination wurde 
B. nur die Uhr halluziniert, nicht aber die 
ette, obwohl diese unter normalem Ablaufe 
Funktionskomplexes A erst nach der Uhr 
gelegt wird, also im Komplexe A zwischen 
acktuch und Uhr zur Ablage kommt. Es wurde 
sshalb nur die Uhr halluziniert, weil mit der 
Kolbenheyer, Die Bauhütte 19 
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Ablage der Uhr das Aufziehen, das Öffnen de 
Deckels, das Beachten des Zeigerstandes, ak 
ein umfassender Teilkomplex verbunden ist, de 
eine viel breitere Durchbildung erfordert 
das Niederlegen der Kette. Durch die vorze 
tige Versorgung des Taschentuches (zufolge 2 
lauf K-B) ist also akzessorisch im Reaktior 
komplexe A zunächst nur der Teilkomple 
Uhrablage soweit affiıziert worden, daß es z 
Halluzination und aktiven Anpassung diese 
Teilkomplexes kam, d. h. zum Bewußtwerde 
der Teilerregung. 


8. Ist sonach der Funktionszustand des Organ 
mus nicht auf der Funktionshöhe, so verlier 
begleitende und „kontrollierende‘“ akzessorisch 
Erregungen des Sensorium ihre Kraft — bews 
aber, und unter voller Gewißheit des Erleb 
bewußt, bleiben auch dann alle noch so bedi 
ten aktiven Anpassungen. Es ist inhaltslogis 
falsch, von verschiedenen Graden des Bewu 
seins zu reden, man kann nur von verschie 
nen Zuständen der aktiven Anpassungsfähigk 
der Erregungssysteme sprechen. 

Ein Vergleich zwischen dem, was über Traı 
erleben, und dem, was über das oben beschz 
bene haliuzinatorische Erlebnis gesagt wur 
legt von selbst die außerordentliche Wesensn 
beider Erlebnisse nahe. Es ist durchaus irrt@ 
lich, jede Halluzination in das Gebiet des 2 
malen oder gar des Pathogenanomalen zu 
legen, es wäre aber auch irrtümlich, zwisc 
normalem und pathologischem Leben eine 
durchlässige Scheidewand aufführen zu wo 
Auch pathogene Halluzinationen können ? 
wesentlichen nichts anderes sein als aktive & 
passungen von Erregungssystemen, die allerdi 
einen anomalen Funktionszustand besitzen, 
von akzessorischen Erregungen Nötigungen 
aktiver Anpassung erhält, von denen im 
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alen Leben solche Nötigungen nicht oder we- 
igstens nicht unter diesen Umständen ausge 
@bt würden. 
Erst dann also wird die Halluzination als eine 
Begleiterscheinung pathogener Funktionsverhält- 
sse angesehen werden können, wenn die aktive 
Anpassung bestimmter Erregungssyteme dauernd 
nter akzessorischen Erregungen anomaler, d.h. 
zus dem Anpassungsleben nicht begründeter, 
Bezüglichkeit erfolgt. 
Auch das Traumbewußtsein ist ja ein Bewußt- 
in vollster subjektiver Gewißheit, nicht anders 
die Halluzination. Ebenso wie man am 
Iräumen gesunder Menschen kein Zeichen von 
Krankheit erblicken kann, wird man bei Hallu- 
Zinationen, die unter bestimmten Funktionsver- 
Bältnissen des Organismus eintreten können, 
*ein Zeichen von Krankheit erblicken dürfen. 
Allein Traum, Halluzination eines Gesunden 
end endlich pathogene Halluzination sind im 
esentlichen auf dieselbe Funktionsart des Or- 
Zanismus zurückzuführen. 

Dieser Gedanke bereitet nur dann eine Schwie- 
tigkeit, wenn zwischen Gleichwertigkeit der Er- 
bnisgewißheit, die in allen drei Fällen besteht, 
nd Gleichwertigkeit des Funktionszustandes des 
Organismus nicht unterschieden wird. Wer der 
Meinung ist, daß z. B. ein ermüdeter Mensch 
deshalb, weil er gewisse Bewegungen mechanisch 
nd mit offenen Augen noch auszuführen im- 
ande ist, so wach sei wie ein ausgeschlafener 
Tagarbeiter, der sich gerade vom Frühstück er- 

bt, der begeht den bezeichneten Fehlschluß. 
Die aktive Anpassung wird bei beiden Orga- 
Sismen, dem Ermüdeten und dem Ausgeruhten 
Angeregten), gleichartig sein; was beiden bewußt 
ird, wird beiden mit Gewißheit bewußt; und 
Joch ist der Unterschied der Reaktionswerte 
Seider Organismen ein bedeutender, denn die 
Funktionszustände der Erregungssysteme sind 
r verschieden. Darum ist auch der funktio- 
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nelle Unterschied zwischen dem ermüdet um 
nur mehr eingeengt reagierenden Organismw# 
und einem Organismus während des Traum 
schlafes ein verhältnismäßig geringer. Die Ha 
zinationen, die ein Ermüdeter haben kann, unte 
scheiden sich wesentlich nicht von den Traun 
zuständen eines Schlafenden. Und das trenm# 
Halluzinationen von den, wahrscheinlich senss 
riell bedingten und „Illusionen‘‘ genannten, $i 
nestäuschungen, wie sie regelmäßig und unte 
allen Funktionsumständen experimentell nac 
weisbar sind, z. B. Pseudoskopien. Was de 
Normaltraum von der Halluzination Gesunde 
unterscheidet, das ist sekundärer Natur. 
könnte sehr kurze Schlafzustände übermüdete 
Menschen annehmen, während die Mensche 
sich selbst und den andern noch völlig wa@ 
erscheinen. Das absolute Kontinuum des Wac 
bewußtseins ist eine idealistische Behauptur 
die ebensowenig bewiesen, wie eine absolw# 
Empfindung erlebt werden kann. 
Auch der Schlafende kann bei manchen Tr 
men zum Bewußtsein dessen gelangen, daß 
träume und nicht wache, ebenso deutlich ist & 
Traumhaftigkeit der Halluzination eines Erz 
deten, d. h. eines Organismus unter anoma 
Funktionszuständen. 
Die hartnäckige Wirksamkeit gewisser Prai 
tiken spiritistischer Medien und deren Helf 
helfer, mit der sie ihre Opfer in verminde 
Funktionsfähigkeit zu versetzen wissen, um di 
ihre Tricks auszuführen und aus Zweiflern 
kehrte zu machen, ist dadurch verständlich, & 
die Gewißheitswerte jedes Bewußtseinszustan 
von jedem Individuum gleichgehalten werde 
während die Unterschiede der Funktionswer 
keit verschiedener Zustände des eigenen Or 
nismus dem Individuum während der Funk# 
selten zu Bewußtsein gelangen, ebenso se 
wie Schlafende bei manchen Träumen zu 
wußtsein dessen kommen, daß sieträumen. W 
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n die Teilnehmer der spiritistischen Seancen 
Sen eigenen Funktionszustand und den der an- 
@eren Teilnehmer mit einer ähnlichen Gespannt- 
it beobachten, mit der sie die Medien und 
ren Phänomene verfolgen, die Medien würden 
änen schweren Stand haben und die Geister 
umm bleiben. 
Es ist kein Wunder, daß gerade nervös-in- 
lektuelle Menschen das Publikum der spiris 
Sstischen Seancen bilden, weil gerade solche 
Personen am wenigsten geneigt sein werden, die 
Erlebnisse ihres Bewußtseins anzuzweifeln, d.h. 
== in Kontrollvergleich zu der eigenen ver- 
thiedenen Funktionsfähigkeit zu stellen. Der 
ervössIntellektuelle ist zur Selbstkritik am we- 
igsten geeignet. Vor den Praktiken jedes ge- 
fhickten Taschenspielers aber versagen die sen- 
soriellen Hilfsmittel, auf die — wann immer un» 
wohnte Erlebnisse eintreten — die Orientierung 
ifgebaut werden muß. Ist das Sensorium über- 
es durch suggestive und reizmechanische Mit- 
4 funktionell herabgemindert, so bleiben nur 
subjektiven Bewußtseinserlebnisse übrig, und 
stade diesen gegenüber ist der Nervös-Intellek- 
lle kritiklos; sie werden blindlings für ob- | 
*ktiv wahr gehalten, weil sie subjektiv gewiß | 
änd, und diese „objektive Wahrheit‘ wird auf | 
@e Medien und deren Phänomene projiziert. 


Zusammenfassung: 
Bewußtsein ist nicht gleichzusetzen mit der 
dnenden Tätigkeit einer absoluten oder gleich» 
afenden Psyche. Es ist die orientierende Be- 
Seiterscheinung von Reaktionen gearteter Er» 
“gungssysteme, deren Funktion an eine Situation 
tivsindividuell angepaßt werden muß. Das 
wußtsein hängt von dem Vorhandensein der 
regungssysteme und von deren Fähigkeit zu 
tiver Anpassung ab. An den Unterschieden 
&r objektiven und subjektiven Zeiteinheiten 
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kann verständlich gemacht werden, daß die E 
regungssysteme unter fortschreitender Anpassur 
einen immer größeren Funktionsumfang gewim 
nen, der bestimmend auf die Reaktionsweite & 
Organismus wird. Die erbbedingte Typik de 
Ausbaues der Erregungssysteme ist eine notwe 
dige Anpassungsform der polytypen (mense 
lichen) Individuation des lebenden Plasma, d= 
auf dieser Individuationsstufe seine Erhaltu 
nur mehr unter überindividueller Funktion & 
Einzelorganismen durchzusetzen imstande i 
Die überindividuelle Funktion erfordert eine i 
dividuellsaktive Anpassung, die von Bewußts 
begleitet ist. 

Von diesen Gesichtspunkten aus muß 
herrschende psychogenetische Theorie eines i 
dividualistischen Empirismus abgelehnt werde 
die das Einzelbewußtsein als eine eigene Wese 
heit stufenweise aus Kombinationen gewi 
Elemente (Empfindungen, primäre Gefühle 
Strebungen) entstanden sein läßt. Unter 
zessorischer Erregung erfolgt jede von Be 
sein begleitete aktive Anpassung nur dort, 
bereits latent erregte Systeme vorhanden simi 

Die aktive Anpassung kann eine unmittelb: 
Abreaktion zur Folge haben, sie kann aber aw@ 
mit einer mittelbaren Reaktion oder Zwische 
reaktion für das Individuum abschließen, ı 
dies wird bei den Bewußtseinserlebnissen 
wachsener meist eintreten: Die Zwischenreak®# 
ist die eigentliche Bewußtseinsform der poly 
überindividuellen Funktion, sie ist logisch 
kennzeichnet. 

Wenn aber hier von unmittelbarer Abreakt 
gesprochen wird, so darf auch dieser Ausd 
nicht absolut aufgefaßt sein. Der bloßen 
flexreaktion gegenüber ist auch eine Reakt 
die unter aktiver Anpassung zur abschließe 
den Endhandlung gelangt und so für das 
dividuum nicht als Zwischenreaktion endet, m 
bar: Die Erfassung der Situation, die Änpass 
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des reaktiven Systems an sie und die Reaktion 
mach dieser Anpassung sind, verglichen mit der 
Unmittelbarkeit der reflektorischen Reaktion, be» 
@eutende Zwischenleistungen. Und diese Zwi- 
schenleistungen können auch zeitlich weit aus» 
zedehnt sein. Ehe der Einzelmensch zur un- 
mittelbaren Durchführung einer überindividuellen 
Handlung gelangt, zu der er in erbbedingter 
Funktionstypik getrieben ist, werden zuweilen 
umfangreiche Zwischenreaktionen mittelbarer und 
unmittelbarer Art notwendig. Es wird manche 
Tat eines Lebens, die für das Einzelwesen selbst, 
für eine Familie, für ein Volk und vielleicht für 
die Menschheit von großer Bedeutung ist, nicht 
anders angesehen werden müssen: ein umfassen- 
der aktiver Anpassungskomplex mit dem End- 
zustande der unmittelbaren Reaktion. 

Man hat sich unter dem Bestreben, das Rätsel 
des Bewußtseins zu erfassen, allzu willig daran 
zewöhnt, der vereinfachenden Neigung des 
menschlichen Orientierungstriebes nachzugeben. 
Es ist ja auch unmöglich, die unübersehbare 
Fülle der reaktiven Zusammenhänge einer Tat 
erschöpfend darzustellen; jeder Versuch würde 
zu einer literarischen Schrulle ausarten, die ver- 
gleichbar wäre mit Laurence Sternes „Iristram 
Schandi“, einer Monstrosität, die heute kein ver- 
nünftiger Mensch auszulesen imstande ist. Aber 
weilirgendeine Sache ihrer Kompliziertheit wegen 
nicht vollkommen darstellbar ist, braucht eine 
wereinfachende Hilfsvorstellung vor ihr nicht 
logisch adäquat zu sein, nur weil six einfach ist. 
Eine der einfachsten und bequemsten Hilfsme- 
thoden ist die Hypostase, und dem Psychischen 

genüber ist diese Methode heute noch die 
chende. Mit einer absoluten oder parallel 
teagierenden Psyche lassen sich alle jene Pro- 
bleme zudecken, die eigentlich erst an das Wesen 
des Bewußtseins rühren. 


E 


Funktionsform und Erb» 
funktionen 


2. Vom Standpunkte des naturalistischen Funk- 
Sonalismus aus müßte es höchst wunderbar und 
darum auch äußerst zweifelhaft erscheinen, wenn 
das Reaktionsleben des polytyp entwickelten 
menschlichen Einzelwesens in jedem Individuum 
vom Änfange an aufgebaut werden sollte, eine 
Meinung, an der der individualistische Empiris» 
mus trotz manches offengelassenen Schlupftür- 
leins im tiefsten Grunde festhält. Die Reaktions- 
zeit eines Individuum wäre einem Geschehen 
won so außerordentlicher Kompliziertheit gegen- 
über lächerlich gering. Wir müssen uns ent- 
schließen, dem Traume dieses Individualismus 
zu entsagen, und das Einzelwesen als einen 
ephemeren Funktionskomplex auffassen lernen, 
durch den, neben unzählig anderen existierenden, 
gewesenen und zukünftigen Einzelwesen, ein 
Plasmastamm sein Anpassungsleben vollzieht, 
um unter den sich ändernden geologisch-kos- 
mischen Bedingungen zu bestehen. Wir müssen, 
auch wenn wir unsere Individualexistenz be- 
trachten, gleichsam in größeren plasmatischen 
Lebensbeständen sehen lernen. Wir denken zu 
eng und zu kurz, weil wir zu selbstisch, weil 
wir individualistisch denken, auch dort, wo wir 
uns einreden, das generelle Leben zu erfassen: 

Ein Wunder müßte das Leben des Einzelnen 
sein, wenn heute noch angenommen werden 
sollte, daß die Reaktionssysteme, unter deren 
aktiver Anpassung unser Bewußtseinsleben, un- 
sere Weltorientierung spielt, in jedem Einzelnen 
aus dem Erleben selbst aufgebaut oder geschaf- 
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fen würden. Und wir brauchen nicht erst b# 
auf die Orientierungswelt Kants zurückzude 
ken und ein ursprüngliches Individualbewußs 
sein, ein Ich, für möglich zu halten, durch < 
das unfaßbare Ding-an-sich zum Objekt g 
macht wird. Kant lag die biologische Bed 
tung der Bewußtseinstunktion völlig ferne, 
mußte rein individualistisch denken. Nicht 
Kant noch und seiner Zeit, auch unseren emp® 
ristisch denkenden Vätern war es möglich, 
das individuelle Wunder zu glauben, das seim# 
Bewußtseinswelt selbst aufbaut, und die heutige 
Psychologie ist — richtig besehen — noch imme 
dieses Wunderglaubens voll. 

Aber unsere Psychologie genügt nicht mehr 
Unser metaphysisches Bedürfnis wird an dere 
Ordnungsvorstellungen nicht still. Und ve 
mögen wir auch heute noch auf vielen Gebietes 
Ordnungsformen unserer Väter hinzunehmen ur 
in ihnen befriedigende Erklärungsgründe zu e 
blicken, die unsere Nachwelt als Mirakelglaubes 
bezeichnen wird, dem Psychischen gegenüber # 
unser metaphysisches Bedürfnis über die Orie 
tierungsformen der Väter hinausgewachsen. Dort 
wo diese noch Gewißheit erleben konnten, feh# 
uns der Glaube. 

Was soll das anderes bedeuten als eine Nö# 
gung, uns veränderten inneren Entwicklung 
zuständen gegenüber logisch anzupassen? Uhr 
sollte uns die heutige Menschenwelt — oder & 
scheidener: die Gegenwart der weißen Untes 
art der Menschheit, mit ihren stürmischen Drans 
salen, unter denen der europäische Krieg ı 
eine Phase bedeutet, nicht überzeugen könne 
daß wir in einer Anpassungskrise stehen, 
neuen inneren und äußeren Entwicklungsz 
den entspricht? 

Die Wunder einer absoluten Seele, die Selbs$ 
herrlichkeiten des Bewußtseins, die stolze 
heit und Beschlossenheit des Ich — sie müsse 
fallen, weil sie unfähig geworden sind, das me& 
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physische Verlangen zu stillen; und alle Aus- 
Hüchte des Parallelismus, des Monismus, des 
Solipsismus fallen mit ihnen, denn sie waren 
zur maskierte Stützen. 

Eine Menschheit, die das Bewußtsein als ord- 
nende Hilfsfunktion des überindividuellen plas- 
matischen Anpassungslebens betrachtet, wird den 
erbarmungslosen Nötigungen einer Anpassungs- 
Krise gefalster gegenüberstehen als eine Mensch- 
heit, die im Ich des Einzelwesens einen natür- 
lichen Selbstzweck erblickt. 

Uns mangelt die Religiosität unserer Väter, 
die eine dem väterlichen Anpassungszustande 
entsprechende Ordnungsebene für das überindis- 
viduelle Leben gebildet hat. Das überindividuelle 
Leben mit seiner ungeklärten, unausweichlichen 
Wirksamkeit aber besteht für uns weiter; und 
wir verlangen nach einer Ordnungsform, die uns 
entspricht. 

Uns fehlt die Religiosität nicht deshalb, weil 
ein Zeitalter der Naturwissenschaften sie unters 

aben hätte. Wir sind zu unserer Naturauf- 

E assung aus Reifezuständen unseres Lebens her- 

aus gelangt; uns hat kein Zeitalter überfallen, 

wir sind das Zeitalter selbst, wie unsere Väter das 

ihre waren. Uns fehlt die Religiosität unserer 

Wäter, weil wir sie nicht mehr haben können; 

darum nicht mehr, weil sie unseren metaphysi- | 
schen Trieb nicht mehr zu stillen vermag. 

Aber dieser ist geblieben. Er ist geblieben, 
weil wir wie unsere Väter und mehr noch wie 
sie ein überindividuelles Leben in, mit und durch 
uns wirksam fühlen. 

Fällt die Hypostase der Psyche und des 
individuellen Ich, so werden wir — was früher 
Religion dem gläubigen Herzen zu schenken 
vermochte — jenseits des religiösen Glaubens zu 
ängemesseneren Ordnungsvorstellungen des über- 
individuellen Lebens aus natürlichen Quellen 
und unbeschenkt gelangen müssen und werden 
dahin gelangen. 
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2. Wenn man nun das Bewußtsein als die 
orientierende Begleiterscheinung der aktiven 2 
passung erkennt, die in den Dienst der über 
individuellen Funktion des polytyp entwickelten 
Menschen gestellt ist, gewinnt ein Problemkreis 
neue Beleuchtung, an dem heute keine Metz 
physik und keine Erkenntnistheorie vorübergehen 
kann: die begrifflich-kategorielle Form des Be 
wußtseins — und in der Folge: die typisch-koms 
stitutionelle Denkweise. Auf beiden beruht jz 
im wesentlichen die Mitteilbarkeit des Bewußten 
und das rohe und feinere Verständnis während 
der überindividuellen Funktion. 

Zeiten, die in der individuellen Seele, ja selbst 
in deren einzelnen Regungen eine Emanation 
des Göttlichen oder einen göttlichen Schöpfung 
akt zu erblicken vermochten, metaphysisch befrie- 
digte Zeiten also, haben an der bloßen Deskrig 
tion der kategoriellen Denkformen ihre logisch® 
Beruhigung finden können. Vor dem biologi 
schen Denken treten die subtilen Gebäude die 
ser Scholastik logischen und erkenntnistheoret® 
schen Ordnungsgebietes in den Hintergrund, und 
die Frage der Verständlichkeit der logisches 
Formen als Mittel der überindividuellen Funk 
tion tritt ins Vordertreffen. Und diese Frage” 
ist nicht an das bloße Dasein und die Entwic 
lung der Verständigungsmittel (Mimik, Law 
und Schriftsprache) gewandt, sondern an di 
biologische Bedingtheit ihrer Wirkung. Nick 
die motorisch erlernten und ausgeübten Zeiche 
als solche berührt die Frage, sondern de 
Grund, der diese Zeichen tauglich macht, 
daß sie Träger eines Verstehens im Dienste de 
überindividuellen Funktion sein können. 

Es besteht auch eine Hypostase der Ausdrucks 
und Verständigungsmittel, die gleichläuft m# 
der Hypostase der Psyche: Die kreatorische 
die magische Wortform, die Zeichenhandlur 
und die sakrale Formel kennzeichnen das ei 
Extrem der Hypostase, das andere Extrem folge 
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einer sensualistischen Ordnungsneigung und fin- 
det in den sprachmotorischen Komplexen selbst 
und in deren Erregungen den Grund für einen 
Ablauf von Vorstellungsvikariaten im Bewußt- 
sein. Diese Theorie spricht von einer „Tendenz 
der Worte, die Vorstellungen zu vertreten“, und 
stellt das imaginative Gedächtnis dem motori- 
schen, „leistungsfähigeren‘“ Wortgedächtnisse ge- 
genüber (A. Stöhr). Allein der biologische 
Standpunkt, der im Bewußtsein eine orientie- 
rende Begleiterscheinung der überindividuellen 
Funktion erblickt, wird auch hier das Extrem 
vermeiden können. Ihm kommt es vor allem 
auf den biologischen Grund der Zeichen und 
ihrer Wirksamkeit an, und das führt über die 
bloße Beobachtung und Beschreibung des sen- 
somotorischen Mittels und ebenso über die Hypo» 
stase eines Mitteilungstriebes oder eines Nach- 
ahmungstriebes von Äußerungsbewegungen hin- 
aus. 


3. Wie sollte auch die differenzierende Anpas- 
sung der Dialekte und Volkssprachen aus den 
Sprachstämmen und diese selbst aus der Kom- 
bination motorischer Elemente oder einem indi- 
viduellen Äußerungstrieb allein erklärlich wer- 
den? Die Sprachdifferenzierung kann nur stam-» 
meseigentümlich von der biologischen Individua- 
tion abhängig gedacht sein, einer formschöpferi- 
schen Willkür des mitteilungsbedürftigen Ein- 
zelwesens bei seiner überindividuellen Funktion 
überhoben. Einem bestimmten Anpassungszu- 
stande und bestimmten Anpassungsnötigungen 
der generellen, vererbten Reaktionssysteme ent» 
spricht die Sprachform eines Volkes oder eines 
Volksstammes. „Sprache“ ist nicht nur Symbolis 
sierung individueller Vorstellungen, sie ist Aus« 
drucksmittel einer überindividuellen Funktion 
oder Funktionsbereitschaft, und diese selbst 
braucht nur zum Teile vorgestellt zu werden. 
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Es lassen sich Fremdsprachen des eigenen ur 
fremder Sprachstämme erlernen, eine Verständs 
gung wird so weit möglich, daß Dinge und 
stände bezeichnet und auf gewissen gleichlaufes 
den Entwicklungsstufen auch abstrakte Ordnung 
vorstellungen verständlich gemacht werden kö 
nen, aber als Ausdrucksmittel einer überindiwe 
duellen ‘Funktion, die ein letztes, intuitives Ex 
fassen und Erfaßtwerden unter Funktionsgenosses 
erfordert, die voneinander lebensabhängig sind 
wird die noch so getreue und fließende Nach 
ahmung einer stammes- und volksfremden Spract 
versagen. Die Sprache erschöpft sich nicht # 
der Lautkombination, sowenig wie ein Begri® 
eine Vorstellung in ein Wort restlos eingefange 
werden kann. 

Wenn ich für eine Speise um Salz bitte, s 
ist dieses Salz etwas anderes, als wenn ich etv 
„cum grano salis“ ausdrücke. Das Salz i 
Bibelworte: „Ihr seid das Salz der Erdel“ — # 
ein anderes Salz als jenes der naturphilosopk# 
schen Vorstellungsgruppe „Sulphur, Merkuris 
und Sal“; das Salz der ‚Sälefut“ ein andere 
als das Salz der Tränen. Und es ist NaCl & 
Chemikers ein anderes als die Prise Salz, d& 
eine Köchin unter den Kuchenteig mengt. 

Für jeden Begriff, jede Vorstellung ist es w 
inhaltslogischer Bedeutung, in welchem Zusa: 
menhange das Wort und die Wortfolge, die B& 
griff und Vorstellung mitteilen, gebraucht wir 
und dieser Zusammenhang führt über das For 
logische des Wortes hinaus. Man darf h# 
nicht einwenden, daß in verschiedenen Fälle 
ein Wort mehr oder weniger metaphorisch & 
braucht werde. Der Unterschied ist ein wese 
licher und darin zu suchen, daß die Worte nich 
imstande sind, den ganzen möglichen Begri®& 
inhalt wiederzugeben, sondern nur jenen Te 
der dem angesprochenen Erregungssyste 
entspricht, und dieses ist geartet. | 

Lautgetreue, identische Worte und Wortfolge 
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zu verschiedenen Anpassungszeiten desselben 
Wolkes gebraucht, haben völlig verschiedene Be- 
tung. Sie sind inhaltslogisch ebenso ver- 
schieden, wenn sie von verschieden alten, ver» 
schieden entwickelten und gearteten Personen 
ssselben Zeitalters gebraucht werden. Das ab- 
solute Verständigungsmittel, dessen abstrakte 
Möglichkeit die formale Logik voraussetzt, exi- 
= ebensowenig, wie die absolute Empfin- 
ng. 

Mimik, Laut- und Schriftsprache haben einer 
@berindividuellen Situation zu entsprechen und 
#önnen nur aus einer überindividuellen Situation 
raus voll verstanden werden. Gerade die 
siden angedeuteten Überfolgerungsextreme der 
itteilungszeichen machen das verständlich. Die 
Wort-e und Zeichenmystik überfolgert die über- 
ndividuelle Situation und schlägt ihre geheim- 
isvolle Kraft dem Zeichen zu, die sensualisti- 
sche Theorie überfolgert die motorische Reaktion. 
Im ersteren Falle verliert das Zeichen den Mit- 
#eilungscharakter und wird zur schöpferischen 
Existenz, im anderen Falle verliert das Zeichen 
Jeichfalls den Mitteilungscharakter, weil es 
®diglich eine Reproduktion von gesprochenen 
nd geschriebenen Bewigungsferigkeiten bedeu- 
also mit einer überindividuellen Funktion 
=ichts zu tun zu haben braucht, da bloße mo» 
®orische Reproduktion auch ohne Erfassen der 
Situation, also ohne „Imagination“ möglich ist 
“unter pathogenen Umständen). In beiden Fäl- 
en handelt es sich nicht mehr um Sprache, son 
um praktisch und theoretisch überfolgerte 
Ausnahmezustände. 

Die Sprachphilosophie kann den natürlichen 
Boden leicht verlieren, weil sie von ordnenden 
Intellekten getrieben wird, die dem Wort und 
Zeichen gegenüber selbst in einer Ausnahme- 
ellung stehen und deshalb verführt sind, das 
ittel oder Merkmale des Mittels absolut zu 
ımen. Wer aber das Bewußtsein als eine 
Kolbenheyer, Die Bauhütte 20 
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Hilfsfunktion erfaßt und vom biologischen Re 
aktionsleben aus denkt, der kann in den Mi 
teilungszeichen weder schöpferische Wesenheites 
noch normalerweise isolierte motorische - 
reaktionen erblicken, sondern nur Teile ei 

überindividuellen Funktion. 


4. Am deutlichsten kann der eingeordnete C 
rakter der Mitteilungszeichen gerade dort di 
gelegt werden, wo ihre Wahl zur Mitteilu 
eines Inhaltes am schwersten wird: in der Kum 
Und es ist natürlich, daß gerade hier, weil & 
wirksamste Ein» und Unterordnung die gröf 
Schwierigkeit bereitet, das Zeichen selbst 
meisten überschätzt wird. Jedem Dichter, jedes 
Maler und Komponisten, der sein Ausdruc 
mittel meistert, d. h. nach dem Entwicklung 
stande seiner Zeit vollkommen beherrscht, x 
es peinlich klar, daß jedem Gestaltungsink 
nur eine ganz bestimmte Wahl und Ordnı 
der Ausdrucksmittel so weit entspricht, daß 
Inhalt mit höchster Eindringlichkeit, also Wi 
samkeit, dargestellt werde. Dieses außerorde 
liche Gebundensein, von welchem der Gem& 
ßende nichts merkt, noch etwas bemerken da 
wenn eine höchste Wirkung erzielt werden s 
ist das Zeichen für die unbedingte Unterordns 
der Form eines Kunstwerkes unter den Ink 
ae Inhalt hat seine spezifische Form für & 
estimmten überindividuellen Funktionskomp 
dem er angehört. 
Und was kann der Inhalt eines Kunstwex 
sein? Gewiß nicht die beliebige Angelegen 
die sich von jedem dürren Skribentengeiste 
einem Referate nacherzählen ließe, sondern & 
was an einer Angelegenheit bestimmte Mense 
emotionell ergreift, d. h. worauf bestimmte 
schen aus Gründen ihres innersten Entwicklus 
lebens Bezug nehmen müssen: was also «= 
überindividuellen Funktionskomplex von 


306 


schen in irgendeiner Anpassungsnot zutiefst an« 
geht. Das eigentliche Leben hinter der Situation, 
woran ein Komplex von akzessorischen Erregun- 
a erst zur Situation wird, dieses eigentliche 
ben, dem das Bewußtsein nur als Orientie- 
zungsfunktion dient, unter großen und kleinen, 
#@ kleinsten und banalsten Anlässen — das ist 
Inhalt eines Kunstwerkes, der Gegenstand der 
schöpferischen Tätigkeit eines Künstlers. 
Darum aber fühlt niemand so sehr die Unter: 
@eordnetheit und zugleich die überindividuelle 
Bedingtheit des Ausdrucksmittels als der Künst- 
ker, weil er aus Wahl und Kraft des Mittels 
allein die Situation zu schaffen hat, unter der 
@in künstlerischer Inhalt lebenswirksam, ergrei- 
#end werden kann. Darum ist auch der Künst- 
%er nur in seltenen Fällen von der Wahl seiner 
Ausdrucksmittel voll befriedigt. Wo aber das 
Mittel erschöpfend wirkt, eben in jenen seltenen 
Fällen, ist er zu dessen Überschätzung geneigt. 
Denn was sonst die akzessorischen Erregungen 
des Lebens und was sie natürlich ergeben, 
was immer sie der Anpassung zuführen, muß der 
Künstler von einem Funktionsteile, dem zeichen» 
weckten Gefühle aus, anregen und zur Lösung 
ÖSringen können. So wird die Rolle des Ge- 
staltungsmittels tatsächlich bedeutend. 

In der Kunst, also einem extremen Falle, und 
weiterhin auch in der Metaphysik und Wissen 
schaft tritt das zum Teile wirklich ein, was der 
Sensualist hypostasiert: Aus optisch-akustischen 
Erregungszuständen, die mit dem sprach- und 
schriftmotorischen System zusammenhängen, wer- 
den außerhalb der objektiven Reaktionswelt be- 
stimmte Erregungssysteme zur aktiven Anpas- 
sung veranlaßt. Aber dies geschieht nur unter 
bestimmten Umständen, und gerade auf diese 

"Umstände kommt es an, gerade sie machen das 
Kunstwerk erst zum Kunstwerk und einen Ge- 
danken erst zum Gedanken: Es müssen durch 
die sekundären akzessorischen Mittel der Kunst 
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und intuitiven Logik Erregungssysteme erfaf 
werden können, die in jenen Menschen, auf d 
Kunst und Gedanke wirken sollen, bereits eine 
bestimmten und noch nicht voll angepaßten E 
regungszustand treibender Natur besitzen. DE 
Kunst des Künstlers und Denkers besteht ebee 
darin, durch die sekundären Mittel den treibem 
den Kern dieser Erregungszustände zu erfasse 
und akzessorisch zu bewegen, dann aber 
diesen spezifisch geformten Fall zur befriedige 
den Anpassung zu bringen. Der Künstler ur 
Denker hebt bestimmte Anpassungsnötigunge 
die in den Menschen leben, durch seine Kuns 
mittel und seine logischen Mittel heraus ur 
schafft damit einen überindividuelle 
Funktionskomplex, dessen aktive Anpassumg 
er leitet und zu einer bildenden Abreaktie 
bringt. 
Darin liegt das Geheimnis der Kunst- um 
Gedankenwirkung, da auch das Geheimnis de 
Erfolges. Ein jedes Kunstwerk und ein jede 
Gedanke kann nur zu bestimmten Mensche 
sprechen, die seinem künstlerischen und gedar 
lichen Inhalte nach einen überindividuellen Fur 
tionskomplex bedeuten. Bringt der Künstler od 
Denker Erregungssysteme zur aktiven Anpassu 
die nur in Menschen ganz besonderer, erbk 
dingter Entwicklung ausgebaut werden könne 
so wird er auch nur einen engbegrenzten übe 
individuellen Komplex binden, seine Wirkum 
wird eine extreme und kann eine maßgeber 
für die Zukunft sein. Rührt er aber, wie k 
gesagt werden kann, an allgemeine Zeitfrag 
oder Fragen des allgemeinmenschlichen Lebe 
so wird seine Wirkung eine breite sein könne 
sie wird aber meist auf seine Zeit besc 
bleiben. Es gibt deshalb nur wenige Kunst- ı 
Gedankenwerke, die allgemeinmenschliche & 
überzeitliche Wirkung haben können. 
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5. Diese Grundfragen des künstlerischen und 
lichen Gestaltens wurden hier nur so weit 

rührt, als sich an ihnen — als an äußersten 
Gestaltungsreaktionen — besonders deutlich das 
Wesen des Ausdrucksmittels im Dienste der 
überindividuellen Funktion zeigen läßt. Das 
Ausdrucksmittel, also das zeichenmotorisch-logi- 
sche Funktionssystem, verliert seine Bedeutung 
vollständig, wenn es nicht innerhalb eines über- 
Edividuellen Reaktionskomplexes gebrauchtwird, 
der wieder vom Vorhandensein bestimmter erb- 
bedingter und aktiv anpaßbarer Erregungssysteme 
der Einzelwesen des überindividuellen Reaktions- 
komplexes abhängt. 

Der Idealismus in seiner platonischen Kunst» 
form, fortgesetzt im mittelalterlichen Realismus 
und weitergeführt in der Vorstellung der ideae 
innatae eines Descartes und des A-priori 
Kants wurzelt, biologisch betrachtet, in dem 
metaphysisch=triebhaften Streben, das Indivi» 
El. der aktiven Anpassung, das sich dem 
Bewußtsein mit unbedingter Gewißheit eröffnet, 
dem generell bedingten und überindivi- 
duellen Charakter der logischen Funktion an- 
zupassen. Wer einmal zur Anschauung dessen 
durchgedrungen ist, daß der Inhalt einer Be- 
wußtseinsform abhängig bleibt von der aktiven 
Anpassung vorhandener Erregungssysteme, die 
den akzessorischen Erregungen in doppeltem 
Sinne, nämlich plasmogenetisch und nach dem 
‚Grade der augenblicklichen Funktionsbereitschaft, 
„selektiv‘‘ gegenüberstehen, der wird in der 
Unterscheidung der Funktion von dem Erfah- 
zungsinhalte, die ja den wesentlichen Kern des 
A-priori bildet, etwas Sekundäres erblicken. 

Diese Unterscheidung ist nur dann ausschlag- 
zebend, wenn eine absolute und individuelle 
Seele einer metaphysischen Welt gegenüberge- 
tellt wird. Wo aber im Bewußtseinsleben orien= 
üerende Begleiterscheinungen der aktiven An- 
assung von Erregungssystemen unter einer übers 
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individuellen Funktion verstanden werden, dom 
wird der Wesenskern des kategoriell-begriffliches 
Denkens und weiterhin der konstitutionelle 
Denkartung in der Gleichgeartetheit reagierende 
Funktionssysteme gefunden werden, welche : 
zessorische Erregungen nur in bestimmter Wei 
beantworten können, um dembiologischen Zweck 
der Erhaltung des Plasma unter polytyper Ind 
viduation, zu genügen. 
Man kann deshalb den klassischen Idealismw 
den mittelalterlichen Realismus, auch die Ord 
nungsvorstellung der ideae innatae oder die 
des A-priori nicht einer Scheinproblematik be 
zichtigen; denn für jeden, der das Ich des Ei 
zelwesens als absolut zu denken genötigt is 
der also auch eine absolute, individuelle Seele 
voraussetzen muß, um seinem metaphysisches 
Triebe zu genügen — und das ist eben ei 
Angelegenheit der konstitutionellen Denkartur 
und der generellen Entwicklungsstufe, auf de 
sich der betreffende Denker befindet — für jede 
solchen Denker liegt im kategoriell-begriffliche 
Denken und dessen Mitteilbarkeit ein unlä 
bares aber echtes Problem, dem nur ein Dogm 
Ordnungsgehalt geben kann. Das kategorie 
begriffliche Denken, seine Mitteilbarkeit w 
die spezifische Denkartung sind eben Bewuß® 
seinserlebnisse überindividueller Natur und met@ 
physischer Zuordnung, denen mit den hypost 
tischen Ordnungshilfen der idealistisch»indiw® 
dualistischen Denkartung ohne Dogma nic 
beizukommen ist. 
Vom naturalistischen Standpunkte aus verh 
sich die Problemstellung anders, so daß & 
Dogma vermieden werden kann: Kategorie 
wird nicht gedacht, weil die Psyche eine v 
derbare Fähigkeit der Abstraktion über Erf 
rungsinhalte hinaus besäße, oder weil sie | 
goriell beschaffen sei; kategoriell wird gedack 
weil eine überindividuelle Funktion sich 
unter aktiver Anpassung von erbbedingten, ge 
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zellen Erregungssystemen vollziehen kann, die 
im menschlichen Plasma unter polytyper Indivi- 
duation eine Vervielfältigung in den Einzelorga- 
nismen erfahren haben, so wie zum Beispiel die 
Vervielfältigung beider Typen der Geschlechts- 
organe in den einzelnen Organismen zur millionen- 
fachen gleichartigen Reproduktion gelangt. 

Es ist inhaltslogisch wesentlich verschieden, 
ob man sagt, die Vorgänge des individuellen 
Bewußtseinslebens vollziehen sich unter einer 
immanenten (d. h. hier angeschaffenen) Not- 
wendigkeit, die an sich noch keine Erfahrung 
beinhaltet, oder ob man sagt, die aktive An- 
passung, die jeder überindividuellen Funktion 
zugeordnet ist, wird dem anpassenden Indivis» 
duum unter der Orientierungsform von 
immanenten Funktionsnotwendigkeiten „über aller 
Erfahrung“ bewußt, weil das Einzelwesen die 
überindividuelle Reaktion, die es zur Anpassung 
zwingt, überhaupt nicht voll zu erfahren 
imstande ist, dasein Bewußtsein sich nur 
auf seinen eigenen Reaktionsanteil be» 
ziehen kann. 

Wir erleben in dem, was sich uns als höchst 
individuelle und selbsteigene Fähigkeit des Be- 
wußtseins darstellt, die wir als kategoriell-be» 
griffliches Denken, als abstrahierende Fähigkeit 
ansehen, im wesentlichen nichts anderes als die 
Teilfunktion einer überindividuellen Funktion 
unseres polytyp in Einzelwesen aufgeteilten Art- 

lasma.. Das A»priori Kants stellt sich so, 
iologisch betrachtet, als die Hypostase dieses 
Erlebnisses in der individualistischen Form eines 
Denkens dar, das eine absolute Psyche als selbst» 
verständliche Gegebenheit voraussetzt. 

Die Schwierigkeit des modernen Idealismus, 
von seiner Wiege in den Meditationen des Des» 
cartes über den Kritizismus hinaus bis in den 
Sensualismus unserer Zeit, liegt in der Unmög- 
lichkeit, von seiner Denkartung aus zu erkennen, 
daß im Bewußtseinserlebnisse, das dem Einzelnen 
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als individuelles und eigenstes Erleben erscheine 
muß, nur eine ordnende Hilfsfunktion eir 
überindividuellen Reaktionskomplexes zu 
den sei. 

Die kategoriell-begriffliche Form des Bewuf 
seins, unter der auch die aktive Anpassung selbs 
als „bewußt‘“ erscheint — sekundär! Das E 
wußtsein eine orientierende Begleitersche# 
nung einer überindividuellen biologischen Funk 
tion und als solche der eingeordnete Teil eine 
metaphysischen Erlebnisses! Und demgege 
über die Grundthese des Idealismus, daß # 
dem Bewußtseinserlebnisse die letzte, unk 
dingte und unerschütterliche Wirklichkeit de 
Menschen ruhel — Es dürfte kaum eine größe 
Gegensätzlichkeit aufgestellt werden können, ur 
voll ermessen, kann kein Standpunkt so se 
den Widerstreit der idealistischen Denkartu 
hervorrufen als der soeben dargelegte. 
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1. Die vorgetragene Anschauung steht und fällt 
mit der Möglichkeit der aktiven Anpassung erbbe- 
dingter Erregungssysteme überhaupt, ferner mit 
der Möglichkeit, diese Erregungssysteme zu spezi- 
fischen Funktionskomplexen auszubauen, die für 
das Einzelwesen, solangees lebt, in ihrer komplexen 
Erregung bestehen bleiben, und endlich mit der 
Möglichkeit, solche Komplexe anlagemäßig in 
genereller Anpassung, d. h. nach einem über 
Generationen hin stets erneuten gleichartigen 
Ausbau, weiter zu vererben. 

Wenn das, was über aktive Anpassung bisher 
esagt wurde, richtig verstanden ist, so wird da- 
ei keine direkte Vererbung von Bewußtem, d.h. 

von ausgeformten Reaktionen, vermutet werden 
können, was von vornherein widersinnig wäre. 

Das Wesen der aktiven Anpassung beruht ja 

auf der individuellen Erfassung einer überindi- 
viduellen Situation durch akzessorische Erre- 
gungen und auf der Reaktion von Erregungssy- 
stemen. So wird wohl nicht zu erwarten sein, 
daß dieser ganze Reaktionskomplex erblich wer- 
den könnte, obwohl eine erbbedingte Selektion 
der akzessorischen Erregungen wird angenommen 
werden müssen. Die aktive Anpassung bleibt 
individuell. Und nur metaphorisch kann ausge» 
sprochen werden, der Mensch wachse in seine 
Situationen immer mehr und mehr hinein, je län- 
ger er lebe. Gerade die Vereinheitlichung der 
individualität, die eigentümliche Gerichtetheit 
des älteren Menschen, von der schon eingehend 
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gesprochen wurde, gibt einen Hinweis darauf 
welchen Anteil die aktive Anpassung einersei 
und die passiv generelle Angepaßtheit andererseä 
im Leben eines Menschen haben. 

Diesem Fragenkomplexe und seinem weser 
lichen Inhalte kann nicht anders näher getretes 
werden als durch Betrachtung relativ seltene 
Erlebnisse, die ohne vererbte, latenterregte 
steme überhaupt nicht zu verstehen sind. 

Wenn das Bewußtsein als orientierende Hil 
funktion aufgefaßt wird, kann sein Wesen n& 
türlich nicht so einleuchtend von Erlebnisse 
aus verständlich gemacht werden, die völli 
Orientiertheit besitzen; dabei würde nicht üt 
die Deskription dessen hinauszukommen ses 
was die Funktion ergibt, und man würde nic 
zu ihr selbst gelangen. Das „Ergebnis“ der Funk 
tion, die Orientiertheit innerhalb eines überindi 
duellen Funktionskomplexes, ist psychisch, 
selbst und der Komplex, dem sie angehört, met@ 
physisch. Wer nun nicht an eine metaphysisc 
Seele zu glauben vermag, kann auch nicht dur 
Deskription von psychischen Erlebnissen dere 
Wesen, das heißt also ihren metaphysischen Ch2 
rakter, erläutert finden. 


2. Für den Erbbestand von latent erregten 5 
stemen wurde am Anfange dieser Betrachtunge 
das Beispiel des Kletterfluchtreflexes eines ® 
trinkenden angeführt. Nur in bedingtem 
wird diese Reaktion für das Zusammenwirke 
von Erbsystemen und deren aktiver Änpa 
unter Bewußtsein heranzuziehen sein; aber & 
Beispiel birgt doch einige wichtige Aufschlüss 
die eingangs dieser Betrachtungen noch nicht & 
gelegt werden konnten. 

Es wäre verfehlt und würde über die bisher: 
Erklärungsmethode der Psychologie nicht hina@ 
führen, wenn man sich zu sagen begnügte: DE 
Ertrinkende handelt unter höchstem Affekte, == 
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Bewußtsein ist durch Todesnot getrübt und ge- 
langt nicht zur zweckmäßigen Betätigung; es feh- 
len die Erfahrungsinhalte, aus denen eine vernünf- 
tige Reaktion aufgebaut werden könnte. Daß 
in einem solchen Falle die aktive Anpassung und 
eine Möglichkeit, durch sie zweckmäßige Reak- 
tionen herbeizuführen, höchst eingeengt ist, ist 
unleugbar. Aber schon der Umstand, daß mit 
der Einengung der aktiven Anpassungsmöglich- 
keit zugleich auch eine Abschwächung der Be- 
wußtheit auftritt, ist von großer Bedeutung. 
Zudem erfolgt tatsächlich aktive Anpassung, aber 
siekommtnursoweitzustande,alsakzessori=» 
sche Erregungen und vorhandene Reak- 
tionssysteme überhaupt angepaßt werden 
können. 

Im Wasser ist (unter bestimmten Einschrän- 
kungen) für den Menschen eine ähnliche moto- 
rische Situation gegeben wie für den Baumklet- 
terer: Körperlage, Betätigung von Arm und Bein 
bei der Flucht, Empfindung eines gewissen Wider- 
standes an Arm und Bein. Es findet also tat- 
sächlich eine gewisse Erfassung der Situation 
statt und, was an aktiver Anpassung möglich ist, 
geschieht unter Erfassung dieser Situation. Die 
Anpassung ist nur praktisch unzureichend, weil 
akzessorische Erregung und Besitz anpassungs- 
fähiger Reaktionssysteme innerhalb der äußerst 
beschränkten Reaktionszeit nicht genügen, um 
eine zweckmäßige Gesamtreaktion auszulösen. 
Der Organismus reagiert, so gut er kann, er 
paßt sich aktiv so weit als möglich an, sein 
Bewußtsein aber reicht nicht weiter als 
diese Möglichkeit. So lange er nicht durch 
Sauerstoffmangel bewußtlos wird, ist er einge- 
engt, aber durchaus den Verhältnissen seiner 
aktiven Anpassungsmöglichkeit nach bewußt. 
Die Anpassungsmöglichkeit jedoch ist der Situa- 
tion gemäß an ein Erregungssystem gewiesen, 
das der Organismus in Lebenszeiten des Art- 
plasma angepaßt und durchgebildet hat, die 
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viele Jahrtausende zurückliegen. Als ein Er 
führt es der Organismus mit sich. Nur in k 
zen Kindheitsstadien der ontogenetischen 

wicklung eines Zivilisierten findet dieses Syste 
eine teilweise Aktivierung, und diese kurze & 
produktion genügt, um es dauernd durch 
schlechter und Jahrtausende hin zu gewiss 
Graden latent erregt zu erhalten. (Jene 
wicklungsperiode des Kindes, wo es sich 
Gegenständen aufzurichten beginnt und 
klettern versucht.) 


3. Ein anderes Beispiel, das die aktive 
passung ererbter Erregungssysteme beweist: d# 
Gespensterfurcht. | 
Auch für diese quälende Bewußtseinsersche 
nung, die als ganz allgemein vorhanden ang 
nommen werden muß, wenn sie auch bezeic 
nenderweise verleugnet wird, ist es bemerke 
wert, daß sie vornehmlich dem Kindesalter 
gehört. In ihr ist ein Aufleben uralter & 
regungssysteme unverkennbar, die in primitiwe 
Entwicklungszuständen der Menschheit den 
kömmlichen Orientierungskomplex für ein R@ 
sel bildeten, das damals erst Rätsel oder Proble 
wurde. 
Der Primitive vermag heute noch nicht an & 
Entwirklichung dessen zuglauben, wasihm irge 
wann in seinem Leben als wirkungsvoll aufe 
fallen ist. Der primitive Panpsychismus, 
auch der primitive Glaube an das Weiterlek 
nach dem Tode haben ihre Wurzel in dem 
vermögen, die individuelle Reaktivität von de 
Akzessorischen der „Wirklichkeit“ zu scheide 
Der Reaktionskomplex ist für den Primiti 
eine Erlebniseinheit, an der Ich und Welt 
weniger zu trennen ist, als bei dem eines, z 
Selbstbewußtsein normal erwachten, Kulturell= 
In Vergleich zu diesem verhält sich der P 
mitive ähnlich extrem realistisch, wie der 
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lipsist sich extrem spiritualistisch verhält. Das 
Ding, das ihm weh tut, haßt der Primitive und 
sucht es zu strafen. Auch kleine Kinder lassen 
sich beruhigen und fühlen eine Art Genugtuung, 
wenn die Wärterin die Tischkante schlägt, an 
der das Kind sich wehe getan hat. (Es ist üb» 
rigens bezeichnend, daß Wärterinnen auf dieses 
Beruhigungsmittel verfallen.) Der Mitmensch 
spielt im Leben des Primitiven eine weit wir» 
kungsvollere Rolle als im Leben des Kulturellen. 
In der Kulturgemeinschaft liegen für den einzels» 
nen starke Bindungen, der einzelne ist durch sie 
vor den unliebsamen Einflüssen des Mitmenschen 
verläßlich geschützt, darum auch imponiert ihm 
der Mitmensch als Wirkungsfaktor nicht mehr 
in dem Maße, als er noch dem Primitiven im- 
ponieren muß. Die primitive Persönlichkeit, die 
über ihre Mitmenschen eine gewisse Macht und 
Überlegenheit errungen hat, vermag deren Leben 
unbedingt zu bestimmen. Der Primitive müßte 
seine eigene erlebte Wirklichkeit verleugnen, 
wenn er annehmen könnte, daß der Mitmensch, 
der einen Teil seiner eigenen Wirklichkeit aus» 
gemacht hat, nach dem Tode aufhören sollte 
weiterzuwirken. Darum Totenfesselung, darum 
Mitführen von Mumien oder Gefangensetzung 
der Toten und deren Belastung mit Steinblöcken 
in der Nähe der Siedlung, darum auch Kanni- 
balismus: Die Wirksamkeit des Toten kann nicht 
verloren gehen und soll dem eigenen Willen 
untergeordnet werden. (Daraus dann in höheren 
Kulturzuständen Totenkult, Heroenkult und in 
weiterer Folge Götterkult, Glaube an Seelen- 
wanderung.) Der Glaube an Fernbefruchtung 
der Weiber und der, daß meteorologisch-kos- 
mische Erscheinungen Willensäußerungen mäch» 
tiger Toter wären, sei noch erwähnt. 

Und diese dem Primitiven einzig möglichen 
Orientierungen, die zahllose Ahnengenerationen 
der Kulturmenschheit begleiteten und heute noch 
in subtilisierten Formen Dogmen und Kulturer- 
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scheinungen aller Religionen bilden (in der christ 
lichen z. B. die Lehre von der individuellen Uns 
sterblichkeit, die Abendmahlslehre, der Reliquien 
kult usw.) — diese Ordnungssysteme, die ihre 
profane Auswirkung heute noch im Spiritismw: 
erleben, sollten innerhalb der wenigen Gene 
rationen, auf die ein rationalistischer Empirismus’ 
wirken konnte, ausgelöscht worden sein? Es 
gehört die ganze Naivetät der rationalistischem 
Tabulasrasa-Iheorie dazu, um angesichts der 
Erbbedingtheit des Organismus und dieser ty= 

ischen ÖOrientierungszustände des bewußten E 
ee daran festzuhalten, daß unser Bewußtsein 
sich aus individuellen Empfindungen, Primär- 
gefühlen und Primärstrebungen durch Abstrak- 
tion und Synthese zu Vorstellungen und ter 
tiären Bewußtseinsinhalten heraufarbeite. 

Aus welchen akzessorischen Erregungen soll» 
ten die Ordnungsvorstellungen erwachsen, die 
eine völlig inhaltslose Gespensterfurcht begleiten? 
Denn es ist ja das Charakteristische der Ge 
spensterfurcht und ähnlicher Erlebnisse (z. B. Spier 
gel- und Bildnisfurcht), daß sie sich an akzes 
sorische Erregungen knüpfen, die sonst, auch bei 
einem und demselben Individuum, von Furcht 
nicht begleitet sind. Es gehören besondere Ums ® 
stände dazu, Gespensterfurcht bewußt werden 
zu lassen: kindliches Alter, Alleinsein, Ermüde 
heit (nächtliche Stunde), Verarmung an akzes- 
sorischen Erregungen des Hauptsensorium (de 
Auges), Beschränkung auf die Sensorien, die ir 
Leben der Primitiven eine ungleich wichtigere 
Rolle spielen (Ohr, Geruch), Suggestion, kran 
hafte „Benommenheit“. 

So kann also auch hier, wie schon bei der 
Kletterflucht des Ertrinkenden, an den Bewußt 
seinserscheinungen der Gespensterfurcht und ähr 
licher Phobien aktive Anpassung eines Urerbes 
von Erregungssystemen nachgewiesen werder 
Zum Unterschiede aber von der haptischen Aus 
lösung eines Reflexsystems (Kletterflucht) wird 
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bei der Gespensterfurcht ein System ausgelöst, 
das nach der Ordnungsvorstellung der deskrip- 
tiven Psychologie unter die sekundären psychi- 
schen Phänomene zu zählen ist. 


#4. Ein drittes Beispiel, und dabei handelt es 
sich ohne Zweifel um Bewußtseinsvorgänge, die 
von der deskriptiven Psychologie zu den ter- 
Be gezählt würden: eine typische Sagenbil- 
ung. 

1) 1905, Juli, wurden im Auftrage der Natur- 
wissenschaftlichen Gesellschaft von St. Gallen 
in den sog. „Heidenlöchern“, Kavernen eines 
Felsenpasses zwischen Rüti und Oberriet, Aus- 
BE unzen veranstaltet. Man fand menschliche 

kelette und Steinwerkzeuge aus Nephrit und 
Feuerstein. Der Ort, wo gesucht wurde, heißt 
„Hirschensprung“, man glaubte eine Land- 
siedelung aus der neolithischen Kulturperiode 
gefunden zu haben. 

(Chronik für das Jahr 1905, herausgegeben 
vom Historischen Verein des Kantons St. Gal- 
len, 1906, Ste. 45.) 

2) Aus Baden wird gleichfalls von einem 
Hirschsprung berichtet. Der „Hirschsprung 
im Stromberg“ liegt „am schwindelnden Abhange 
des Rennwegs, der von Sternenfels über die 
Blankenhorn und weiter schnurstracks ins Neckar- 
tal führt“. Die Sage erzählt von einer Hirsch- 
hetze. Das gejagte Wild habe keinen Ausweg 
mehr gefunden und sei in die Tiefe hinabge- 
sprungen, aber heil geblieben. Ein Wunder, 

as den Jäger so sehr erschütterte, daß seine 
Haare schlohweiß wurden. 

(„Mein Heimatland“, Badische Blätter für 

Volkskunde usw., März 1922.) 
© 3) Eine dritte Hirschensprungsage, Sie werde 
der näheren Untersuchung zugeführt, da ihre 
Entstehungszeit verhältnismäßig genau umschrie- 
ben werden kann, es ist die Gründungssage 
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a sudetenländischen Kurortes Karls 
ad. 

Der unternehmungslustige Kaiser Karl 
der besonders Böhmen durch seine Neigu 
auszeichnete, habe einst in der Gegend der 
bis dahin unbekannten — Thermen einen 
schen mit Hunden gehetzt. Der Hirsch, 
der Meute aufs äußerste bedrängt, sei von eine 
steilen Felsen in den Abgrund gesprungen (de 
Ort wird heute „Hirschensprung“ genannt). Damz 
sei durch. das Klagegeheul eines Hundes de 
nachdrängenden Meute die Aufmerksamkeit & 
Jagdgesellschaft von dem Wilde abgelenkt v 
den. Der Hund sei verbrüht in einer heiße 
Quelle gelegen (Sprudel). Der Kaiser habe de 
Heilwert der Quelle erkannt und den Kurc 
gegründet. 

Es läßt sich nachweisen, daß schon am 
fange des XVI. Jahrhunderts die Sage unter de 
Bevölkerung des Badeortes als historische T 
sache galt, ungefähr hundertfünfzig Jahre 
einem Privileg Karls IV., mit welchem den # 
siedlern Karlsbads gleiche Rechte und Freiheite 
gewährt wurden, wie sie die benachbarte St: 
Elbogen besaß. Man nimmt an, daß die B& 
siedelung des Thermentales kaum mehr als zwe 
Dezennien früher durch Bauern der naheliege 
den Dörfer erfolgt war, die unzweifelhaft we 
jeher Kenntnis der heißen Quellen hatten. De 
noch war wenige Generationen nach der Be 
siedelung unter den Siedlern die Überlieferw 
einer früheren Kenntnis der Quellen erlosche 
Ein Kaiser mußte das Heilbad in einer Urw 
nis entdeckt haben. 

Die Handlung der Sage deckt sich im 
sentlichen mit der badischen und dürfte s& 
wohl mit allen Hirschensprungsagen decke 
Der Rationalismus hat für die Entstehung w 
Sagen, von Dichtungen überhaupt, sehr bequem 
Ordnungsvorstellungen: Die Phantasie, das 
biet der tertiären Bewußtseinsphänomene, & 
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souveräne Schöpferkraft der dichterischen Psyche. 
Der Naturalismus setzt hier erst mit der Frage 
ein: Weshalb bildet die Phantasie gerade so und 
nicht anders, weshalb wiederholen sich gewisse 
phantastische Vorstellungen in allen Sagen, Mär- 
chen und Dichtungen — und gerade in solchen, 
die als echte Volkssagen ergreifen oder als Dich- 
tungen überwältigen? 

Die klassischen Höhlenfunde des Vezere- und 
Beunetales (Dordogne) haben den Forschern der 
Urzeit nicht nur stammesgeschichtliche und kul- 
turelle Aufschlüsse von außerordentlicher Trag- 
weite über die diluviale Menschheit gegeben, 
sondern auch in deren Lebensweise tiefe Blicke 
gewährt. Die Menschen des Paläolithikum kann- 
ten Viehzucht, Ackerbau, Töpferei, Webekunst 
und Pfahlbau noch nicht. Eine unvergleichlich 
> reichere und mannigfaltigere Tierwelt hatte sie zu 

freizügigen Jägern gemacht; das Wild bot Nah- 
zung und Fellkleid. Aber auch das mittlere Hoch- 
wild (Wisent, Ren, Antilope, Pferd) war dem 
Menschen an Kraft und Schnelligkeit überlegen; 
die primitiven Steinwaffen vermochten nicht viel 
gegen das fliehende Tier; Bogen und Pfeil waren 
noch unbekannt. Der Intellekt mußte helfen. 
Der diluviale Jäger scheuchte die Beute über 
maskierte Fallen, oder er wandte, wo sich die 
Gelegenheit bot, eine Jagdweise an, die er von 
der Hyäne gelernt haben konnte, die heute noch 
in Rudeln jagt. 

In den Hyänenhorsten bei Kirkdale (York) 
und bei Whitchurch (Monmouthshire) hat man 
gehäufte Knochenreste vom Wisent, Pferd, Lö- 
wen, Mammut, Rhinozeros und Ren gefunden. 
Die Überwältigung solch gewaltiger Gegner 
durch Hyänen kann nur erklärt werden, wenn 
man annimmt, daß starke Rudel der Angreifer 
das Beutestück gegen die Schluchtränder hetzten 
und zum tödlichen Absturze brachten. 

Gleiche Jagdmethoden mußte auch der Dilu- 
wialmensch, wo immer er sie anwenden konnte, 

Kolbenheyer, Die Bauhütte 21 
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als besonders wirksam erachten. Die überhän 
genden Kalkfelsenzüge der genannten Täler de 
Dordogne boten hierzu eine ideale Gelegenheit 
aber auch die Diluvialstationen der schwäbische 
Alb lassen eine gleiche Jagdweise der Steinzei 
menschen vermuten, und die Funde in de=° 
Heidenlöchern des Felsenengpasses zwische 
Rüti und Oberriet deuten auf die gleichen 
geschichtlichen Jagdverhältnisse hin. 

Den Kern der Gründungssage Karlsbads 
wie den Kern der badischen Sage bilden die 
selben Jagderlebnisse: eine Absturzjagd. Ur 
auch die badische Sage wird mit Gründunge 
(die Klöster Frauenzimmern, Frauenalb und He 
renalb) in Zusammenhang gebracht. Zwei Sied 
lungsstätten, hier Klöster und dort ein Heilba£ 
werden von ihrer Entstehung an durch d 
Wunderbare sanktioniert und so als besonde 
an und für sich schon merkwürdige Örtlichke 
ten bezeichnet. Um aber der Geheiligtheit ode 
der Heilkraft des Ortes Ausdruck zu geben, wir 
die geschichtliche Tatsache mit einem Sage 
motiv verschmolzen, dessen Inhalt auf urze 
liche Menschheitserlebnisse zurück weist. 

Es läßt sich also heute, was vor wenigen Ja# 
ren noch unmöglich gewesen wäre, an den E 
gebnissen der urzeitlichen Forschung erweise 
daß gerade das wunderbare Hauptmotiv dies 
Sagen keine freie Erfindung eines Dichte 
ist, sondern auf tatsächliche Menschheitserle# 
nisse zurückleitet, die aber zur Zeit der Sage 
bildung als solche völlig vergessen waren. 

Ob nun in der Schweiz, in Baden oder & 
deutschen Sudetenlande an den Stätten, die Hirsc 
sprung oder Hirschensprung genannt werde 
wirklich von diluvialen Jägern Wild über 2 
stürze gejagt wurde oder nicht, das ist glei 
gültig, die topographische Situation ist über 
charakteristisch dieselbe: tiefe Felsstürze. 
es ist für jeden Fall zweifellos, daß zur Zeit 
Sagenbildung diese Felsstürze als Jagdmittel n® 
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mehr in Betracht kamen. Bezeichnend in den 
Sagen ist gerade das Unerwartete des Absprunges, 
der nicht die Erbeutung des Wildes zur Folge 
@at. Auch in der sudetenländischen Sage (Karls- 
Sad) werden die Jäger von dem Wilde abgelenkt. 
Die Methode der Absturzjagd war völlig ver- 

en, und doch ist ihr Handlungskern in den 
En voll zum Ausdrucke gelangt, nur zeitgemäß 
angepaßt, rationalisiert. 

Diese merkwürdigen und überraschenden Zu- 
sammenhänge führen der Lösung eines bisher 
enlösbar gebliebenen Problems zu, und leiten 
zuf das Grundproblem dieser Betrachtung zurück. 
Den Märchen und Sagen haften deutliche Zei- 
chen an, die sie nach Echtheit und nach Künst- 
keit unterscheiden lassen. Man ist gewohnt, 
son Volksmärchen und Kunstmärchen zu reden, 
man hat es im Gefühle: das eine Märchen ist 
olksmärchen, das andere ist erfunden. Eine 
Definition, die dem Wesen des Märchens auf 
den Grund ginge und diese Unterscheidung 
arlegte, hat es bisher nicht gegeben. Nun aber 
Eßt sich ein Gesichtspunkt finden, der das 
Wesen dieses Unterschiedes überblickt. 

Weder Sagen noch Märchen können frei erfun- 
den werden, wenn sie von jener eigentümlich be- 
ziedigenden und sonderbar lösenden Wirkung sein 
sollen, die jedem echten Märchen und jeder echten 
Sage eigen ist. Und selbst Sagen und Märchen, 
@eren Inhalte das heutige Gefühl für Recht und 

e empören, besitzen diese positive Wirkung. 
Das wird nicht anders gedeutet werden können, 
daß in den Bildnern der Sagen und Märchen 
Bitente Erregungssysteme, gleich denen des Klet- 
fluchtreflexes und mancher Phobien, unter 
@ewissen Umständen zur aktiven Anpassung 
zelangen und ausgeformt werden. Bei allen, 
Sie solche Märchen und Sagen aus der Über- 
Beferung übernehmen und weitertragen, stellt 
sich die eigentümliche emotionelle Lösung (gleich 
@iner ÄAbreaktion) ein. Daraus wird auch ver: 
21” 
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ständlich, daß es spezifische Sagen gewisse 
Völkergruppen gibt, und daß Sagen von Völker 
die dem eigenen plasmatisch ferne stehen, ve 
hältnismäßig kalt lassen, sich nicht einbürgen 
bestenfalls ein ethnologisches Interesse auslöse 
Die Gemeinsamkeit von Sagen wird so z 
Zeichen für Blutsverwandtschaft. 

Eine charakteristische Probe für die irratior 
Wirkungskraft jeder echten Sage bringt & 
sudetendeutsche Hirschensprungsage. Manche 
Besucher Karlsbads wird es aufgefallen sein, da 
auf den Urgesteinsriffen des Hirschensprung 
berges das Erzbild einer Gemse steht und nich 
das eines Hirschen, daß weiterhin dieses Felse 
riff in einer Entfernung von der heißen Sprud® 

uelle aus dem Buchenwalde aufragt, die 
eisen noch so fluchtgewandten Tiere gestatte 
könnte, die Therme in einem Sprunge zu € 
reichen; und doch herrscht das Gefühl vor, & 
der Hirschensprungsage trotz aller figürliche 
und topographischen Ungenauigkeit genug get 
sei. Ja, den meısten Besuchern wird der offe 
Widersinn überhaupt nicht auffallen. Die 
fühlsbeziehung zur Sage ist ungestört gebliebe 
weil Örtlichkeit und Bronzebild (ein Jagdtie 
genügen, um das Erbe eines latenten Erregung 
systems, das in der Sage zur aktiven Ang 
sung gelangt, zur befriedigenden Abreaktion 
bringen. 

Es ist nun nicht nötig, bei diesem Sagenmo® 
(Absturzjagd) stehen zu bleıben, um an Märd 
und Sage Auslösung und Abreaktion 
Erbgutes durch aktive Anpassung zu beweis® 
In Kürze sei noch ein Märchen erwähnt, 
Elemente des tiefsten Menschenerlebens der w@ 
geschichtlichen Zeit in staunenswerter Fülle bie 
das Märchen vom Wacholderbaum. 

Die Mörderin und Stiefmutter setzt den 
mordeten Stiefsohn auf einen Stuhl vor der 
bindet ihm den abgeschlagenen Kopf mit eiz 
weißen Tüchlein fest auf den Hals, daß es sche& 
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als lebe der Tote noch (Totenfesselung, Hocker- 
stellung). Sie gibt der Leiche einen Apfel in 
die Hand. Dann kocht die Stiefmutter den 
Leichnam. Je mehr der Vater von der Speise 
iBt, desto mehr will er davon haben: „Gebt 
mir mehr, ihr sollt nichts davon haben, das ist, 
als wenn das alles mein wäre!“ (Liebeskanniba- 
lismus als Pietätshandlung). Weder die Frau 
noch das Schwesterchen essen vorerst. Marlen- 
<hen aber sammelt die Knochen und hebt sie 
auf (Mitführen konservierter Toter, Reliquien- 
kult). Aus den Knochenresten des toten Brüder: 
chens erhebt sich ein schöner Vogel (Seelen- 
wanderung und weiterhin Totemismus). Nun 
ißt Marlenchen von dem Totenmahl (Liebes- 
kannibalismus). Das Vogel»-Brüderchen greift 
schicksalsartig in das Leben der Familie ein 
(Fortwirkung der Toten). Vater und Schwester, 
die pietätvollen Verwandten, werden belohnt, 
die Stiefmutter wird getötet. Die Stiefmutter 
gebraucht gelegentlich eine sehr charakteristische 
Redewendung: „Ach, mir ist Angst, als ob ein 
schweres Gewitter käme!“ (Astronomische und 
meteorologische Ereignisse werden noch heute 
von den Primitiven auf den Zorneswillen der 
- Toten zurückgeführt). Andere Motive, der Apfel, 
der dem toten Brüderchen in die Hand gegeben 
wird, das Motiv des Baumes, beides ethnologisch 
bedeutsame Motive, seien nur berührt. 

Und alle diese Motive tragen urgeschichtlichen 
Charakter, sie sind heute noch in „rezenten“ 
Völkern als Ordnungsvorstellungen vollster Le- 
bensmächtigkeit nachweisbar. Und sie alle konn- 
ten den Märchenbildnern als solche nicht mehr 
bewußt sein; dennoch lebten sie in ihnen und 
leben in allen, die dieses Märchen in seiner un- 
heimlichen Wirkung ergreift. Goethe hat dem 
wahnsinnigen Gretchen das Lied dieses Märchens 
in den Mund gelegt. 


5. Es ist auch nicht der Schein eines Grund 
vorhanden, daß durch Tradition die Erinnerz 
an urzeitliche Absturzjagden, an die Orient# 
rungen einer urzeitlichen Metaphysik und ei 
primitiven Totenkultes hätten weitergeleitet we 
den müssen. Von Überlieferung kann hier übe 
haupt nicht mehr die Rede sein. 

Jede Überlieferung entspricht dem Bedürfnis 
einen Ordnungsinhalt möglichst sinngemäß 
ter zu tragen, sei dies auch unter stetiger 
gleichung. Tradition erlischt, wenn die 2 
passungsnötigungen keinen Bezug zum T 
tionsinhalte mehr haben, sie erhält sich so lan 
als das Leben auch nur annähernd in der : 
Anpassungsform erhalten werden kann. Undh# 
in Sage und Märchen, ist gerade der Sinn, & 
Traditionsinhalt, verloren, aber die einst si 
volle Handlung bleibt in unverkennbarer Tre 
wiedergegeben, obgleich sie nicht mehr verstand 
wird, ein sekundäres, deutlich anerfundenes 
tiv wird ihr unterschoben, sie braucht eine 
tionale Begründung im nachhinein, die die 
chenhandlung wunderlich, unzweckmäßig ersd 
nen läßt, oder der Handlungszweck (z. B. Be 
der Jagd) wird überhaupt aus den Augen 
loren, und die Handlung bleibt im Wunderbz: 
hängen. 

Sage und Märchen gewinnen so einen tr 
parenten Charakter, und die Handlungsweise £ 
Personen hat etwas Traumwandlerisches. Es 
als müßten alle diese Menschen der Sagen 
Märchen, getrieben von einem geheimnisve 
Drange, einem geheimnisvollen Ziele nachtrach 
Und ihre Handlungen sind in der Tat 
nichts anderes als Ausformungen von triebhaf 
Abreaktionen latenter Erregungssysteme, die 
den Sagen- und Märchenbildnern an akze: 
rischen Erregungen wach geworden und zur 
ven Anpassung gelangt sind. Der aktiven # 
vassung (ähnlich wie bei der Kletterflucht 
Ertrinkenden und bei gewissen Phobien) 
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zeit aber der normale Umfang einer überindi- 
widuellen Situation. Die akzessorischen Er- 
zegungselemente (ein Landschaftsbild, Tod eines 
geliebten Kindes usw.) unter bestimmten objek- 
tiven und subjektiven Verhältnissen erlebt, die 
außergewöhnlich sind, genügen gerade, um tief- 
rührende, latent erregte und vererbte Systeme 
zur Anpassung zu bringen; und diese, der An- 
passung des sonstigen Lebens längst entrückt 
und nur rudimentär wacherhalten, gelangen zu 
einer Abreaktion, deren Bewußtseinsgehalt ge- 
trade genügt, um das irreale Gebilde einer Sage 
oder eines Märchens zum Erlebnisse zu bringen.”*) 


An drei Beispielgruppen wurde das Bewußt- 
werden von Erregungssystemen nachgewiesen, 
die dem Erlebnisse der zivilisierten Menschheit 
außerordentlich ferne liegen und gleichsam „re- 
zente“ oder auch nur rudimentäre Erregungs- 
komplexe einer Vorzeit sind. Sie beziehen sich 
auf alle drei Bewußtseinsstufen, von denen die 
empiristisch-deskriptive Psychologie spricht. Die 
primäre sensomotorische Stufe ist bei der Kletter- 
Aucht, die sekundäre des Vorstellungslebens bei 
der Gespensterfurcht und die der tertiären Be- 
wußtseinstätigkeit bei der Sagen- und Märchen- 
bildung betroffen. 

Es dürfte kaum irgendein Nachweis geeignet 
sein, die Unhaltbarkeit der herrschenden empiri- 


°) Ich habe diese Gedanken zum ersten Male unter 
Klarlegung ihrer wichtigsten Konsequenz 1921 ausgespro: 
<hen: „Zur Psychologie der Sagenbildung“, Literarisches 
Echo, 23. Iahrgang, August. 

O. -Abel gibt in „Kultur der Gegenwart“, Teil III, 
Abt. IV, Bd. 4, S. 305ff. eine kurze Darstellung von sagen- 
haften Ausdeutungen fossiler Tierknochen in früheren 

ahrhunderten; allein diese rein historischen Erörterungen 
langen meine Theorie nicht. 

Neuerdings wird Vorwelt, Sage und Märchen in speziel- 
fen Darstellungen behandelt, ©. Abel („Wissen und Wir 
ken“, Bd. 8, 1925) und E. Dacque&, 1924. 
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stischdeskriptiven Psychologie besser klarzulege: 
als der Nachweis, daß ein so weit zurückgrei 
fendes Erbe aller Menschheit immer noch # 
Erregungssystemen latent und aktiv-anpassung: 
fähig Iebendig geblieben ist. Mit diesem Nach 


weise ist aber nicht nur die Unhaltbarkeit & 
radikalen Empirismus in der Psychologie & 
bracht, sondern zugleich auch der extreme Ind 
vidualismus an seiner Wurzel getroffen. 


F 


Das Individuum als 
Funktionsexponent 


l. Durch wiederholte Zusammenfassungen und 
Überblicke wurde im Laufe dieser Betrachtun- 
gen versucht, die Architektonik zu kennzeichnen, 
der diese Bauhütte dienen soll. 

Der Begriff des Individuum gelangt unter 
neue Gesichtspunkte. Von ihnen aus scheint 
es möglich, die Krisis in der Weltanschauung 
unserer Zeit von den entnervenden Impulsen 
eines Pessimismus abzulenken und auf den Ge- 
sundungsweg einer naturgemäßen Betrachtung 
zu leiten — jenseits von Pessimismus und Op- 
timismus in den Drangszuständen der Gegen- 
wart Anpassungsreaktionen zu erkennen und 
deren Ordnung dort zu suchen, wo sie zunächst 
gefunden werden kann, in den Elementen einer 
Metaphysik. 

Nach Verlust der überindividuellen Bindun- 
gen, die in den religiösen Gefühlserlebnissen 
und Gewißheiten einer zur Erkenntniskritik er- 
wachten Kulturmenschheit noch geblieben waren, 
mußte unter dem Primat des Bewußtseins die 
idealistischserationale Denkartung zur Vorherr- 
schaft gelangen und an ihrer Bewußtseinshypo- 
stase die Metaphysik, das Ordnungssystem des 
überindividuellen Lebens, zerstören. Ein schran- 
kenloser Individualismus war die Folge und ist 
die Folge geblieben. Die letzte, auch nur mehr 
rationale Bindung, die lediglich neben einer ir- 
rationalen religiösen einen Lebenswert behaup- 
ten konnte, die des kategorischen Imperativ, 
jene dogmatische Hypostase der Pflicht, mußte 
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wirkungslos werden. Die führenden Geister des 
praktischen und ideellen Lebens verloren den 
Blick für die metaphysische Eingeordnetheit der 
singulären und generellen Individuation in überin« 
dividuellen Lebensformen. Die Kritik war so weit 
erwacht und geführt, daß die früheren metar 
physischen Hilfsvorstellungen des überindividu- 
ellen Lebens nicht mehr befriedigten, und so 
fand man in der natürlichen Tatsache der Indi- 
viduation selbst den Zweck alles Daseins. Das 
Ich und seine Hypostasen bildeten den Kristal- 
lisationskern des Denkens und Tuns. — Ein 
typisches Bild des Ausganges einer Anpassun 
periode, die in beschleunigter Individuation 
ihre Anpassungsmöglichkeiten erschöpft. 

So mußte gerade diese extreme Individuation 
die zivilisierte Menschheit rascher vor neue An 
passungsnötigungen bringen, die einer — gemäß 
der extremen Individuation — verändert wirk- 
samen geologisch-kosmischen Konstitution ent 
sprachen. Was früher Auskömmlichkeit und 
sicheren Lebensbesitz bedeutete, mußte zu Karg 
heit und zu bestrittenem Rechte werden. Das 
überindividuelle Leben, verleugnet, vernachläßig 
unter spitzfindiger Dialektik überflattert, brich 
nun, da die generelle Individuation an bestimm! 
Grenzen der Anpassungsmöglichkeit gelangt is 
wie eine Schuld auf und fordert seine Sühne = 
Anpassungsnöten, die alles Überfolgerte und 
Überfällige vernichten werden. 

Eine individualistisch orientierte Menschhe# 
hat keine Metaphysik, und das heißt, sie 
dem überindividuellen Leben gegenüber keine 
Orientierung. Tritt nun unter einer Änpassungs 
krisis das mechanisierte Zivilisationsleben, um 
fähig, wie es immer ist und war, sich biologisd 
anzupassen, mit seinen Lebenshilfen in den Hi 
tergrund, und gelangt das überindividuelle Lebe 
dem alle Individuation aus Gründen der 2 
passungsmöglichkeit unterordnet ist, vor ne 
Anpassungsnötigungen, dann wird eine met 
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physische Orientierung notwendig. Alle Prak- 
tiken und Findigkeiten der individualistischen, 
sozialstechnischen Zivilisation versagen so lange, 
bis wieder die neue Einstellung metaphysischer 
Art gewonnen ist, der sich die Praktiken und 
Techniken der Zivilisation einfügen können. 
Wir erleben heute in Leiden, Drangsalen und 
Vernichtungen den Ausgang einer Änpassungs- 
periode der weißen Menschheit, die naturgemäß 
in rationalistischem Individualismus ausarten 
mußte, Über den rationalistischen Individua- 
lismus hinweg zu gelangen und die Ordnungs- 
form für eine neue, überindividuelle Anpassung 
zu finden, die freilich auch nur wieder generelle 
Individuation bedeuten kann, das ist eines der 
tiefsten Ziele der Gegenwart. Und diese Ord- 
nungsform wird zunächst nichts anderes als 
Elemente einer Metaphysik sein können. 


2. Der Individualismus wurzelt in der idealisti» 
schen Hypostase des Bewußtseins. Es mußten 
— wenn irgend Nutzen aus diesen Betrachtun- 
gen erwachsen sollte — zunächst die Gründe 
dieser Hypostase aufgelöst werden. 

Zwei Wege waren geboten: Durch logische 
Analyse des modernen Idealismus an seinen 
historischen Extremen, wie sie sich in dem, re 
ligiös orientierten, Idealismus eines Descartes 
und in dem, antimetaphysisch orientierten, Sen» 
sualismus eines Mach eröffnen, konnte ein na- 
turalistischer Standpunkt im Reflex des idea- 
listischen abgegrenzt werden. Auf der anderen 
Seite aber war es geboten, nicht nur kritisch 
abzugrenzen, sondern auch ein positives Funda- 
ment zu erstellen, von dem aus eine metaphysi- 
sche Betrachtung des Bewußtseins möglich war, 
die — so weit es gehe — unabhängig von der 
extremen Neigung eines Denktyps, der sich ja 
keine Ordnungsfunktion entziehen kann, objek- 
tive Analyse des Bewußtseins gestattete. Das 
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sollte in einer biologischen Theorie gegeb 
sein. 

Das Bewußte, das Psychische, wurde & 
Glaubensdogma einer absoluten Existenz, de 
alle Psychologie in mehr oder minder offe 
Form huldigt, entrissen und als orientiere 
Begleiterscheinung einer organischen Funkti 
der aktiven Anpassung, erkannt. Als sok# 
bleibt das Bewußtsein freilich ein menschlic 
Erlebnis sui generis, das ebensowenig du 
Hilfsvorstellungen anderer Art verdeutlicht 
den kann, wie die Träger der elektrischen Pote 
zen eines Atomsystems: aber als orientieren 
Funktion erkannt und begründet, braucht & 
Psychische nicht mehr als absolute Existenz 
postasiert zu werden. 

Dies zu erhärten, war es notwendig, die B 
griffsumfänge der Funktion und besonders & 
organischen Funktion, der Anpassung und & 
Individuation unter bestimmte Beleuchtung 
setzen, wobei der Gedanke zu entwickeln w= 
daß Bewußtsein, daß Psychisches erst mit de 
Entstehen bestimmter Individuationsformen #& 
das plasmatische Leben seinsnotwendig werd 
daß also nur bestimmte Former zu ihrer E 
haltung der aktiven Anpassung benötigen, je 
Anpassung, die von Bewußtsein begleitet ist 

Auf diesem Wege mußte die Entwicklu 
des plasmatischen Lebens unter Gesichtspunk 
gestellt werden, die von denen der übliche 
Theorien in einigen Richtungen abweichen. DE 
Ordnungsvorstellungen der Funktion, Anp: 
sung, Individuation ergaben ein System d& 
Plasmogenese nach Anpassungsetappen versch# 
dener Individuationsformen oder Typen. Dat 
erwiesen sich vor allem Abweichungen von d& 
systematischen Vorstellungen der herrschend 
Deszendenztheorie. Die natürliche Entwicklu 
der hier aufgestellten Typen plasmatischer 
dividuation ist phylogenetisch nicht begründb: 

Die Aufstellung dieser Individuationstype 
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des Plasma aber wurde notwendig, da das Ord- 
nungsprinzip der natürlichen Selektion als unzu- 
zeichend erkannt bleibt und das der funktionel- 
len Anpassung und deren Vererbbarkeit nicht mehr 
ausgeschaltet werden kann. 

Das Individuationsproblem erhält auf dem 
Ordnungsfelde der erbbedingten und vererb- 
baren funktionellen Anpassung eine Wendung, 
die das morphologische Ordnungsprinzip, das 
bisher den Begriff der Art und der Phylogenie 
beherrschte, in bestimmtem Sinne zurücktreten 
Eßt, so daß phylogenetisch entfernte Arten 
anter einem funktionellen Individuationstyp 
Eine: werden können. Diese Unterordnung 

ringt natürlich keineswegs die plasmatische Ab- 
gegrenztheit der artmäßigen Individuation in 
Zweifel, im Gegenteile wird weitergreifend eine 
Individuation innerhalb der Art besonders her- 
vorgehoben; es finden keinerlei Verwischungen 
statt. Aber es wird die plasmatische Indivi- 
duation nicht allein durch die Ordnungsvor- 
stellung der Art als gekennzeichnet erachtet. 
Auch jenseits der Arten und innerhalb der Ar- 
ten werden geschlossene Individuationsformen 
angenommen, so daß die Art selbst nur eine 
bestimmt angepaßte und anpassungsfähige Indi- 
viduationsform oder einen spezifischen Funk- 
tionskomplex des Plasma neben manchen anderen 
bedeutet. 

Auf diesem Wege gelangt die hier vorgetra- 
gene Theorie zu der Anschauung, daß auch das 
Einzelwesen, der Organismus, nichts anderes ist 
als ein Funktionsexponent innerhalb umfassen- 
derer Individuationsformen. Und dadurch wird 
das inhaltslogische Verhältnis der Begriffe Indi- 
viduation und Individuum bestimmt gekenn- 
zeichnet. Das Individuum erscheint nicht mehr 
unumschreibbar und unausdrückbar, wofür es 
noch die Zeit Goethes halten mußte. 

Als Funktionsexponent innerhalb umfassende» 
rer Individuationsformen des Plasma kann das 
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Individuum auf zweierlei Weise die, mittels se® 
ner Funktionsform dem Artplasma erleichterte, 5 
einzig mögliche, Anpassung an die geänderte 
geologisch-kosmischen Verhältnisse durchsetzen’ 
Es genügen entweder die Reaktionen einer ge 
nerell vererbten, passiven Anpassung, um dem’ 
Bestand zu sichern, oder es treten innerl 
der Art individuell aufgespaltene Funktionsfe 
men auf, die zunächst noch unter generell ve 
erbter, passiver Anpassung reagieren, aber be 
weiterer Differenzierung die Fähigkeit einer üben 
individuellen Funktion erlangen müssen, die n 
unter individueller, aktiver Anpassung denkb: 
ist. Die aktive, individuelle Anpassung i 
Dienste der überindividuellen Funktion ist vom 
Bewußtsein begleitet. Sie unterliegt denselbe 
generell»-passiven Vererbungsgesetzen, kann abe 
von Individuum zu Individuum nicht als be 
wußte Reaktionsform erblich werden, da ih 
Funktion in der Anpassung an unvererbbare 
wenn auch typische Situationen besteht. 
ist nur als Anpassungsrichtung generell er& 
bedingter und generell in typisch wiederholte 
Reaktion ausgebauter Erregungssysteme ver 
erbbar. 
Das scheinbar Paradoxe, daß einerseits aktiw 
Anpassung, weil bewußt orientiert, nur indiws 
duell zu erleben ist und nur als individuelk 
Erlebnis bewußt werden kann, und daß andere 
seits die Bewußtseinsorientierung metaphysisc 
den Teilkomplex einer überindividuellen Funk 
tion erweist oder andeutet, jenen Teil, den ebe 
das reagierende Individuum zu leisten hat, diese 
praktseehepaeadoze, metaphysisch aber einhe 
iche Verhältnis, das in jedem bewußten Erle& 
nisse aufzudecken ist, war für die Erkennt 
des Individuum und seiner Stellung innerk 
der Individuationsformen äußerst hinderlich. U 
es bedurfte immer nur einer leichten Neigu 
zu idealistischer Hypostasenbildung, um d 
Problem mit automatischer Sicherheit unter & 
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Decke einer Scheinbefriedigung verschwinden 
zu lassen. 

Es ist klar, daß ein Funktionsbehelf, der als 
letzte Gegebenheit erlebt wird, um seine orien- 
tierende Wirkung innerhalb der Funktion aus» 
üben zu können, auch als Selbstexistenz hypo- 
stasiert werden mußte, wenn er metaphysisch 
nicht in die überindividuelle Funktion einge- 
ordnet schien (und diese Einordnung ist eben 
nur metaphysisch möglich). Die Hypostase ent- 
sprach in dieser logischen Situation dem prak- 
tischen Ordnungsbedürfnisse und der praktischen 
Ordnungsweise. Das Funktionsmittel: Bewußt- 
sein würde ja seinen Zweck verfehlen, wenn es 
als Mittel erlebt werden könnte! 

So erschließt sich auch der Grund für die 
ametaphysische Tendenz des Idealismus. Der 
Idealismus ist darauf angewiesen, das Bewußt- 
sein als eine absolute Gegebenheit sui generis 
anzunehmen, würde er es metaphysisch betrach- 
ten können, d. h. als Funktionsmittel bestimmter 
Individuationsformen des lebendigen Plasma, so 
würde er sich selber aufgeben. Man kann also 
den Idealismus derselben Naivetät bezichtigen, 
wie er den primitiven Realismus der Naivetät 
bezichtigt. Er verhält sich dem Bewußten, dem 
Psychischen gegenüber durchaus naiv, und auch 
der rationalistisch=erkenntnistheoretische Kriti- 
zismus hat daran nichts geändert, er hat dem 
Schleier der Maya nur einen anderen Faltenwurf 
gegeben. 


5. Der Hang zum Monismus kennzeichnet die 
überfolgernde Art des menschlichen Denkens. 
Alle Hypostasen müssen monistisch auslaufen, 
um sich zu behaupten. Die Hypostase des Be- 
wußtseins und des Ich kann zweierlei Färbun- 
gen annehmen, sie kann metaphysisch oder er- 


enntniskritisch orientiert werden. Auch dem 
idealistisch gearteten Denker, trotz aller anti» 

Kolbenheyer, Die Bauhütte 22 
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metaphysischen Tendenz des Idealismus, ist es 
unmöglich, den metaphysischen Trieb auszus 
schalten. Der metaphysisch gerichtete Mor 
nismus zeigt alle Spielarten von der Vorstellung 
eines Gott-Kreator, der die Welt aus seinem 
Wesen erfließen läßt, bis zu den Gedanken 
eines Berkeley oder dem Ordnungsbegriffe 
deus»sivesnaturaeinesSpinoza; dererkennts 
nistheoretische Monismus setzt vom Änfange 
an die Welt dem bewußten Ich gleich. Die mystir 
sche Einheit Ich und Gott, jene unmittelbare 
Beziehung zwischen Ich und Gott, und das sc 
lipsistische Extrem liegen auf einer und dem 
selben Linie. Der Cherubinische Wandersmar 
singt: „Ich bin so groß als Gott, er ist als ic 
so klein — Er kann nicht über mich, ich unter 
ihm nicht sein“. Der Solipsist sagt: Alles v 
ist, kann nur insoferne sein, als es mir bewußf 
ist, denn mein Bewußtsein ist das einzig Wir 
liche, und ich bin das einzige Bewußtsein. 
Beide Gedankengänge bedeuten im tiefsten Wese 
dasselbe. 

Insoferne kann wohl der Monotheismus 
eine ideelle Steigerung des Polytheismus a 
faßt werden, als es einen vorlaufenden kreat 
rischen Polytheismus gibt: Götter, denen & 
Naturwesenheiten willkürlich entfließen. Ein 
andere Vorstellung, die eigentlich nur metapl 
risch Monotheismus (im Gegensatze zum Poly 
theismus) genannt werden kann, ist der mys® 
sche Gottesbegriff, der aus dem erkenntniskritise 
geneigten Monismus hervorgegangen ist. Er be 
deutet die Hypostase Ich-Gott-Einheit. Sei 
gedanklich naiveren Vorstufen sind in ein 
mythisch-allegorischen Verklärung der Nat 
wirksamkeiten zu suchen, in der menschlic# 
Naturerlebnisse symbolisiert werden. Der ]J 
piter Fulgur, der Blitz und Donner erzeug 
schafft, ist kreatorisch gedacht und wesentl& 
verschieden von dem deutschen Donar, der & 
Gewitter selbst bedeutet. Jehovah und der 
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misch-christliche Gottesbegriff ist wesentlich ver- 
schieden von dem Gottesbegriffe der deutschen 
Mystiker und dem des deutschen Reformations- 
zeitalters. Auf der einen Seite war der meta- 
physisch gewandte Monismus, auf der andern 
der erkenntniskritisch gewandte bildnerisches 
Prinzip. In diesem Belange scheiden sich die 
Denkartungen der Mittelmeervölker und Juden 
von denen der germanisch-nordischen Völker. 
Alle Angleichungsreaktionen und dialektischen 
Spitzfindigkeiten haben diese Kluft nicht zu 
überbrücken vermocht, sie besteht weiter, weil 
sie rasseeigen, also plasmatischer Natur ist. 


#. Wird nun eine Stillung des metaphysischen 
Triebes durch Hypostase des Bewußtseins und 
Ich oder durch Religion unmöglich (es besteht 
ja die praktische Neigung, diesen Trieb aus» 
kömmlich niederzuhalten, weil er aus natür- 
lichen Gründen überhaupt nicht voll befriedigt 
werden kann), und bricht er dennoch in seiner 
Urgewalt wie ein verschütteter Quell auf, weil 
die Menscheit vor Anpassungsnötigungen ge- 
zwungen wird, die das überindividuelle Leben 
aufrühren und es darum nicht mehr verleugnen 
lassen, dann sucht auch eine Menschheitsfrage 
neue Deutungsform: die Frage nach dem Sinne 
des Lebens. 

Nach allem, was bisher in dieser Bauhütte 
zur Betrachtung stand, könnte dem aufmerk- 
samen Beschauer die naturalistische Deutungs- 
form dieser Kardinalfrage selbst überlassen wer: 
den; allein jene Aufmerksamkeit, die noch vor 
wenigen Jahrzehnten jedem ernsten Vortrage zu 
Gebote stand, ist heute kaum vorauszusetzen. 
Eine zuweilen stilgewandte, zudringliche und in 
der überwiegenden Masse oberflächliche Publi- 
zistik hat den Leser zu entgeistigen versucht 
und das mit einer Beharrlichkeit, daß Dichter 
und Denker, aus denen unsere Väter und Groß- 
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väter aber auch unsere Mütter und Großmütter 
edlen Genuß und Läuterung des Gemütes zu 
ewinnen vermochten, kaum mehr von Literar: 
Pistorikerh und Fachphilosophen gelesen und 
verstanden werden. Würden nicht die Drang- 
sale einer Anpassungskrise, in der die ganze 
Unterart steht, den Blick in die Tiefe zwin» 
gen, und lebte heute nicht eine Jugend, die 
unter leiblichen Entbehrungen den Hunger nach 
seelischer Sättigung spüren gelernt hat, es müßte 
das Leben eines Toren bedeuten, der es heute 
unternähme, Brot statt Schaumschlägerei zu bie* 
ten. Das Volk der Dichter und Denker steht 
nahe genug daran, sich selbst zu verlieren. 

So muß es sein, daß auch vor den Augen 
derer, die ihre Antwort bereits wissen, innerhalb 
des Gesichtskreises dieser Bauhütte einiges über 
die Fragestellung des Lebenssinnes, des Lebens 
zweckes, dargelegt werde, denn auch hier fallt 
die Antwort erst, wenn richtig gefragt wird. 


5. Vom Standpunkte einer Metaphysik, die 
Hypostase des Bewußtseins, des Ich, ablehnt 
sowohl also die metaphysisch oder erkenntnisthec 
retisch geneigte religiöse Hypostase, als auch 
die des areligiösen Rationalismus — scheide 
weitbegangene dialektische Gebiete dieser Frage 
überhaupt aus. Wenn das Bewußtsein als or& 
nender Funktionsfaktor einer bestimmten 
passungsreaktion erkannt ist, der nur auf eir 
bestimmten Individuationsstufe des plasmatische 
Lebens seinsnotwendig wird — wenn ferner jei 
Individuation, also auch der Einzelorganism 

der sich dem erwachsenen Menschen unter Ic# 
bewußtsein einordnet, als Funktionsexpone 
des lebendigen Plasma erkannt ist — dann we 
liert die Frage nach dem Sinne oder Zwec 
des Lebens auch die individualistische Bede 
tung, die ihr bisher ausschließlich gegeben wurd 
Sie gelangt unter biologische Ordnungsvorstell 
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gen. Damit ist die metaphysische Position 
gewonnen und gleichwohl die ethisch-emotionelle, 
also die individuelle Seite der Frage keineswegs 
umgangen, weil die ethisch-emotionellen Lebens» 
inhalte als Ordnungsreaktionen einer biologischen 
Anpassung aufgefaßt werden müssen. 


6.‘ Vom Idealismus aus, unter Hypostase der 
Bewußtseins, des Ich, kann die Frage des Le- 
benszweckes in einer vorläufigen Orientierung 
optimistisch oder pessimistisch geformt werden; 
in weiterer Konsequenz aber, die deutlich das 
vergebliche Bemühen des Idealismus kennzeich- 
net, dem metaphysischen Triebe nachzukommen, 
wird sie entweder unter Probabilismus sophistisch 
verdeckt, oder skeptisch und (als desperate Re- 
signation) nihilistisch aufgegeben. Ethischer 
Nihilismus, Skeptizismus und Probabilismus sind 
Resignationsformen und sollten als solche er- 
kannt sein. Und der Idealismus kann hier kein 
anderes Ende finden als Resignation, soferne er 
die Frage nach dem Sinne des Lebens aus eige- 
nen Mitteln seiner Denkartung konsequent zu 
Ende denken und nicht mittwegs stehen blei- 
ben will. Denn es ist ihm nur eine Möglich- 
keit gegeben: Nicht nach dem Sinne der Indi» 
viduation des Lebens zu fragen, sondern nach 
dem Sinne eines individuellen Lebens, eines 
Ich-Lebens. Hierin liegt ein Unterschied zwi- 
schen letzten Stellungen der metaphysischen und 
der hypostatischen Denkweise. 

Nach dem Sinne des Ich-Lebens zu fragen, 
ohne das Ich als eine Individuationsform des 
Lebens erfaßt zu haben, bedeutet Überfolgert- 
heit des Ich ins Absolute, ohne dessen meta- 
physische Stellung überhaupt zu berühren. Dann 
wird in letzter inhaltslogischer Folgerung das 
absolut gehaltene Ich einem sinnlosen Zufalle 
ausgesetzt, auch seine Leiden und Freuden wer» 
den absolut und sind Schicksal. Auf den naive- 
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ren Ordnungsstufen wird der idealistische Dem 
ker, je nachdem er den Zufällen seines Schick“ 
sals gewachsen ist, also nach seinem konstitutios 
nellen Zustande, unter dem er das Ich erlebt 
zum Optimismus oder Pessimismus gelangen 
auf den logisch reiferen Ordnungsstufen aber 
zur Resignation des Probabilismus, Skeptizismus 
oder Nihilismus. 

Der Grund dieser historisch erweisbare 
stetigen Konsequenz ist in einer Art Selbstrein# 
gung des Problems zu finden, der alles inhalt 
logisch mangelhafte oder innerlich widerspruch: 
volle Denken unterworfen ist, weil alles Denkes 
auf dem Ausbaue von erbbedingten Erregungs 
systemen im Wege der aktiven Anpassung De 
ruht. Der Probabilismus, Skeptizismus und 
Nihilismus ist die Selbstauflösung der wide 
spruchsvollen Problemstellung des Idealismus. 

Wo aber liegt der Widerspruch? 

Der Idealismus sucht etwas seinem Zweck 
und Sinne nach zu erfassen, was von ihm 
Selbstzweck vorausgesetzt werden muß. Er suc 
gleichsam sein Prinzip aus dem eigenen Prinzipe 
zu erklären. Das Bewußtsein, das Ich, ins 2 
solute zu setzen und dann unter dem Drange 
nach Befriedigung des metaphysischen Triebe 
nach Sinn und Zweck des absoluten Ich zu 
gen, ist an sich widersinnig. Und vollends 
gisch desperat ist es, die Bewußtseinsorient# 
rungen der Lust und Unlust gegeneinander =& 
zuwiegen und nach ihnen den Zweck und de 
Sinn des absolut gedachten Bewußtseins, des Ic# 
zu beurteilen. Was konsequent als absolut && 
dacht werden kann, und für den Idealismus & 
Bewußtsein und Ich nur absolut denkbar, ste 
jenseits vom Zweckmäßigen, das hat wede 
„Sinn“ noch „Widersinn‘“, es ist, sei es aue 
wie immer es sei. 

Wie der ametaphysische Solipsismus, so # 
auch der anethische Nihilismus die einzig mö 
liche, inhaltslogisch korrekte Endfolgerung & 
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Idealismus. Allerdings läßt sich die erkenntnis- 
theoretische Konsequenz leichter ziehen als die 
nihilistische: sie enthält ein Element, das den 
Schein einer metaphysischen Position an sich 
trägt, obwohl es eine logische Hypostase ist. 
Aber nur weil im menschlichen Denken der 
Unterschied zwischen logischer Hypostase und 
metaphysischer Ordnungsvorstellung noch nicht 
klar bewußt lebt, kann — inhaltslogisch irrtüm- 
lich — die Hypostase die Rolle einer meta» 
physischen Position bekleiden. Der Nihilis- 
mus hingegen vermag auch diesen Schein nicht 
mehr zu erwecken. Der Solipsismus trägt die 
Kühnheit einer letzten Denkmöglichkeit, und in 
ihm klingt stets der konditionale Unterton mit: 
Wenn das Bewußtsein absolut genommen wer- 
den kann, so... — der Nihilismus aber muß 
auf diese beruhigende Konsonanz verzichten; 
was dort noch Kühnheit scheint, wird hier offen- 
bare Desperation. 

So ist der Idealismus in allen seinen Folge- 
rungen genötigt, dem Probleme des Lebens- 
zweckes, des Lebenssinnes gegenüber zu Hilfs» 
orientierungen zu greifen und dadurch am klar- 
sten zu eröffnen, daß hypostatische Denkartung 
von der metaphysischen verschieden ist. 


7. In Kants kritischer Scheidung der reinen 
von der praktischen Vernunft ist diese Kluft 
zwischen logischer Hypostase und Metaphysik 
zu einem klassischen Symbole erhoben. Auch 
Kants unausweichliche Konzession dem meta- 
physischen Triebe gegenüber bleibt, weil sie 
rational gehalten ist, eine Hilfsorientierung. 
Sittliche Freiheit, Unsterblichkeit und das Da- 
sein Gottes sind die Postulate der praktischen 
Vernunft. Ein Postulat ist ja an sich kein meta- 
physisches Prinzip, sondern eine praktische Vor 
aussetzung. So kann das Postulat ebensowohl 
die Hypostase einer Ordnungsvorstellung sein, 
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als auch zugleich jenseits des Metaphysischen 
gehalten bleiben. Es wird aber in dieser Durchs 
dringlichkeit inhaltslogisch unwirksam und muf 
praktisch durch den Glauben ergänzt werden 
können. Dort also, wo die Unterscheidung 
zwischen Hypostase und metaphysischem Prin- ° 
zipe noch nicht rein erfolgen kann, und fi 
Kant mußte sie unmöglich sein, denn er lebte 
unter religiöser Glaubensgewißheit, muß auch 
diese Amphibolie der Hilfsorientierung unbe 
merkt bleiben, und die Hilfsorientierung kann 
an Stelle einer metaphysischen Ordnung ge 
nommen werden. Der Riß, den man in des 
inneren Architektonik des Kantschen System: 
zu erkennen glaubte, besteht somit nur schei: 
bar; und dennoch liegt in der Scheidung de 
reinen von der praktischen Vernunft symbolisch 
jene Kluft zwischen hypostatischer und met: 
physischer Denkartung zutage, die auf der Er 
wicklungsstufe des Kantschen Zeitalters une 
kenntlich war. 
Unangesehen eines praktisch-dogmatische 
Wertes des ethischen Rationalismus, sofern &@ 
sich auch nur auf eines der Kantschen Post 
late zu stützen vermag, muß er Hilfsorientierur 
und eine Konzession den unausweichlichen 
pulsen des metaphysischen Triebes gegenübe 
bleiben. 


8. Und eine Hilfsorientierung bleibt es, we 
unter diesen Impulsen die Ausflucht in das 
ruistische Extrem genommen und der Sinn de 
individuellen Lebens nach seinem Werte & 
Gattung gegenüber beurteilt wird. Man sol 
das individualistische Motiv dieser Hilfsforz 
nie vergessen. Sie bedeutet eine Auseinande® 
setzung des Ich mit der Gattung. Die 
blemlösung des Lebenssinnes, des Lebenszweck# 
vom hypostasierten Ich aus wird scheinbar 
gegeben, darum ist auch keine rein religi®s 
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mehr möglich, so bleibt nur ein Weg übrig, 
am die Impulse des metaphysischen Triebes zu 
beruhigen, die hypostatische Verklärung der 
Sattungsmäßigen Gebundenheit des Ich. Aus- 
einandersetzung des Ich mit dieser Gebunden- 
Seit, praktische Unterordnung des Ich, Bereit: 
willigkeit zur Selbstaufgabe, um ein Dach zu 
gewinnen, das vor metaphysischen Bedrängnissen 
schützt und einen Wert verleiht, das sind die 
innersten Beweggründe dieser Resignationsform. 

„Du sollst deınen Nächsten lieben, wie dich 
selbst“ — ein halbes Gebot und darum eine 
Verführung zu Heuchelei und Selbstbetrug, 
wenn der andere Teil des Gebotes unmöglich 
geworden ist: „Du sollst Gott, deinen Herren, 
von ganzem Herzen, ganzer Seele und ganzem 
Gemüte lieben!“ Die Bibel faßt konsequent 
beide Gebote zusammen, und sie sind auch 
eine untrennbare inhaltslogische Reaktionseinheit. 

Nicht anders ist die logische Möglichkeit des 

kategorischen Imperativ untrennbar an die Mög- 

lichkeit der Kantschen Postulate geknüpft. Es 
wäre ethischer Dilettantismus, der zur vollkom- | 
menen Wirkungslosigkeit verurteilt bleiben müßte, 
wollte man diese beiden Glieder des ethischen 
Rationalismus voneinander trennen. 

Man liebt es, heute den kategorischen Impe- 
zativ wie ein Schlagwort des Heils unter die 
Leute zu werfen, als ob jemals ein Heil bei 
Schlagworten gefunden worden wäre. Ohne die 
Erlebnismöglichkeit dessen, was Kant in seinen 
Postulaten zur praktischen Vernunft ausgespro» 
chen hat, ist eine imperative Ethik leerer Schall. 
Und die Gegenwart hat an dieser Erlebnismög- 
lichkeit, wenn sie nicht geradezu verloren gehal- 
ten werden soll, wesentlich eingebüßt. 

Es läßt sich vom Idealismus aus wohl eine 
Ethik denken, die das Wesen des Individuum 
hypostatisch überschreitet, so wie man aus den 
Bildungsprinzipien der dreidimensionalen Raum- 
vorstellung weiterfolgernd zur genetischen Vors 
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stellung einer Vierdimensionalität gelangen 
aber in der Ethik des Idealismus behält d= 
Gattungsmäßige gleichwohl nur sekundäre Be 
deutung. Die Unterwerfung des Individuu 
unter die Gattung ist nichts anderes als der ve 
schleierte Verzicht auf das fruchtlose und ves 
gebliche Bemühen, ein metaphysisches Proble 
idealistisch zu lösen. Die Frage nach dem Sim 
der Gattung bliebe dann immer noch offen, ur 
es ist unerfindlich, wie diese heute idealistisc# 
gelöst werden sollte. 


9. Man kann auf die Dauer nicht den Sinn de 
Lebens aus ethischen Ordnungsmitteln zu e 
klären suchen, ohne in dem emotionalen Ch= 
rakter des Ethischen, in den ethischen Gefühles 
Orientierungsformen des individuellen Bewußs 
seins innerhalb einer überindividuellen Funktic 
zu erblicken, einer Funktion also, deren Wesen 
umfang durch individuelle Orientierungshil® 
logisch nicht erfaßt werden kann, ebensowenä 
wie aus dem Schmerze die Ätiologie einer 
krankung erfolgt. 

Die Amphibolie des Gattungsbegriffes biete 
die Gelegenheit zu logisch inkorrekter Ve 
quickung des ethisch-emotionellen Individws 
erlebnisses mit dem Probleme des Lebenssinne 
und Lebenszweckes. Gattung ist eine biologisc 
Individuationsform des lebendigen Plasma, 
solche ist Gattung ein metaphysischer Begri 
Gattung ist auch ein individueller Erlebniske 
plex und als solcher ametaphysisch. Die ethisd 
emotionellen Bewußtseinserscheinungen sind # 
dividuelle Orientierungsformen dieses Erlebn# 
komplexes. Als emotionelle Orientierungsform 
ergeben sie Wertungen. Wertungen stell 
zweifellos eine Relation dar, hier das individue® 
Reaktionsverhältnis innerhalb einer überindi 
duellen Funktion. Allein kann dadurch 
Sinn und Zweck irgendeines Reaktionsglied® 
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erwiesen werden, wenn man lediglich aufdeckt, 
daß es innerhalb des Funktionskomplexes wert 
bar reagiert? Hierdurch könnte doch nur der 
Sinn und Zweck der Reaktion, aber nicht der 
des Funktionsgliedes selbst geprüft werden. 
Würde dadurch ein Sinn, ein Zweck der Erde 
erwiesen sein, daß sie sich nach astrophysischen 
Gesetzen innerhalb eines Sonnensystems bewegt 
oder daß sie in einer astrophysischen Relation 
zum Sonnensysteme steht? Oder wäre der Sinn 
und Zweck eines Elektrons dadurch erwiesen, 
daß es im materiell-dynamischen System eines 
bestimmten Elements seine gesetzmäßige Funk 
tion behauptet? Es würde sich aus den physi- 
kalischen Verhältnissen eines Systems nur eine 
Notwendigkeit ergeben: Existenz des Systems 
setzt die Existenz seiner Funktionsbestandteile 
voraus. Über das Sinnvolle eines Reaktionsbe- 
standteiles oder über dessen Zweckmäßigkeit 
ist damit noch gar nichts ausgesagt. Fehlt der 
Bestandteil, so würde eben ein anders geartetes 
System existieren, und umgekehrt, löst sich das 
System in seine Bestandteile auf, und vermögen 
diese weiterzuexistieren, so ist auch das System 
sinnlos und zwecklos geworden. Vom Sinne 
und Zwecke eines solchen Relationsverhältnisses 
kann also nur dann gesprochen werden, wenn 
nicht nur die Funktion der Bestandteile inner- 
halb des Systems, sondern auch die Funktion 
des Systems gegenüber dem Bestandteile 
gleichwertig erwogen wird. Die Erde hat nur 
solange in unserem Sonnensystem einen Sinn, 
als dieses unsere Erde in ihrer astrophysischen 
Funktion erhalten kann und muß. 

Wenn nun auch unter den ethisch-emotionel- 
len Orientierungsformen des individuellen Be- 
wußtseins eine Orientierung innerhalb überin- 
dividueller plasmatischer Funktionskomplexe 
(durchaus nicht nur der Gattung) stattfindet und 
diese Orientierung, da sie gefühlsmäßig erfolgt, 
von Wertungen begleitet ist, so ist doch dabei 
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kein Kriterium für einen Sinn des individue 
Lebens selbst gewonnen, sondern nur dafür, d 
das Individuum ein Funktionsbestandteil eine 
überindividuellen Funktion ist, in der es sich 
gefühlsmäßig orientiert. 

Diese Unterscheidung erfordert eine gewiss@° 
inhaltslogische Subtilität. Ungeschärften Blicke 
könnte sie leicht als eine Spitzfindigkeit ersch& 
nen. In ihr werden tatsächlich äußerst dür 
Grenzen berührt, die das hypostatisch-rationa® 
Denken vom metaphysischen scheiden. Dadure 
nämlich, daß in den ethisch-emotionellen Orie 
tierungen des Einzelbewußtseins der individue® 
Funktionsanteil einer überindividuellen Funkti 
seinen Ausdruck gewinnt, wird auch der mets 
physische Trieb bewegt, der ja die Ordnung 
nötigung der überindividuellen Funktion selk 
bedeutet. Es bedarf also nur einer fast unmerk 
lichen inhaltslogischen Verschiebung, um & 
Orientierung des Individuum innerhalb seine 
überindividuellen Funktion, die ethisch-emo# 
nell erfolgen kann, für eine metaphysis 
Orientierung der überindividuellen Funkti 
selbst aufzufassen, oder hier: um durch 
ethisch-emotionelle Gattungserlebnis des indi 
duellen Bewußtseins auch den Sinn und Zwe 
des Individuum erfaßt zu glauben. Der 
und Zweck des individuellen Daseins ist at 
von ethischen Gesichtspunkten aus überh 
nicht ergründbar, er kann inhaltslogisch korse 
nur metaphysisch orientiert werden. 

Für einen Menschen hypostatischer Denk 
gibt es — will er konsequent bleiben — dies 
Kardinalprobleme der Menschheit gegeni 
nur zwei Möglichkeiten, den Nihilismus « 
den naiven, metaphysisch nicht orientierb: 
Glauben. Es ist konsequent, wenn Kant 
einem moralischen Gesetz im Menschen spri& 
das mit Bewunderung und Ehrfurcht erf@ 
Das Wort „Gesetz“ ist der eindeutige Ausdr@ 
für die logische Hypostase der ethisch-emo# 
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"nellen Orientierungsform, und mit den Worten 
„Bewunderung“ und „Ehrfurcht“ wird auf die 
metaphysische Deutung des Gesetzes verzichtet. 
Kant konnte sich diesen Verzicht leisten, weil 
er seine Glaubensüberzeugungen, seine Postulate 
der praktischen Vernunft hatte, die ihm innere 
Freiheit dem metaphysischen Triebe gegenüber 
gaben. Die Frage nach dem Sinne des Lebens 
in der Form, wie sie unser Zeitalter stellen kann 
und stellen muß, hätte Kant vermessen erschei- 
nen müssen, und sie wäre von seinen Glaubens- 
überzeugungen aus inkonsequent gewesen. 
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II 


1. Der Kern der Frage nach dem Sinne des 
Lebens war immer die Frage nach dem Sinr 
des individuellen Lebens, denn das allein is® 
ja unmittelbar psychisch. Der Lösungsweg der 
Frage muß somit auch unter metaphysischer 
Ordnung ebendahin gerichtet bleiben. Der Ide 
lismus konnte von diesem Sammelpunkte des 
Problems aus seiner hypostatischen Denkartung 
nachgeben und dadurch den beruhigenden Schei 
einer Lösung erwecken; der metaphysische Ns 
turalismus muß die Frage weiter fassen. Er frag® 
nicht nach dem Sinne des Individuallebens, sor 
dern nach dem Sinne der Individuation. 
Er wird es menschlichen Ordnungsmöglick 
keiten und menschlichen Ordnungsnotwendis 
keiten nach als vermessen ansehen, nach de 
Sinne des Individuallebens als solchen ode 
dem des Lebens überhaupt zu fragen, aber € 
erkennt in der Frage nach dem Lebenssinne eine 
drängende Ordnungsnötigung des Einzellebe 
innerhalb der überindividuellen Funktion au 


2. Zunächst muß der letzte Rest jener anthro 
pozentrischen Hypostase, das Leben sei ve 
Individualerlebnisse aus sinnvoll zu erfasse= 
aufgegeben werden. Am naivsten und deutlich 
sten ist diese Hypostase in der biblischen Gene: 
ausgeformt: Gott schafft die Welt und auf de 
Welt das Leben; er setzt am Schlusse der Schäö 
fung den Menschen inmitten des Lebens de 
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Welt nicht durch ein einfaches „Fiat“, sondern 
indem er ein Wesen bildet, ihm selbst zum 
Ebenbilde, ein Wesen, dem er den eigenen gött- 
lichen Geist einbläst. Alles Leben und die ganze 
Schöpfung hat dann nur mehr den einen Sinn: 
dem Ebenbilde Gottes zu dienen. Auch das 
Zeitalter Kants stand noch unter dieser reli- 
. Ordnungsvorstellung. Die außerordent- 
iche Stellung des Menschen ist vor allem das 
durch gekennzeichnet, daß von dem einzigen 
Menschenpaare aus Sünde und Schuld über die 
ganze Welt kommt. Mit dem Menschen fällt 
die ganze Welt und alles Leben auf ihr. 

Und es ist wieder tief bezeichnend für die 
ünüberbrückbare Kluft, die zwischen der Denk- 
artung der Mittelmeervölker und der der germa- 
nisch-nordischen Völker liegt, daß erst die deutsche 
Mystik, die keine Geheimlehre war, den ent 
scheidenden Schritt von dieser anthropozentri- 
schen Anschauung hinweg getan hat, da sie Gut 
und Böse in den Urgrund, in Gott selbst ver- 
legte. In der Gewissensfreiheit des gottunmittel- 
bar erlebten Menschen, in diesem stärksten, 
lebensvollsten Impulse der deutschen Reforma- 
tion, war die Neudeutung dieses Befreiungs- 
schrittes der Mystik rational-praktisch geworden: 
denn auch diese Gewissensfreiheit des gottun- 
mittelbaren Menschen blieb in die Gnade Gottes 
gesetzt. Die flache Verständnislosigkeit des Auf- 
klärungszeitalters den religiösen Orientierungen 

egenüber hat diese außerordentliche Befreiungs- 
ng von stammesfremder Geistigkeit und 
deren metaphysische Bedeutsamkeit bis auf unsere 
Tage zu verdecken vermocht. Man ist genötigt, 
erst wieder Gefühl für diese weltanschauliche 
Tat zu erwecken, um gleichsam den Boden zu 
gründen, auf dem ein Weiterdringen möglich 
wird, das durch die Anpassungsdrangsale unserer 
Zeit führt. 


3. Erst mit dem Aufgeben der metaphysis 
und erkenntnistheoretisch gerichteten Hilfsorie 
tierung der Religionen ist die anthropozentrisc 
Ordnungsvorstellung in den rationalistischen 
dividualismus übergegangen. Der Individua 
mus hat das Problem unverrückbar auf die Fr 
nach dem Sinne der absolut hypostasierten I 
dividualexistenz festgelegt; die Impulse des me#& 
physischen Triebes konnten nur mehr abgeleni 
werden. Hypostase des Individuums als Iche& 
heit und das Individuum, als Funktionsexpone 
innerhalb eines überinidividuellen Lebens a 
gefaßt, das sind die beiden entscheidenden Pos 
tionen des nachreligiösen Orientierungszustande 
Ehe diese beiden Positionen einander gegenübe 
gestellt werden konnten, war es nötig nachze 
weisen, daß die Hypostase des Individuum 
Icheinheit die Lösung des Problems nicht 
geben imstande ist. 

In der Fragestellung des Naturalismus na 
dem Sinne der Individuation liegt eine wesen 
liche Einschränkung, die gerade so weit reic 
daß das Einzelleben von der Absolution, 
es im hypostatischen Denken erfährt, ausg 
schlossen ist und metaphysisch orientiert ı 
den kann. Es handelt sich also nicht mehr & 
rum, das individuelle Leben als sinnvoll zu 
fassen, sondern darum, im individuellen 
eine „sinnvolle“ Reaktionsform des plasmatisc 
Lebens zu erkennen. 

Erbbedingte und erbfähige Anpassungen un® 
dem konstanten Wechsel der Lebensbedingunge 
nötigen das Plasma zur generellen Aufsplitte 
und zur funktionellen Spezifikation seiner 
aktionskomplexe. Es wurde nachgewiesen, & 
die Individuationsformen des Plasma innerk 
typischer Anpassungsetappen einer funktione 
Spezifikation nachgeben, die biologisch begre 
ist, so daß unter weiteren Änpassungsnötigung 
die Individuationsform gesprengt werden m 
Nur im Mittel einer zahllosen Vervielfältis 
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dieser Individuationsformen vermag das Plasma 
seine Erhaltung unter dem Wechsel seiner geo- 
logisch-kosmischen Konstitution durchzusetzen, 
und vermag dies trotz seiner Erbbedingtheit, 
d. h. trotz seiner biologischen Zusammenhänge 
mit allen früheren geologisch-kosmischen Kon- 
stitutionen. So erhält das individuelle Leben 
einen Sinn und einen Zweck, der gerade das 
Gegenteil davon ist, Selbstzweck zu sein. 

Das Individuum ist der äußerste Exponent 
des plasmatischen Lebens den Anpassungsnöti- 
gungen gegenüber. Es ist aber nicht der einzige 
Exponent. Das plasmatische Leben bildet auch 
überindividuelle Individuationsformen, nur sind 
diese dem Individuum nicht unmittelbar reaktiv, 
sondern nur mittelbar psychisch unter logischer 
Zwischenreaktion erlebbar. 

Um diese Unterscheidung unter Licht zu setzen, 
muß an den früheren Nachweis erinnert werden, 
daß das logisch Bewußte die orientierende Be- 
gleiterscheinung einer Zwischenreaktion sei. Es 
ist inhaltlich die Orientierung des Individuum 
nach mittelbar psychischen Erlebnissen seiner 
Zwischenreaktionen und nach denen seiner un- 
mittelbaren Reaktionen zu unterscheiden. Gewiß 
ist auch das Psychisch-Bewußte Reaktion des 
Individuum, aber es bleibt einer überindivi- 
duellen Funktion eingeordnet, die keine rein 
individuelle, unmittelbare Reaktion mehr ist; 
ihr paßt sich das Individuum erst aktiv an. 

Darin liegt ja die inhaltslogische Gefährdung 
des Problems, daß beide, wesentlich verschie- 
dene Reaktionen, die unmittelbare und die mit- 
telbare wohl verschiedenem menschlichen Eigen- 
erleben angehören, aber beide nur logisch( durch 
Zwischenreaktion) orientiert werden können, 
wenn sie ins Problem gesetzt sein sollen. Die 
logische Reaktion vollzieht sich aber trotzdem 
inhaltlich auf anderem Gebiete, je nachdem sie 
die unmittelbare Reaktion des Individuum ord- 
net oder die Zwischenreaktion selbst. 
Kolbenheyer, Die Bauhütte 23 
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Erst mit dieser Unterscheidung wird eine 
Wesensorientierung des Individuum ohne Hy» 
postase möglich. Von da aus gelangt man zur 
metaphysischen Weltorientierung. Und Welt 
anschauung, die der Natur zu entsprechen trachtet, 
ist auf der Stufe der menschlichen Individuation 
ein Erfordernis des überindividuellen Lebens. = 

Das überindividuelle Leben der Gegenwart 
ist desorientiert, da es, vor neue Änpassungs 
nötigungen gestellt, keine Weltanschauung bes 
sitzt. Darum nicht mehr, weil die inneren Ver 
hältnisse des überindividuellen Lebens subtiler 
und komplizierter sind, als die vereinfachend 
Praxis der herrschenden philosophischen Orien# 
tierung wahrhaben mag und kann, indem sie 
das Leben unter Begriffe zu stellen versu 
so weit und so inhaltslos, daß sich auch He 
rogenes ohne Mühe unter sie einordnen läße 
Man vergleiche die formlogische Subtilität des 
Empiriokritizismus, der sich eine eigene Sprache 
erfinden muß, mit seiner inhaltslogischen Armut 
ein letztes Ausweichen des Idealismus vor der i= 
haltslogischen Subtilität, die notwendig wird, ws 
das subtile und komplizierte überindividuelle L# 
ben angemessen zu erfassen. Man sucht das We 
seiner natürlichen Funktion zu entheben und 2 
hypostasieren, als läge im Worte die Klärung. W 
anderes hat die verachtete Scholastik, was ande 
hat die verächtliche Sophistik getan? Subtiles E 
sichnur inhaltslogisch subtil erörtern, es ble 
unberührt, wenn lediglich das formale Erör 
rungsmittel subtilisiert wird. — Eine Mikro-Wz=e 
die Analysen mit der Genauigkeit von eint 
sendstel Milligramm ermöglicht, läßt sich g 
nicht aus Eisentraversen bauen, aber so &@ 
findlich eine solche Wage auch sei, sie ist 
se und nicht die Analyse selbst, der 
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4. Das Individualerlebnis ist die psychische 
Orientierung einer metaphysischen Wesenheit, 
und nur als metaphysische Wesenheit kann dem 
Individuum ein Sinn beigemessen werden. Als 
metaphysische Wesenheit ist das Individuum 
inhaltslogisch nicht bestimmt, wenn man das 
Individualerlebnis hypostasiert oder ins Abso- 
lute setzt. Metaphysisch orientiert ist das Indi- 
viduum ein Funktionsexponent des lebenden 
Plasma. Damit (allerdings nicht in dieser form- 
logischen Synthese allein) ist auch der Sinn des 
Individuum erschöpft. Die Frage, wie das In- 
dividuum seine Funktionen erfülle, berührt den 
Sinn des individuellen Lebens nicht. 

Wer der erörterten Unterscheidung zwischen 
hypostatischem undmetaphysischem Denken nicht 
zu folgen vermag, könnte in diesen Gedanken 
eine Brücke zum ethischen Probabilismus, Ni- 
hilismus und Skeptizismus finden. Aber nur 
eine mangelhafte Unterscheidung wäre imstande, 
diese drei .Fehlmeinungen mit dem ethischen 
Relativismus des Naturalismus zu verwechseln. 

Die naturalistische Antwort auf die Frage nach 
dem Sinne des individuellen Lebens hat mit 
Ethischem überhaupt nichts zu tun. Das 
Leben eines Heros der Tat oder des Gedankens 
erfüllt seine Funktion; das Leben des gemeinsten 
Verbrechers erfüllt seine Funktion; beide meta- 
physisch sinnvoll. Das Leben des Heros ist der 
Exponent einer Anpassungsreaktion, durch die 
das Plasma seinen Bestand gesteigerten Anpas- 
sungsnötigungen gegenüber durchsetzt; das Leben 
des Verbrechers ist Auflösung, Selbstvernich- 
fung anpassungsunfähiger und anpassunggefähr- 
dender Erbbestände des Plasma. Eine Aufhebung 
der Anpassungsfunktion in ihrer bildhaftesten, 
am höchsten gesteigerten Form, wie sie sich im 
Heroismus darstellt, ist damit nicht verbunden, 
wenn der Heros innerhalb seiner überindivi- 
duellen Funktion zugrunde geht, es wird im 
Gegenteile gerade das äußerste Opfer die Höhe 
23* 
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der individuellen Funktionsleistung sein könner 
Und es bedeutet ebensowenig eine Unterbre 
chung der Auflösungsfunktion, wenn eine Ver 
brechernatur ihr individuelles Dasein, gleichsam 
dem Sinne einer Weltordnung entgegen, durch« 
setzt und für die ephemere Zeit seines indiv 
duellen Lebens oder seiner Generation zur Wir 
kung gelangen läßt; je umfassender die verbres 
cherische Wirkung ist, desto tiefergreifend und 
allgemeiner sind die plasmatischen Hemmunges 
einer Anpassung, die aufgelöst werden müsse 
und erst aufgelöst werden können, wenn sie im 
den Anpassungskampf, d. h. zur Wirkung ge 
langen. 

Ist im plasmatischen Leben einmal die / 
passungsdifferenzierung bis zur überindividuelle 
Funktion erfolgt, wie beim Menschen, und ge& 
langt diese Individuation des Plasma unter ums 
fassende Anpassungskrisen, so entwickelt sie i 
ihren individuellen Funktionsexponenten sowe 
heroische als auch verbrecherische Reaktionstype: 
Je nach der biologischen Kapazität des betre 
fenden Plasmastammes, d. h. je nach seine 
Besitze an anpassungsfähigem und an angepaf 
tem, nicht mehr anpassungsfähigem, plasma 
schem Erbe, wird der heroische und der ve“ 
brecherische Reaktionstyp zur entscheidendes 
Wirkung gelangen. Der Plasmastamm wird unte 
diesen auffälligen Reaktionserscheinungen di 
Anpassungsstürme heroisch überstehen, oder € 
wird verbrecherischen Wirkungen erliegen ur 
zugrunde gehen. 

Ethische Wertungen sind demnach keine meta 
physischen Erkenntnisformen, aber sie sim& 
Orientierungsformen der Individuen innerhal& 
des überindividuellen Anpassungslebens, de 
jedes Einzelwesen funktionell zugeordnet i 
Das uralte Streben der Menschheit, ethische 
Werte die Bedeutung absoluter Gesetze zu gebe 
bleibt wohl — und bleibt vergeblich. Dennog 
unterliegen alle ethischen Wertungen der mei 


356 


physischen Gesetzmäßigkeit einer überindivi- 
duellen Anpassung. So wird vom Standpunkte 
einer hypostatischen Denkweise der ethische Pro- 
babilismus, Skeptizismus und Nihilismus be- 
greiflich, zugleich auch der Unterschied dieser 
drei Resignationsformen vom ethischen Relati- 
vismus der naturalistischen Weltauffassung. 


5. Den Orientierungsformen der ethischen Wer- 
tung liegt genetisch die biologische Funktion 
zugrunde, die eine Individuationsform des Plas- 
ma im Sinne der Erhaltung des Lebens durch 
Anpassung zu erfüllen hat: die biologische 
Funktion, unter der sich die Individuationsform 
überhaupt gebildet hat. Weil aber die Funk- 
tion dieser individuellen und überindividuellen 
Individuationsformen sich durch das Mittel der 
Individuen vollzieht, so fällt die Reaktion des 
Individuum unter verschiedene überindividuelle 
Funktionskomplexe. 

Familie, Volksstamm, Volk, Rasse, aber auch 
jene Schichtungen, die sich in einem Volke 
nach der plasmatischen Kapazität der Indivi- 
viduen ergeben: Stände, Klassen — und selbst 
scheinbar äußerliche soziale Gemeinschaften be» 
zeichnen überindividuelle Funktionskomplexe 
oder Individuationen, die alle in gewissen, deut- 
lich charakterisierten Abweichungen eine spezi- 
- fische Ethik entwickeln müssen, weil ihre Funk- 
tion (bei der Erhaltung des lebendigen Plasma 
durch Anpassung) spezifisch von der anderer 
Individuationsformen verschieden ist, ihr einzi- 
ger Daseinsgrund überhaupt. 

Das Individuum reagiert innerhalb seiner Fa- 
milie, seines Stammes, Volkes, seiner Rasse, 
innerhalb des Standes und der Schichte, dem 
es angehört, und innerhalb aller sozialen Ge- 
meinschaften, in denen es wirkt, nicht gleich- 
artig, seine Funktion ist jeweils eine andere. 
Es ist für jede Individuationsform ein spezifis 
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scher Exponent den Anpassungsnötigungen gegen- 
über. Und es ist vor allem auch ein eigener 
spezifischer Exponent des lebendigen Plasma 
selbst, ist ja selbst Individuationsform (auf jenem 
Entwicklungsstufen des Plasma, die noch keine 
überindividuelle Funktion benötigen, die einzige 
der Plasmaart). 


6. Wenn hier unter dem Reflektor der Frage 
nach dem Sinne des Menschenlebens und unter 
der inhaltslogischen Nötigung, die herrschende 
individualistische Hypostase unwirksam zu m 
chen, vor allem die überindividuelle Funktion 
des Einzelwesens beleuchtet liegt, so bleibt di 
Funktion des Individuum als spezifische Ind 
viduationsform keineswegs vergessen. Sie vor 
allem und in ihr die Bildung und der Ausba 
von immer umfassenderen Erregungskomplexe 
des nervösen Reaktionssystems während des 
Lebens bewirken, daß der einzelne seine Ich- 
existenz als eine geschlossene Einheit gegenüber 
der Welt, besonders gegenüber der belebtez 
Welt, ordnet und nur in seltenen Fällen wahr 
nimmt, daß er ein Exponent verschiedenez 
Individuationsformen des überindividuellen 
bens ist. 

Solche Wahrnehmungen können Momente 
höchster Lust und eines erhabenen Wertgefühles 
sein, in den meisten Fällen aber müssen sie als 
Bedrängnisse und zuweilen als schwere innere 
Konflikte durchlebt werden. Unter solches 
Konfliktserlebnissen — die ja auch nur Orier 
tierungsformen sind — drängen zwei oder meh- 
rere überindividuelle Individuationskomplexe 2 
anpassendem Ausgleiche, die im Einzelweses 
ihre funktionelle Auswirkung finden, aber ihres 
Funktion nach spezifisch, also voneinander ver 
schieden sind. Die selektive Wirkung der erk 
bedingten Erregungssysteme den akzessorisches 
Impulsen gegenüber, die fortschreitend verei 
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heitlichende Wirkung des systematischen Aus- 
und Aufbaues der individuellen Reaktions- 
systeme bewahrt den einzelnen in hohem Maße 
vor diesen erschütternden Erlebnissen, und es 
kann gesagt werden, daß der charaktervolle, 
innerlich geschlichtete Mensch auch der am 
meisten geschützte Mensch ist. Allein keinem 
Menschenleben können solche Konflikte erspart 
bleiben, und in den seltensten Fällen gelangen 
sie zur völligen Aufhebung in einer ausge- 
glichenen Anpassung. 

Wie stark das Bedürfnis in der Menschheit 
lebt, solche individuelle Drangsale harmonisch 
gelöst zu finden, und wie selten die Befriedun 
erfolgt, dafür ist Zeugnis, daß es Religion, da 
es Metaphysik, daß es Kunst gibt. Die biolo- 
gische Wurzel von Religion, Metaphysik und 
Kunst liegt in diesen, als Konflikte erlebten, 
individuellen Bedrängnissen. Das Erlösende, 
das Beruhigende und Stillende in Religion, 
Metaphysik und Kunst und deren hohe, un- 
vergleichliche Funktion und Würde ist darin 
zu finden, daß sie den Menschen durch innere 
Erhebung vor der Erniedrigung bewahren, un- 
ausgeglichene Konflikte mit sich zu schleppen 
und dabei seiner natürlichen Unfreiheit dauernd 
bewußt zu bleiben. Ein Volk, das weder Reli- 
gion noch Metaphysik besitzt, ein Volk, in dem 
die lebendige Kunst erloschen ist, geht zugrunde, 
denn es offenbart, daß es in seinen individu- 
ellen Exponenten keine Fähigkeit mehr besitzt, 
Konflikte überindividueller Art zu erleben, und 
gerade diese sind das Zeichen dafür, daß ein 
Volk von der stetig wechselnden und neu auf: 
drängenden Anpassungsnötigungen noch evo- 
lutionell ergriffen werden kann, daß es also noch 
unangepaßtes und anpassungsfähiges Plasma in 
sich birgt. (Die akzessorischen Bedrängnisse 
können niemals beseitigt werden, solange die 
geologisch-kosmische Konstitution des Lebens 
sich ändert, nur die Fähigkeit, akzessorische Im- 
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pulse zu empfangen und abzureagieren, kann 
erlöschen.) 

Es entspricht einem satanischen Wunsche oder 
dem Wunsche eines Toren, in einem Zustande 
‚der Unfähigkeit, innere Konflikte zu erleben, 
den erstrebenswerten Zustand für das Einzel 
wesen und alle Individuationsformen des mensch» 
lichen Lebens zu suchen. Nicht nur ein Trost, 
sondern auch der Ausdruck eines feinen meta- 
physischen Empfindens liegt darin, daß meta 
physisch orientierte Religionen diesen Zustand 
jenseits des menschlichen Lebens setzen. 

Auch die Familien, die Stämme, die Völker, 
die Rassen, auch die Schichten und die Klassen, 
die sozialen Verbände als Individuationsformen 
sind funktionelle Exponenten des Lebens, die 
als Individuationseinheiten überindividuell res 
gieren müssen. Auch durch sie, als Anpassung 
mittel, wirken spezifische, wesentlich verschiedene 
Anpassungsnötigungen umfassenderer Art. 

Der konfliktlose Ausgleich innerhalb der Ins 
dividuationsformen bedeutet Tod; das Streben 
nach Ausgleich den Weg zur Angepaßtheit. Und 
auf diesem Wege, der ein Weg ins Unendliche 
ist, liegt die Anpassung, liegt das Leben: das 
Antisatanische. Es ist wieder die deutsche Mystik 
gewesen, die diesem Gedanken, wenigstens seinem 
Kerne nach, die religiöse Hypostase verliehen 
hat: Gotthat die Welt nicht erschaffen, er schafft 
sie unaufhörlich und zwar durch Gut und Böse, 
Die erkenntniskritisch gewandte, lebensvolle 
deutsche Mystik vermag das Jenseits des Him- 
mels zu etbchren, sie kann im Gegensatze zur 
metaphysisch gerichteten religiösen Hypostase 
sagen: „Auf Erden fängt das Reich Gottes an.“ 
(Paracelsus). 


7. Ethischer Relativismus ist kein brauchbares 
Schlagwort für Moralpädagogen. Im Ausdrucke 
„ethischer Relativismus“ könnte eine gewisse 
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inhaltslogische Inkonsequenz gehört werden, 
wenn er hier falsch verstanden würde. Der Aus» 
druck wurde aus psychologischen Gründen ge- 
wählt. Erenthält so viel Befremdendes, nament- 
lich wenn er dem ethischen Probabilismus, Skep» 
tizismus und Nihilismus als wesensfremd gegen» 
übergestellt wird, daß er zur Überlegung reizt. 
Und müßte nicht angesichts ethischer Probleme 
Überlegung, ja Widerpruch erst gereizt werden, 
wo doch kaum eine andere Orientierungsfunk» 
tion des menschlichen Geistes mehr von Schlag» 
worten betäubt liegt als die ethische! 

Unter ethischem Relativismus der naturalisti- 
schen Weltorientierung ist nicht zu verstehen, 
daß das metaphysische Verhältnis relativ sei, auf 
das sich die ethische Wertung orientierend be=- 
zieht. Das metaphysische Verhältnis bleibt kon= 
stant: die Selbstbehauptung des plasmatischen 
Lebens unter dem Wechsel seiner geologisch- 
kosmischen Konstitution. Nicht konstant und 
relativ zur spezifischen Funktion, deren Expo» 
nent jede Individuationsform metaphysisch ist, 
muß aber die emotionelle Form sein, unter der 
sich die Wertung vollzieht. Jede Individua- 
tionsform ist orientierend genötigt in den Reak» 
tionsverhältnissen ihrer individuellen Exponenten 
emotionell alles das, was ihre spezifische Selbst- 
behauptung betrifft, als ethisch gerechtfertigt 
oder gut, und alles das, was ihre spezifische 
Selbstbehauptung gefährdet, als ethisch verwerf- 
lich oder böse zu bewerten. Und das bedeutet 
ethischen Relativismus. 


8. Auch eine Individuation, die verbrecherisch 
wirkt, hat kein anderes Ziel, als den eigenen 
Lebensbestand durchzusetzen, und ordnet jede 
dienliche Handlung in ihren individuellen Ex- 
ponenten emotionellsethisch positiv. Das kann, 
zumal wenn diese Individuationsform eine große 
Zahl Einzelwesen umfaßt, unter formlogischen 
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Ordnungen geschehen, die ein ganzes Zeitalter 
zu täuschen imstande sind. Gerade ethisch 
Formeln stärkster Position werden es sein, dere 
sich verbrecherisch reagierende Individuationes 
bedienen. Es ist kein Grund vorhanden, daran 
zu zweifeln, daß diese Formeln von den ve 
brecherischen Individualitäten auch ethisch ps 
sitiv erlebt werden. Die Weltgeschichte ist vol 
von den Sophismen einer verbrecherischen Politik 
denen mit ethischen Ordnungsmitteln nicht bes 
zukommen ist, weil es keine solchen Mittel vom 
absoluter Gültigkeit gibt. Ein Wahn wäre der 
Glaube, daß eine Individuationsform des mensch 
lichen Lebens, in der es zur verbrecherische 
Reaktion kommen muß, durch ethische Ordnung: 
formeln gewandelt werden könnte! Sie hat ihre 
eigene Ethik und ist von dieser durchdrunger 
sie wird sich zu allen jenen ethisch positiven 
Formeln berechtigt finden, die jede andere, und 
sei es die heroischeste, Reaktion für sich = 
Anspruch nehmen kann. 

Und eben darin, daß sowohl verbrecherische 
als auch heroische Reaktionen unter ethischem 
Relativismus von den reagierenden Einzelweses 
positiv bewertet werden müssen, ist der Grund 
für die selbstauflösende Funktion der verbreche 
rischen Exponenten und der Grund für die arts 
durchsetzende Funktion der heroischen zu e= 
blicken. Die erstere beschleunigt die Austilguns 
der anpassunghemmenden Individuationsteile < 
durch, daß sie ihre Exponenten im Kampfe 
gegen die Anpassungsmöglichkeit und gegem 
anpassungfördernde Individuationsteile durch 
zusetzen sucht. Und dieser Kampf kann, ss 
lange das plasmatische Leben Anpassungsfähig 
keit besitzt, nur mit dem Untergange, der Aus 
tilgung anpassunghemmender Individuationsteile 
enden. 

Es findet in der Natur keine mystische Sele 
tion durch Überleben des Stärkeren statt. Das 
anpassungsfähigere Plasma setzt sich durch, we 


362 


seine Kapazität genügend breit erhalten ist, daß 
es die hemmenden, nicht mehr anpassungsfähigen 
Erbbestände überwirken und allmählich kon- 
sumieren kann. Denn bei dieser Überwirkung 
und Konsumtion, die — wenn auch gezwungen 
— in sekundäre Übereinstimmung mit einer 
Selektion gebracht werden könnte, dient neben 
der aktiven Selektion eine natürliche und aktive 
Devastation anpassungsunfähig gewordener 
Individuationsformen in gleicher Weise der Selbst- 
behauptung des plasmatischen Lebens. Die aktive 
Devastation kann auf Generationen hinaus unter 
den Erscheinungen eines kraftvollen Durchsetzens, 
einer Selektion, bei der der Stärkere zu über- 
leben scheint, stattfinden. Das Genie einer unter: 
gehenden Familie oder Klasse, eines versinkenden 
Volkes, einer sterbenden Rasse wird devastierend 
(also verbrecherisch) im Sinne einer Auflösung 
anpassungsunfähig gewordenen plasmatischen 
Lebens wirken, und dies kann unter glänzenden 
Erscheinungen geschehen. 


9. Aus denselben biologischen Zusammenhän- 
gen erklärt sich auch, daß jede überindividuelle 
Individuationsform es als unveräußerliches Le- 
bensrecht erlebt, die aktive Devastation des An- 
passungsunfähigen zu beschleunigen. Die Ori- 
entierungsformen dieser lebensnotwendigen Re- 
aktion bilden die sozialen und gesetzlichen 
Entrechtungen, die bis zur Vertilgung der ver- 
brecherischen Individualität gesteigert werden 
können. Entrechtungen solcher Art werden als 
moralisch empfunden. Sie sind metaphysische 
Funktionen und durch das Leben geheiligt. 
Der Rationalismus in seiner antimetaphysischen 
Tendenz hat den emotionalen Charakter der 
strafgesetzlichen Orientierung formlogisch bis 
zur Unkenntlichkeit ernüchtert. In den Laien- 
gerichten ist noch ein letzter Rest des meta- 
physisch-emotionellen Charakters gewahrt. Das 
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dürre Gesetz und die Möglichkeit, formal ka 
rekten, inhaltslogisch korrupten Wortgebrauch 
damit zu treiben, hat die ethische Devastatiom 
des Anpassungsgefährdenden entheiligt. Wi 
immer, wenn eine Sünde wider den Sinn de 
Lebens geschieht — eine „Sünde wider den Geis 
die keine Vergebung findet — hat man auc 
hier die Schlinge einer äußerst wirksamen Rede 
wendung ausgelegt: Humanität. Gerade diese 
mißbrauchten Worte soll der Begriff einer ethä 
schen Devastation entgegengestellt sein und wahr 
lich nicht als berserkerhafte Kraftgeste, an de 
sich eine Literatenphilosophie von ihrer inneres 
Gebrechlichkeit erholen möchte. 

Wir schaudern heute vor den „peinlichen 
richtsordnungen“ unserer Väterzeit zurück, w 
serer noch nicht allzu lange verwichenen Väte 
zeit. Mittelalter! Wen überläuft es nicht, de 
einiges Gewicht auf geistige Tournüre legt 
Wir könnten uns beruhigen, indem wir uns eir 
nn daß wir peinlicher Gerichtsordnunge 

aum mehr bedürfen; nicht weil wir feiner 
humaner, kultureller geworden wären, sonder 
weil die überindividuellen Bindungen allgemeiner 
und wirksamer geworden sind. Wir haben d# 
geistigen Kommunikationen zu entwickeln ve 
standen, wenngleich deshalb nicht auch der Geis 
gewachsen sein müßte. Also keine behangene 
Galgen mehr vor den Städten, die ja auch keine 
Tore und Mauern mehr besitzen, keine aufge 
pfählten Räder, durch deren Speichen Leichname 
geflochten sind, keine peinlichen Verhöre m# 
Aufziehen, Daumenschrauben, Pfetzen durd 
glühende Zangen. Allein — man möge eine 
Augenblick des Hochgefühls der schaudernde 
Nerven vor dieser mittelalterlichen Mensche 
schinderei unserer so tief stehenden Väter er 
sagen, von Galgen, Rädern, Zangen, Stränges 
und Gewichten hinweg auf die Volksmeng® 
blicken, die damals um ein Hochgericht stehes 
konnte: blaß vor Mitleid, mit tränenüberströms 
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ten Wangen, mit gefalteten Händen, betend und 
mit dem „armen Mann“, der sein Leben büßte, 
um Sühne ringend.. Und man hatte ihn von 
seinem Kerker hinaus vors Tor begleitet, denn 
er wareiner, der für alle den Tod leiden mußte 
— nicht nur weil er gestohlen, ehegebrochen 
oder getötet hatte. Wurde er an den Füßen 
vor das Tor geschleift, man half ihm die Buße 
tragen, griff ihm unter das Haupt, unterstützte 
es um Gottes willen — nicht nur das „Volk“, 
auch die Patrizierin — denn der „arm Mann“ 
sühnte, sühnte sein Leben, weil es dem Leben 
der andern feind gewesen war; indem er es 
sühnte, war er geheiligt und das Leben der 
andern war geheiligt durch ihn. Er und 
das überindividuelle Leben standen in diesem 
Augenblicke Gott näher, als jeder einzelne sich 
berühmen durfte, der da mitging und mitlitt. — 
Auch so konnten unsere inhumanen, tiefstehen- 
den, mittelalterlichen Väter und Mütter vor nicht 
allzu langer Zeit fühlen und erleben, trotz ihrer 
Galgen, Räder, Marterzangen und peinlichen 
Gerichte. 

Und nun stelle man sich vor: das exzentrische 
Töchterlein eines Wirklichen Geheimen Ober 
justizrates hätte die Idee, einem Delinquenten 
ehe er das Schafott besteigt, noch schnell ein 
paar Blumen in die Hand zu drücken. Sie wird 
natürlich daran gehindert sein, es handelt sich 
natürlich nur um eine Idee, aber — selbst diese 
Idee zu fassen! Nicht nur der Vater, die ganze 
Familie hat Gründe zur Bestürzung. Und sie 
hat Gründe: der Delinquent sühnt sein Leben 
nicht mehr, erheiligt das Leben der andern nicht 
mehr durch seinen Tod, er bezahlt sein Ver- 
brechen, und die humane Gesellschaft 
quittiert. Man sollte endlich die Scham auf- 
bringen, das Bild des Gekreuzigten, die Lichter 
und die Bibel von den. Gerichtstischen vers 
schwinden zu lassen. Man unterzeichnet ja auch 
nicht mehr Handelsverträge, Friedenspakte und 
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a vor dem illuminierten Krus 
zifixe. 

Eine Kulturparallele, die nicht ein anregendes 
Paradoxon bringen soll, sondern tatsächliche 
Erlebnismöglichkeiten früherer Zeit in Vergleich 
setzt, ist vielleicht besser als eine theoretische 
Erörterung geeignet, den metaphysischen Cha 
rakter jeder Individuation als funktionellen Ex- 
ponenten einer überindividuellen Individuation 
zu kennzeichnen und darauf hinzuweisen, was 
hier unter ethischem Relativismus verstanden 
wird: Dort, wo noch ein metaphysisches Erle» 
ben möglich ist, offenbart sich auch der Sinn der 
verbrecherischen Individualität. Ihre Vernich- 
tung wird zur Heiligung des Lebens. 


10. Um aber auch ein Beispiel aus der Gegen» 
wart zu bringen, sei auf die eigentümliche Rolle 
verwiesen, die in den letzten Jahrzehnten dem 
Dirnentum in der Literatur zugesprochen wurde. 
Es ist die Literatur der rationalistischen 
Decadence, die sich dieses Stoffes in bezeich- 
nender Weise bemächtigt und ihre devastierende 
Funktion in den vorzüglichen und ergreifenden 
Formen einer repräsentativen Kunstleistung voll 
zogen hat. Hier kann nicht eine banausische 
Erörterung, ob dieses Stoffgebiet aus moralischen 
Gründen ergriffen werden dürfe oder nicht, 
erwartet werden. Wie jede Kunst metaphysisch 
einzuordnen sei, das wurde schon früher ange 
deutet. Hier steht die Frage darnach, weshalb 
es Schriftstellern von ausgezeichnetem Kunst- 
vermögen — und nur von solchen sei die Rede — 
ein Bedürfnis werden konnte, Probleme dieses 
Stoffgebietes auszugestalten, und weshalb diese 
Kunstwerke von bedeutender innerer Wirkung 
begleitet sind. Es sei, nur um typische Beispiele 
zu erwähnen, an einige weibliche Gestalten im 
Dostojewskijs Romanen oder an die Haupf- 
figuren Wedekindscher Dramen erinnert. 
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Der Dirnentyp findet in diesen Werken eine 
naive Verklärung, die weit über ein Mitleid 
mit der Pauvrette, mit der sozial Entrechteten, 
hinausgeht. Die Dirne ist auch keineswegs als 
geistvolle Hetäre dargestellt, sie wird — und 
dies geschieht besonders durch den genannten 
Dramatiker — als Typ der Devastation gekenn- 
zeichnet. Darin liegt die Wirkung aller dieser 
Gestalten, darin liegt der Kern metaphysischer 
Wahrheit, der durch alle die pathetischen Dia- 
loge zu spüren ist und sie darum nicht dem 
Gelächter überantwortet. Nicht die glänzende 
Theatralik ist es, die hier ein barockes Pathos 
rettet, sondern allein der Umstand, daß es, jen- 
seits vom Moralischen, die spezifische Devasta- 
tion durch das Dirnentum, also dessen meta» 
physisch-biologische Wesenheit, berührt. Naiv 
muß diese Kunst eines Wedekind und ähnlicher 
Schriftsteller trotz manches pseudologischen 
Raffinements deshalb genannt werden, weil ihr 
eigentliches Problem wohl intuitiv ausgestaltet, 
aber nicht erkannt ist. Darum auch die unaus- 
gesetzten Entgleisungen in die ethischen Ord» 
nungsgebiete, die von der überlegenen Kunst 
eines Dostojewskij gemieden werden. 

Die Dirne, ein Funktionstyp des überindivis» 
duellen Lebens, ein Exponent der aktiven De- 
vastation anpassungsunfähiger Individuations- 
schichten, das war die literarische Entdeckung. 


ll. Es entübrigt sich, die metaphysische Funk» 
tion der heroischen Individualität näher zu er- 
örtern. Sie zu beleuchten, gehört zu den natürs 
lichsten Anpassungsorientierungen jeder über- 
individuellen Funktionsgemeinschaft, sie zu ver- 
dächtigen, ist eine charakteristische Reaktion der 
devastierenden Elemente. Auch bei der Ver 
herrlichung des heroischen Menschen wird über- 
folgert, und es braucht nicht erst dargelegt zu 
werden, daß eine Überfolgerung hier metaphys 
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sisch ebensowenig gerechtfertigt ist, wie die Über 
folgerung der Funktion der verbrecherischen 
Individualität. 
Beide Exponententypen haben ihre anethische 
Lebensfunktion und unter ihr metaphysische 
Sinn. Die Art aber ihrer ethischen Bewertung 
kennzeichnet die biologische Anpassungsfähigkeit * 
einer Individuationsform, also deren plasmatische 
Kapazität. — Ein Volk, das die individuelle 
Exponenten der heroischen Reaktion zu ethisches 
Vorbildern erhebt, ordnet in einer Weise, da 
biologische Jugendlichkeit oder Reichtum 
anpassungsfähigem Plasmaerbe erschlossen werden 
. Und esist dabei wohl zu unterscheidem. 
ob ein Volk den Heros, also die geniale Führer 
individualität, feiert oder das Genie seiner vök 
kischen Individuationsform in ihrer Totalität 
Für das deutsche Volk ist es kennzeichnend 
daß es Schiller (und nicht etwa Goethe) zum 
Nationaldichter erhoben hat, den Herold de 
heroischen Individualität. 
Unter metaphysischen Gesichtspunkten 
in dem Verhältnisse eines Volkes zu seiner Li 
ratur und seiner Geschichtsschreibung ein u 
trügliches Kennzeichen für den Zustand sein 
plasmatischen Kapazität gefunden werden —# 
Verhältnisse des Volkes, nicht etwa der Lö 
raten und der Presse zur Literatur! 
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l. Der Nachweis, daß es sich bei der Frage 
nach dem Sinne des individuellen Lebens um 
ein rein metaphysisches Problem handle, das 
wohl emotionell durch ethische Wertungen 
orientiert, aber nicht aufgeklärt werden könne, 
läßt auch eine dogmatische Ethik, in der logisch 
bestimmbare Maximen aufgestellt werden kön- 
nen, so daß sie lehrbar wäre, unmöglich er- 
scheinen. Das ethische Verhalten des Menschen 
ist intuitiv und produktiv, es ist eine Reak- 
tionsform und kein logischer Entschluß. Nicht 
nur der Dichter und Denker muß geboren sein, 
auch das ethische Verhalten des Individuum 
ist „angeboren“. Man glaubte sehr lange daran, 
daß man Poetik lehren könne, und man glaubt 
auch heute noch daran, daß man Ethik lehren 
könne. Aber dadurch, daß man Unerreichbares 
anstrebt, begibt man sich dessen, was ethisches 
Handeln förderlich entwickeln kann. Auch 
Künstlertum und Denkertum muß erst entwickelt 
werden. 

Insoweit der einzelne zu der Erkenntnis ge- 
langt, daß sein Leben als absolute Individual: 
existenz einer Welt gegenüber keinen Sinn habe 
— daß in seiner Person ein Funktionsexponent 
des plasmatischen Lebens und der überindividu- 
ellen Individuationsformen eines spezifischen 
Plasma zu erkennen sei, erreicht er eine mehr 
oder weniger klare Vorstellung seiner metaphy- 
sischen Persönlichkeit. Erst mit dieser Vorstels» 
lung ist eine Selbsterkenntnis verbunden, die 
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ethische Intuition freigibt. Die Absolution des 
Ich, wie sie in der dogmäatisch-rationalen Ethik 
erfolgt, kennt auch nur die Gegenüberstellung 
Ich — Menscheit, oder weiterhin Ich — Welt 
Über ein Ich-Du-Problem vermag die dogma 
tisch-rationale Ethik nicht hinauszukommen. Und 
darum bleibt sie auch fruchtlos. Dem Ich steht 
nicht nur eine allgemeine Welt-Menschheit-Dus 
Form gegenüber, sondern viele Du-Formen, die 
alle den Charakter geschlossener überindividw- 
eller Individuationen haben. Selbsterkenntnis 
besteht darin, alle jene Individuationen zu em 
kennen, die durch das eigene Ich, als durch 
ihren funktionellen Exponenten, das Leben durchs 
setzen. Und zur Selbsterkenntnis gehört ferner 
hin, in allen diesen eigenzuständigen Individws 
tionen selber wieder Exponenten des plasma 
schen Lebens zu erblicken. Der einzelne sc 
wissen, daß sein individuelles Leben nicht eines 
gleichgültigen Zufalle entstammt und nicht eine 
gleichgültigen Zufälligkeit angehört, sondern & 
es im Werden und Wirken erbbedingten, übe 
individuellen Funktionskomplexen zugeordne 
ist — daß er also eine metaphysische Persönlic 
keit sei. Zu dieser Erkenntnis kann dem einze 
nen geholfen werden, d.h. es kann der schwi® 
rige Weg der Selbsterkenntnis, zu der die meiste 
Menschen gewöhnlich erst am Ende ihres Lebe 
gelangen, geebnet werden, manche Enttäuschr 
gen und Fehlschläge ersparend, indem die fun 
tionelle Bedeutung der Individuationsforme 
nach Möglichkeit vor Augen gestellt wird. 


2. Durch die Hypostase des Ich hat der z 
tionalistische Individualismus die Bedeutung & 
natürlichen Individuation nicht nur verkannt, 
hat sie verleugnet. Nichts steht dem offenb: 
Naturgeschehen, das Plasmaleben im Mittel 
Individuation durchzusetzen, verständnislc 
gegenüber als diese pseudometaphysische, 
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postatische Gleichmacherei des individuellen Le- 
bens in der „Natur“. Durch sie ist das treibende 
Wesen der Individuationsformen verdeckt und 
umnebelt worden, durch sie sind die Begriffs- 
inhalte „Individuum“ und „‚überindividuelle 
Funktionskomplexe‘“ soweit desorientiert worden, 
daß sie zum pseudologischen Spiele betrogener 
Betrüger werden können. 

Allein die Natur läßt ihrer nicht spotten. Die 
natürlichen Individuationen dringen immer neu 
und unabweislich durch den Nebel dieser kurz» 
sichtigen Fehlordnungen, die den Blick für das 
Ganze des Lebens verlieren mußten, weil sie 
Anpassungsnötigungen einer Teilfunktion grund- 
legend. verallgemeinerten. Eine soziologische 
Problematik hat sich wortreich verbreitert, als 
sei das Leben Produkt irgendeines rationalen 
Ordnungsbeliebens. Die biologische Witterung 
A. Comtes ist trotz aller gegenteiligen Redens- 
arten aufgegeben, weil man mit dem Geiste und 
den Kenntnissen der Biologie nicht Schritt ge- 
halten hat und dem logischen Rationalismus 
Comtes die bequemere Folge leistet. Man treibt 
Systematik von Logismen, in die man von Fall 
zu Fall biologische, ethnologische, historische 
Entdeckungen einzugliedern sucht. So fehlt noch 
immer das, was dem Vater der Soziologie fehlen 
mußte, der biologische Zentralbegriff, aus dem 
die Individuation ihre natürliche Erklärung findet. 
Überall wird beschrieben, gesichtet, werden Er- 
scheinungen festgestellt und von dieser oder 
jener Seite her beleuchtet, aber nirgends wird 
nach dem metaphysischen Kern der Erscheinung 
gefragt, als sollte das, was heute als metaphy» 
sisch bezeichnet werden muß, nicht eben auch 
das Natürlichste sein (Naturerkenntnis), als 
müßte es nicht in ähnlichem Gegensatze zu dem 
gehalten werden, was Comte, dessen Streben 
in all seinem Positivismus metaphysisch war, 
als den metaphysischen Zustand einer früheren 
Denkartung ablehnte. Die Individuation aus 
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den Gesetzen der Vererbung und Anpassung 
als das Mittel erkennen zu nen. durch das 
der Bestand des plasmatischen Lebens im Wech» 
sel seiner geologisch-kosmischen Konstitution 
möglich wird, das ist der Orientierungspol, dem 
eine Metaphysik der Gegenwart alle anderen 
Ordnungssysteme zu unterordnen hat. Nach ihm 
kann in allen Ordnungssystemen Sekundäres 
von Wesentlichem geschieden werden. Alle In» 
dividuation ist ein mehr oder weniger umfassen» 
der Exponent dieser überindividuellen Funktion 
des plasmatischen Lebens. Und von da aus 
müssen die Individuationsformen als metaphy- 
sische Naturwesenheiten eine neue Betrachtung 
finden, die hypostatisches Denken vermeidet. 


3. Als Beispiel für die Notwendigkeit, biolos 
gische Individuationsformen unter metaphysische 
Gesichtspunkte zu ordnen und so das Einzel» 
wesen den Weg zur Selbsterkenntnis zu führen, 
indem ihm sein Charakter als Funktionsexponen# 
innerhalb überindividueller, natürlicher Funk 
tionskomplexe ersichtlich wird, mag die Uns 
orientiertheit dienen, in der man sich heutenoe 
dem biologischen Komplexe der Familie und 
Ehe gegenüber befindet. 

Man hat Familie und Ehe unter ethisch 
juridische, wirtschaftliche, historisch-ethnolk 
gische und hygienische Gesichtspunkte gestell£ 
nur nicht unter den natürlichsten, den der bi 
logischen Individuation. Deshalb nicht, we 
man, von der Idee des Individuum, des Ic 
fasziniert, inhaltslogisch nicht zu erfassen ve 
mochte, daß weder das psychische Ich noch de 
physiologische Organismus absolute oder met# 
physisch geschlossene Einheiten bilden, sonders 
funktionelle Teilexponenten verschiedener bi 
logischer Einheiten von überindividuellem Ch: 
rakter bedeuten. 

Daß in der Ehe vor allem ein überindivic 
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eller Reaktionskomplex zu suchen sei, das zu 
erkennen verhinderte der herrschende rationa- 
listische Individualismus. Er verhinderte aber 
nicht, daß man auch der Ehe und Familie gegen- 
über zu rational-individualistischen Formeln griff. 
Man erblickte dabei in Ehe und Familie zwar 
keine biologische Individuationsform, wohl aber 
Formen einer sozialen Lebenspraxis, „Institute“, 
die man hypostasierte, um andere soziale Er- 
scheinungen erklären zu können. 

Comte z. B. stellte sich vor: das Paar und 
die Familie sind der Keim für den sozialen Or- 
ganismus. Comtes Ordnungssystem zeigt die 
genetische Stufenfolge Individuum — Familie — 
Gesellschaft. Die Ehe ist eine Institution. Die 
Monogamie hat sich nicht natürlich entwickelt, 
sondern wurde eingeführt. 

Inzwischen hat man das Leben der Primitiven, 
der „rezenten‘ Völker, studiert, hat erkannt, daß 
nicht das Paar, nicht die Familie das genetische 
Prinzip des Gemeinschaftslebens seien, hat als 
dessen primitivste Form die Horde angenommen. 
Man stellt sich einfach um, indem man kon- 
statiert: Von der Horde zweigen Paare ab und 
bilden Familien. Weshalb? Es geschieht so. 

Damit bleibt man im wesentlichen zufrieden. 

Aber auch die Horde kann nur als über- 
individueller Funktionskomplex aufgefaßt wer- 
den, der imstande ist, menschliches Plasma von 
bestimmter geologisch-kosmischer Konstitution 
zu erhalten. Entwickeln sich über die Horde 
hinaus neue Individuationsformen, wie sie Ehe- 
paar und Familie darstellen, so wird eine An- 
passungsnötigung vermutet werden müssen, die 
aus einer Veränderung der spezifischen geolo- 
gisch-kosmischen Konstitution folgt. Das Plasma 
paßt sich, indem es aus Horden zu Ehen und 
Familien übergeht, veränderten inneren und äuße- 
ren Lebensumständen in erbbedingter Weise an — 
aber nur, wenn die Kapazität des Plasmastammes 
genügend anpassungsfähiges Erbgut besitzt. 
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Man begegnet nun gewöhnlich der Auffassung, 
daß das menschliche Plasma dort, wo es Hor 
den bildet, noch nicht den Entwicklungsgrad 
erreicht habe, Ehen und Familien zu bilden, als 
sei gleichsam ein teleologischer Trieb zur Ehe 
oder Familie anzunehmen. Wer den bisherigen 
Überlegungen gefolgt ist, wird den inhaltslogi- 
schen Fehler dieser Meinung ohne weiteres durch» 
blicken: eine Hypostase des Begriffskomplexes 
Entwicklung, Evolution, Fortschritt. Die gegen» 
sätzliche Denkweise wird für natürlich anzus 
sehen sein: Da menschliches Plasma der verschie 
densten Individuationsformen und unter den 
verschiedensten geologisch-kosmischen Verhälts 
nissen zur Ehe- und Familienbildung anpassend 
übergegangen ist, müssen jene Individuationss 
formen, die unter primärer Hordenbildung leben, 
als „rezente‘‘ Formen aufgefaßt werden, deren 
plasmatische Kapazität nicht mehr zur weiteren 
Individuation (Ehe, Familie) fähig ist. Ledig« 
lich die Gunst der geologisch-kosmischen Vers 
hältnisse hat es also ermöglicht, daß sich diese 
Individuationsformen des menschlichen Plasma 
noch immer erhalten konnten. Man wird sie 
als untergehende Individuationsformen des 
menschlichen Plasma anzusehen haben. Neue 
Verhältnisse führen tatsächlich zu ihrem Ver 
derben. 

Primäre Hordenbildung wird dabei von der 
nomadisierender Stämme zu unterscheiden seim, 
für welch letztere der hordenähnliche Zusammen# 
schluß und die hordenähnliche Beweglichkeit eine 
sekundäre Anpassungsform an kulturelle Lebens 
bedingungen (Viehzucht) bilden. Primärhordens 
sind keine Viehzüchter (Uraustralier, Busch 
männer), sie setzen der Zivilisation unüberwinde 
lichen Widerstand entgegen, sie sind Ziviliss- 
tionsformen gegenüber biologisch nicht anpas® 
sungsfähig. Nomaden aber sind zivilisierbas 
und können durch außergewöhnliche Anpassungs 
fähigkeit ausgezeichnet sein; eine besondere ? 
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passungsfähigkeit im Vergleiche zu den seß- 
en Völkern ist geradezu ein Charakteristikon 
ür sie. 

Es läßt sich der Gedanke verteidigen, daß das 
menschliche Plasma unter alimentären Trieb- 
richtungen die seßhafte und die nomadische 
Individuation über dem primären Hordentum ent- 
wickelt habe. Wo aber noch primäres Hordentum 
vorhanden ist, dort wird es als „rezent‘‘ ange- 
sehen werden müssen. Eine Evolution aus diesem 
Zustande zur Bildung von Ehen und Familien 
ist daher überhaupt nicht mehr zu erwarten. 


4. Ein Vergleich mit der Tierwelt dürfte dazu die» 
nen, in diesen Fragenkomplex weiter einzudringen. 

Das Ordnungssystem der Deszendenztheorie, 
überwältigend in seinen weltanschaulichen Wir- 
kungen, mußte notwendig zu extremer Denk- 
weise führen. Um dem Probleme der plasmati- 
schen Individuation näher zu kommen, war es 
daher geboten, eine Ordnungsvorstellung zu fin= 
den, die in gewissem Sinne von der Deszendenz- 
theorie abweicht, ohne mit ihr so weit in Wider: 
spruch zu geraten, daß deren bedeutsame Ein- 
sichten durchkreuzt würden. Konnte die Ord- 
nung der Entwicklungslehre darauf eingestellt 
sein, den kontinuierlichen Übergang von soge- 
nannt niedern in sogenannt höhere Arten nachzu- 
weisen, so wird hier neuerdings, jedoch nicht mehr 
unter den Gesichtspunkten der vordarwinischen 
Zeit, darauf hingewiesen, daß wohl die plasma- 
tische Spezifität der Individuationstypen den Ge- 
danken zuläßt, es hätten sich kompliziertere For- 
men aus typisch gearteten, weniger komplizierten 
Formen entwickelt, aber es könnten nicht allgemein 
alle weniger komplizierten Formen für anpassungs- 
fähig im Sinne „höherer“ Kompliziertheit ge» 
halten werden. Die Entwicklungsfähigkeit wird 
vielmehr von einer spezifischen plasmatischen 
Kapazität abhängig gedacht, die im funktionellen 
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Verhältnisse zu den Anpassungsnötigungen steht 
und daher keineswegs den vordarwinischen Ges 
danken einer Konstanz der Arten involviert. — 
Anpassung und Vererbung, plasmatische Er» 
schöpfung und plasmatische Jugend in biologi» 
scher Reaktion auf die wechselnden geologisch- 
kosmischen Lebensmöglichkeiten erhalten so eine 
wesentlichere Betonung. 

Aus diesen Anschauungen ergibt sich, bei 
allem biologischen Zusammenhange des tierisch« 
menschlichen Plasma im allgemeinen, Einblick 
in die spezifische Plasmaverschiedenheit 
der tierischen und der menschlichen Individua- 
tion. Mit dem Ordnungsbegriffe der polytypen 
Individuation zum Unterschiede von den anders 
typisierten Individuationen wurde dies schon 
gekennzeichnet. 

Während dem menschlichen Plasma in seiner 
gegenwärtigen Erbbedingtheit und unter den 
heutigen geologisch-kosmischen Verhältnissen 
Anpassung und Fortbestand nur unter polytyper 
Individuation möglich ist (der biologische Grund 
des Kultur- und Zivilisationslebens), vermag das 
tierische Plasma nur unter jenen anderen Ind 
viduationstypen anpassend fortzubestehen, die 
eine unmittelbare oder direkte Abhängigkeit dee 
Einzelwesens von der Natur zeigen. Und doc# 
ist es metaphorisch gesprochen, wenn man 
der Mensch habe sich dem Naturleben entfremde£ 
Der Mensch lebt (wie das Tier) in und m# 
der Natur, aber das menschliche Plasma mußte 
um seinen Bestand durchzusetzen, sich unter 
polytyper Individuation anpassen lernen, die dem 
Einzelwesen ein unmittelbares Naturleben nich 
mehr ermöglicht. Das lebendige Plasma wurde 
gleichsam erst Mensch, als es diese Individıs 
tion „gefunden“ hatte; so ist diese Individus 
tion für den Menschen primär. Wer heu# 
noch imstande ist, eine Rousseausche Ideologe= 
träne dem vermeintlichen Naturzustande de 
Menschheit als dem Glücke unmittelbaren 
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turerlebens zu weihen, der zeigt, daß er über 
den natürlichen Zustand der Menschheit kläg- 
lich unorientiert ist. 

Man findet aber auch bei Tieren hordenähn- 
liche Bildungen (das Rudel), man findet bei 
Tieren staatenähnliche Bildungen, die einem 
sehr komplizierten polytyp-überindividuellen Auf: 
baue gleichen (Tiervölker), und man behauptet 
echte Familienbildung, selbst Monogamie zu 
finden (z. B. beim Gorilla). Alle diese men- 
schenähnlichen Gemeinschaftsformen können sich 
ebenso wie beim Menschen nur biologisch unter 
Anpassungsnötigung herausgebildet haben. Al- 
lein — sie können beim Tiere nicht als primär 
angesehen werden, sondern bleiben ultimum. 
In ihren differenzierten Formen sind sie äußerst 
selten und tragen — wie beim Gorilla — das 
Zeichen einer letzten biologischen Zuflucht, das 
eines Ausläuferzustandes.. Für den Menschen 
jedoch sind die überindividuellen biologischen 
Formen, soweit sie sich den verbreiteteren der 
Tiere nähern (Horde — Rudel), als Ausgangs- 
stadien zu betrachten, die heute schon den „re= 
zenten‘‘ Charakter einer aussterbenden Lebens» 
form an sich tragen, soweit sie aber den selte- 
neren tierischen ähneln (Tierstaat, Familie), ent- 
wickeln sie sich immer mehr zur biologischen 
Grundform, auf der das menschliche Leben über: 
haupt erst anpassungsfähig gehalten werden kann. 
Das lebendige Plasma hat mit seinem Durch» 
bruche zur polytypen Individuation das Men- 
schentum erreicht, nicht früher. Eine Identifi- 
zierung tierischer und menschlicher überindivi- 
dueller Individuation ist unzulässig. 


5. Weil menschliche Kindespflege und Alimen- 
tation (weitesten Sinnes) der Natur gegenüber 
nicht mehr vom weiblichen und männlichen 
Einzelwesen geleistet werden konnte, war das 
primäre Hordenstadium des Menschen not- 
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wendig geworden. Das Stadium der Ehe und 
der Familie, unter dem eine Anpassung bei 
polytyper Individuation — eine Weiterdiffe- 
renzierung in Funktionstypen also — wesents 
lich erleichtert ist, konnte erst möglich werden, 
als eine stammesartige überindividuelle Funk» 
tionsgemeinschaft wichtige Schutz» und Förde» 
rungsanteile der Kindespflege und Alimentation 
übernommen hatte. Darum bilden sich auch 
mit der Ehe und Familie die Orientierungs- 
formen eines höheren Kulturlebens, z. B. Relir 
gionen, Gesetze. Es entspricht nicht dem Natur« 
geschehen, wenn man sagt, aus dem Horden» 
leben habe sich Ehe und Familie entwickelt. 
Das primäre Hordenleben ist eine spezifische 
Individuationsform für einen bestimmten Zu 
stand der geologisch-kosmischen Konstitution 
des menschlichen Plasma. Mit der Änderung 
dieses Zustandes treten naturnotwendig Anpas 
sungsreaktionen ein, die zu entsprechend neuen 
Individuationsformen führen — oder das Plasma 
geht zugrunde. Nicht aus, sondern über, ja 
man könnte sagen, trotz dem primären Hordens 
zustande und seinen Erbbedingnissen entsteht 
der neue Komplex von Individuationen. Er 
entsteht nicht, weil im primären Hordenstadium 
dieser Komplex gleichsam vorbedingt wäre, wie 
in einem befruchteten Ei die ontogenetische Ent 
wicklung vorbedingt ist. 


6. In Ehe und Familie ist also eine biologisch 
Reaktionsform des menschlichen Plasma geä 
derten inneren und äußeren Verhältnissen gege 
über zu erblicken. Das Menschenplasma träge 
kompliziertere Erbverhältnisse mit sich; eine 
Änderung der Lebensbedingungen, die tierische 
Plasma weder drängend noch anregend berührte 
wirkt auf das Menschenplasma nötigend, ur 
es wird sich den Veränderungen nur dann 
passend gewachsen zeigen, wenn es die ex 
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sprechenden biologischen Reaktionsformen anzu- 
nehmen vermag. Diese Reaktionsformen können 
aber nicht darin bestehen, daß gemäß den ge- 
änderten Verhältnissen neue Individuen erzeugt 
würden, sondern nur darin, daß eine Differen- 
zierung des erbbedingten Plasma durch Um- 
und Ausbau mittels unangepaßten Erbgutes er- 
folgt. Jede Differenzierung muß sich durch 
funktionelle Typisierung der Einzelwesen aus- 
wirken. Was da aber an spezifischer Funktions- 
leistung gewonnen wird, geht dem Einzelwesen 
an allgemeiner Reaktionsfähigkeit verloren. Es 
ist Bedingung für dessen Fortbestand, daß sich 
gleichzeitig mit seiner spezifischen Dif- 
ferenzierung überindividuelle Komplexe 
bilden, die gleichsam das Manko an allge» 
meiner Reaktionsfähigkeit des einzelnen auf sich 
nehmen. Das geschieht natürlich nicht durch 
das Eingreifen irgendeiner mystischen Natur- 
kraft, die dort einen erhöhten Schutz verleiht, 
wo sie durch Differenzierung gefährdet, sondern 
die Funktionen der differenzierenden Einzelwesen 
müssen in dem Maße, als die Einzelwesen Funk- 
tionsexponenten sind, eine entsprechende über- 
individuelle Funktionseinheit bilden, sonst bliebe 
die Anpassungsreaktion den geänderten Verhält- 
nissen gegenüber unausgeglichen, daher vergeb- 
lich, und müßte zum Untergange führen. 


7. Ehe und Familie sind demnach keine ‚„Insti- 
tute“, die unhaltbaren geselligen Zuständen ein 
Ende gemacht hätten, sondern die einzig mög- 
lichen Reaktionskomplexe, unter denen Kindes- 
pflege und Alimentation (im weitesten Sinne), 
aber auch das Geschlechtsleben des differen- 
zierter angepaßten Menschenplasma überhaupt 
erst durchsetzbar werden. 

Es ist bezeichnend, wenn auch nach dieser 
Richtung unbeachtet, daß Menschen im primä- 
ren Hordenzustande nicht die Fähigkeit besitzen, 
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mit dem Geschlechtsakte den Gedanken der 
Zeugung zu verbinden, ebensowenig wie sie 
die Fähigkeit haben, den Gedanken eines indis 
viduellen Todes zu fassen. Und es ist gleich. 
falls bezeichnend, daß noch vor wenigen Jahr 
zehnten das Wesen der Eibefruchtung, d. 

der biologischen Zeugung, unaufgeklärt sei 
konnte, während Ehe und Familie in ethisch« 
religiöser, juridischer, wirtschaftlicher, historisch« 
ethnologischer und hygienischer Hinsicht weis 
aus orientiert waren. Die Menschheit jensei 
des Hordenstadiums hat in Ehe und Fami 
einen biologischen Funktionskomplex, eine übe 
individuelle Einheit erlebt, die sie — weil = 
ihr metaphysisch nicht faßlich war — unte 
rationaler Hypostase und Deskription ordnes 
mußte. 

Die Frage geht also dahin: Weshalb wi 

Ehe Ahischweligiös geheiligt, weshalb wird = 
juridisch und hygienisch geschützt, wesh 
gilt sie als wirtschaftlicher Faktor und fine 
historisch »ethnologisches Interesse? Desh 
weil menschliche Paarung jenseits des Hordes 
stadiums nicht mehr biologische Zeug 
schlechthin ist, sondern einem spezifische 
Reaktionskomplexe angehört, der über die bi 
logische Zeugung hinausgehend, eine überim« 
viduelle Funktionseinheit bildet. Die am we 
testen differenzierte Form dieser Einheit & 
die Monogamie. 


8. Erst die Klärung der biologischen Zeugus 
(Ei-Befruchtung) und die sich daran schließe 
Problematik der Vererbung mit ihren neuen G 
sichtspunkten vermögen auch dem Problem derE& 
und Familie die wesentliche Deutung zu gebe 
Es ist erst vor wenigen Jahrzehnten 
deckt worden, daß die Bestandteile des befrw 
teten Eies, die für die Vererbung ausschl 
gebend sind (von denen also die Funktionsf2 
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keit und Funktionsweise des Individuum ab- 
hängt), zu annähernd gleichen Teilen aus den 
Geschlechtsprodukten des männlichen und weib- 
lichen Geschlechtsorganes stammen. In dieser 
Entdeckung ruhen selbstverständlich auch meta- 
physische Belange. 

Solange die Individuationsform einer Plasmaart 
nicht polytyp zu sein braucht, ist es metaphy- 
sisch gleichgültig, welchen elterlichen Organis- 
men die beiden Geschlechtsprodukte einer Art 
entstammen, die im befruchteten Ei zur Auswir- 
kung kommen. Eine diffuse Zeugung erfüllt 
da den Zweck der plasmatischen Rückverjüngung 
oder der Reproduktion des Artplasma nach seiner 
generellen Kapazität. Wo aber das Plasma zur 
polytypen Individuation übergegangen ist, wird 
sein Fortbestand nicht mehr allein durch eine 
artgemeine plasmatische Rückverjüngung ge- 
sichert, wie sie unter diffuser Zeugung erreicht 
werden kann. Die Differenzierung der Einzel- 
wesen, als spezifisch überindividueller Funktions- 
exponenten, macht neben der diffusen Zeugung 
(„natürliche‘“ Zuchtwahl) eine typisch=elektive 
Zeugung (Gattenwahl) notwendig. 

Der Triebrichtung, die der Reproduktion des 
artgemeinen Plasma dient, gesellt sich die Trieb- 
richtung zu, die dem Typus innerhalb der Art, 
als dem eines spezifisch überindividuellen Funk- 
tionsexponenten, dient. Es ist also nicht mehr 
gleichgültig, von welchen elterlichen Organismen 
die beiden Gruppen der „Vererbungssubstanz“ 
eines befruchteten Eies stammen, obgleich inner- 
halb der Art bei diffuser Zeugung Lebensfähig- 
keit und im allgemeinen, allein schon nicht mehr 
durchgängig, auch Fortpflanzungsfähigkeit er- 
zielbar ist. 

Die polytype Individuationsform des mensch- 
lichen Plasma erfordert sowohl die, bei diffuser 
Zeugung optimale, artgemeine Zuchtwahl, 
als auch die, bei typischselektiver Zeugung opti- 
male, spezifische Gattenwahl. Beide Trieb» 
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richtungen können im Einzelwesen, wenn sie 
zur Befriedigung gelangen, zu höchsten Glücks 
gefühlen, wenn sie gehemmt bleiben, zu erschüt- 
ternden Leidenschaften und zermürbenden inne 
ren Konflikten führen. Liebeslust und Liebes 
leid, Gattenglück und Gattenelend haben hier’ 
ihre biologischen Wurzeln, hier fließt die stärk« 
ste Quellader des emotionellen Lebens der 
Menschheit. Und es gewährt einen wunderbare 
Einblick in die Ordnungsfunktion des mensc 
lichen Geistes, wenn man die Feinfühligkei 
beachtet, mit der in Religionen, in ethisches 
Systemen, Sitten und Gebräuchen und in 
setzen der immer gesteigerten Differenzie 
der Menschheit nach diesen beiden Triebrich 
gen der Zeugung Rechnung getragen ist. 


9, Der plasmatischen Mischung durch diffw 
Zuchtwahl, d. h. der Reproduktion des artge 
meinen Plasma in möglichst rückverjüngtem 
stande, entspricht die Polygamie mit ihren Au 
läufern, der sekundären Polyandrie und der Po 
gynie, ihr entsprechen die Exogamie, die Sitte de 
Brautraubes, die Sitten des Hetärismus, d# 
Weibergemeinschaft und der Gemeinschaftsehes 

Der typisch-elektiven Zeugung nähern six 
die Eheformen, die Polygamie beschränken, w 
jene Rechtsformen, die zwischen Gattin um 
Kebsweibern, zwischen Kind und Kegel unt 
scheiden (z.B. die Nachkommenschaft der Ket 
in gewisser Beziehung entrechten). 

Die typisch-elektive Zeugung findet ihre « 
male Reaktionsform in der Monogamie, sie 
reicht ihr plasmaschädigendes Extrem in der & 
schwisterehe. Gegen ihren extremen Trieb 
ken religiöse Bestimmungen, Beschränku 
gesetze und sittliches Erleben (,„Blutschanz 

Je nachdem ein Volk polytyp ausdifferenzs 
ist, geht es von der Vorherrschaft der difr 
Zeugung zu der typisch-elektiven Zeugung, 


382 


der Polygamie zur Monogamie über. Aber auch 
innerhalb eines Volkes kann je nach Blutreife 
seiner Volksschichten Zeugungsdifferenzierung 
beobachtet werden und zu religiös-ethischen 
Ordnungsformen gelangen. Bei den Ägyptern 
war unter dem Volke beschränkte Polygamie, 
in der Priesterkaste Monogamie, bei den Fürsten 
Geschwisterehe zu beobachten. Die gesellschaft- 
lichen Beschränkungen und Rechtsbräuche einer 
„standesgemäßen“ Ehe sind biologisch auftypisch- 
elektive Zeugungtriebe zurückzuführen. Aber 
auch die letzte Erneuerungsreaktion, die einem 
überreifen Blute übrig bleibt, das Durchbrechen 
des typischselektiven Zeugungstriebes in den 
diffusen (die Mesalliance), ist nur eine Bestäti- 
gung für die naturgesetzliche Wirkung der bei: 
den Triebrichtungen. Mesalliance, Mißehe, er- 
leidet eine abträgliche Bewertung, denn sie be- 
deutet eine Rückschlagsform, die in der Regel 
nicht dazu führen kann, das polytyp differen- 
zierte Plasma förderlich zu behaupten, weil Men- 
schen überreifen Blutes nicht optimal oder trieb- 
rein wählen können. Ein Gegenstück dazu bil- 
den die harten Strafen, die ein Paar erleiden 
muß, wenn es sich durch Flucht der diffusen 
Zeugungsgemeinschaft einer primären Horde (z.B. 
bei den Uraustraliern) zu entziehen sucht. Und 
ein letztes Extrem — das Coelibat. Der eigent- 
liche Sinn des Coelibates ist nicht Keuschheit 
oder Entrücktheit von der weltlichen Sorge um 
Weib und Familie, sondern Erhabenheit. Durch 
das Coelibat sollte der übermenschliche Mittler» 
typus zwischen Gott und Menschheit gekenn» 
zeichnet werden. Darum entwickelte sich z.B. 
das römisch-katholische Priestercoelibat als kirch- 
liche Institution erst verhältnismäßig spät, und dar- 
um auch wandte sich die deutsche Reformation 
gegen den Hochmut des,Coelibates. Der Gedanke 
des allgemeinen Priestertums hat dieses äufserste 
Erhabenheitszeichen eines Mittlertyps sinnlos und, 
im praktischen Gegensatze dazu, die menschlichen 
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Schwächen der Nonnen und Priester umso vers 
dammungswürdiger erscheinen lassen. 


10. Die Beleuchtung der Extreme führt erst 
zur richtigen biologischen Einschätzung der Mos 
nogamie. Es wäre falsch, in der Monogamie selbst 
eine extreme Individuationsform zu erblicken. 
Die Monogamie stellt die am weitesten diffes 
renzierte Form der Zeugung dar, sie entspricht 
der polytypen Individuation des Menschenplasma 
der gegenwärtigen Erdepoche. 

Als biologische Anpassungsform weicht sie dem 
Extrem aus. Jede echte Monogamie sucht sos 
wohl dem diffusen als auch dem typisch»ele 
tiven Zeugungstriebe nachzukommen. Frauens 
schönheit in harmonischer Entwicklung gerade 
der sekundären Geschlechtscharaktere und deren 
Betonung durch die Kleidung entfaltet sich mi 
der Steigerung der typisch-elektiven Zeugungs 
triebe. Sie wird ein Reizmittel im Sinne der 
diffusen Zeugung innerhalb des Individuation: 
typs. Und andererseits tritt als Reizmittel im Sinz 
der typisch-elektiven Zeugung neben die phys® 
schen Vorzüge eines männlichen Körpers desse 
Intelligenz, d. h. seine Fähigkeit zu typische” 
Wirkung innerhalb der überindividuellen Funk 
tionskomplexe. 

Die Meinung, daß Monogamie ein Triump& 
des Weibes über vorwiegend diffuse Zeugung 
triebe des Mannes sei, ist ein Irrtum. Nic 
weil das Weib durch Menstruation, Schwange 
schaft, durch Gebären, durch Säuglingspflese 
als Amme und Wärterin, sexuell gehemmie 
wäre als der Mann, hat es den Mann zur 
nogamie gezwungen. Was sollte dem Weil 
die Macht verliehen haben, einen Terror gera& 
dort dem Manne gegenüber ausüben zu könne 
wo seine Lebenstriebe am stärksten entwicke 
sein mußten und entwickelt sind? Die difuss 
Zeugungstriebe des Mannes sind nicht 
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Weibe gebändigt; der Mann ist nicht geschlechts- 
hörig geworden, sein diffuser Zeugungstrieb ist 
durch den der typisch-elektiven Zeugung in 
Schach gehalten, da gerade der Mann, weit mehr 
als das Weib, der Funktionsexponent der poly- 
typen Differenzierung ist. Das Weib steht dem 
artgemeinen Plasma funktionell näher als der 
typisierende Mann. Gerade der Mann drängt 
zur Monogamie, weil er den differenzierten Typus 
durchzusetzen hat. 

Darum haben sich auch die Rechtsformen vom 
ursprünglicheren Mutterrecht zum Vaterrechte 
umgewandelt, darum hat sich die Familie entwik- 
kelt, und darum geht das Weib in die Familie des 
Mannes über, darum schützt der Mann den 
Alleinbesitz seines Weibes, der Mutter seiner 
Kinder. Und Kinder als die eigenen anzuspre- 
chen, bedeutete ehedem für jeden Mann etwas 
ganz anderes als heute. Wir müssen erst Blick 
für die Lebenswelt unserer Vorväter gewinnen, 
dann erst werden wir die biologische Bedeutung 
ihrer Ordnungsformen erkennen und mit ihr die 
der unseren. 

Jene sonderbaren Schwärmer für das „Natur: 
recht‘ einer diffusen Zeugung beim Menschen 
sind unwissende Ideologen oder Entartete; und 
es wäre nicht das erste und einzige Mal, daß 
törichte Ideologie und Entartung im Namen 
der Kraft und Gesundheit zu reden vorgäbe. 
Auf das eitle Geschwätz der „Eugeniker“, die 
just das subtilste Reaktionsleben der mensch» 
lichen Triebe unter erklügelte Leitsätze zu brin- 
gen wünschen und des naiven Glaubens sind, 
man könne Edelmenschen züchten, wie man die 
Rennfähigkeit der Pferde oder die Güte der 
Schafwolle durch bewußte Auslese steigern kann, 
= braucht wohl kaum eingegangen zu werden. Es 
gibt keine geistige Blindheit, die nicht auch 
eitel auf ihre Verblendung wäre, auch das ge- 
hört zum Wesen jeder Ordnungsfunktion, auch 
zu dem einer falschen. 

Kolbenheyer, Die Bauhütte 25 
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11. In ähnlicher Weise, wie der Gedanke ent- 
wickelt werden konnte, daß Bewußtsein mit 
aktiver Anpassung und diese mit der Nötigung 
zur überindividuellen Funktion und mittelbaren 
Reaktion erst auf einer bestimmten Stufe der 
plasmatischen Differenzierung seinsnotwendig 
wird, muß aus biologischen Gründen auch zwi- 
schen tierischem Geschlechtsleben und mensch» 
lichem Liebesleben wesentlich unterschieden wer» 
den. Von Liebesleben kann erst dort gesprochen 
sein, wo eine triebmäßige Gattenwahl erfolgt, 
wo also neben der diffusen Zeugung, die eine 
Reproduktion des Plasma nach seiner generellen 
Kapazität durchsetzt, auch die typisch=elektive 
Zeugung für den Bestand der polytypen Ind 
viduation seinsnotwendig wird. Die emotione 
Orientierung dieses generativen Funktionskom- 
plexes ist eben die menschliche Liebe. 
Das biologische Extrem der Deszendenztheorie 
einerseits und andererseits die Erschütterung de 
emotionellen Ordnungshilfen religiöser und eth# 
scher Natur haben eine charakteristische Stump#® 
sinnigkeit gerade den typisch menschliche 
Reaktionsformen gegenüber zur Folge gehak 
Der Gedanke einer biologischen Gleichstellu 
tierischer und menschlicher Zeugung, den unses 
Väter und Mütter noch empört abgelehnt hätte 
wird heute als wissenschaftlich begründbare & 
leuchtung geführt. Allein — vorurteilslos 
sehen — läßt sich gerade in der triebhaften 
rüstung, mit der unsere Väter und Mütter je 
Gleichstellung abgelehnt hätten, ihre sehr bea@ 
tenswerte emotionelle Orientiertheit den tats&& 
lichen Naturverhältnissen gegenüber erblicke 
vor denen die Erlauchtheit unserer wissensch: 
lichen Überzeugungen versagt hat — nicht & 
halb, weil unsere Wissenschaftlichkeiten 
Einsichten enthielten, die die Einsichten u 
rer Väter und Mütter überträfen, sondern 
sie Einsichten enthalten, die rational überfole 
desorientiert wurden. 
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Man spricht heute von einem Liebesleben 
der Tiere, als ob das eine ausgemachte Sache 
wäre, über die man billig hinwegflügeln kann; 
man stellt sich auch nicht im entferntesten die 
Frage, aus welchen biologischen Gründen die 
historische Menschheit zwischen tierischer Zeu- 
gung und menschlicher Liebe zu unterscheiden 
wußte. Wir sollten unser Zeitalter nicht das der 
Naturwissenschaften nennen, sondern das der 
naturwissenschaftlichen Hybris. Und wir sollten 
uns der öden Flächen erinnern, die das Zeitalter 
der Scholastik und das Zeitalter der Aufklärung 
zurückgelassen haben, in denen beiden eine gleiche 
wissenschaftliche Hybris die herrschende Tonart 
angab. Die letzten gepriesenen Jahrzehnte stan- 
den der Scholastik weit näher, als sich unsere 
naturwissenschaftliche Aufgeklärtheit hat träumen 
ee und als sie sich auch heute noch träumen 
aßst. 

MenschlicheLiebe hat ihren biologischen Grund 
in dem typisch=elektiven Zeugungstriebe der 
polytypen Individuationsform des lebendigen 
Plasma. Dort, wo das Plasma der polytypen In- 
dividuation entbehren kann und weiterbesteht, 
dort ist auch eine typisch»elektive Zeugung nicht 
erforderlich, und eine so komplexe Reaktion mit 
ihren mächtigen Hemmungen und Kämpfen, 
wie sie im Menschen emotionell als Liebe orien- 
tiert wird, ist erspart — aber auch ein Differen» 
zierungsweg der Änspassung ist nicht gefunden. 

Darum ist der Unterschied zwischen biologi- 
scher Zeugung schlechthin und dem Funktions- 
komplexe der menschlichen Liebe ein wesent» 
licher. Gerade die naturwissenschaftlichen Ent- 
deckungen der letzten Jahrzehnte können dienst- 
bar gemacht werden, diesen Wesensunterschied 
biologisch zu erhärten und damit seine meta- 
physische Aufhellung zu ermöglichen. Ehe und 
Familie gelangen so unter eine andere Anschauung, 
die dem emotionellen Erleben gerecht wird, ohne 
die Natur verleugnen zu müssen. Und das emo» 
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tionelle Erleben ist eine der bedeutsamsten bio- 
logischen Orientierungsformen, die allen An- 
spruch darauf hat, nicht übergangen zu werden. 


12. Sind nun unter solchen Gesichtspunkten 
Ehe und Familie als überindividuelle Funktions: 
komplexe erfaßt, die den Charakter einer bio- 
logischen Individuationsform des menschlichen 
Plasma an sich tragen, so fällt dem Einzelwesen 
lediglich die Bedeutung eines Funktionsexpo» 
nenten innerhalb dieser Individuationsform zu. 
Mann und Frau, Eltern und Kinder, Verwandte 
stehen einander nicht mehr als absolute Persön- 
lichkeiten gegenüber, die ihre Individualitäten 
durchzusetzen hätten, sondern als eingeordnete 
Funktionsteile eines überindividuellen biologie» 
schen Komplexes, der dem Bestande des Plasma 
spezifisch dient und selbst eine Anpassungs- 
reaktion des Plasma ist. 

Die Selbsterkenntnis des Individuum, die 
Aufklärung des Sinnes und Zweckes seines Da- 
seins, wird demnach davon abhängen, inwieweit 
das Individuum sich als Funktionsexponenten 
der Ehe, der Familie und weiterhin der anderen 
überindividuellen Individuationsformen begreift, 
unter denen sich das menschliche Plasma durch 
setzt und anpaßt. Solange noch unter Ehe, 
Familie und unter anderen überindividuellen 
Individuationsformen „Institute“, d. h. willkür« 
lich geschaffene Formen einer geselligen Übers» 
einkunft, gesehen werden und keine biologischen 
Reaktionskomplexe, bleibt dem Einzelwesen eine 
naturgemäße logische Orientierung verschlossen 
und mit ihr die Selbsterkenntnis. Nicht aus dem 
Individuum hervor, sondern über die überindi- 
viduellen Reaktionskomplexe zum Individual« 
exponenten führt der Erkenntnisweg zum Ich. 
Die beschreibende Introspektion des idealistischen 
Individualismus ist im wesentlichen ergebnislos 
und unbefriedigend geblieben. 
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Allein auch ohne Selbsterkenntnis lebt die 
Menschheit, oder besser: sie hat auch ohne Selbst- 
erkenntnis des einzelnen nach den geschilderten 
Gesetzen der Individuation gelebt. Was berech- 
tigt also dazu, vom Einzelwesen eine Orientie- 
rung zu verlangen, die über die bequeme, hypo- 
statische des Individualismus hinausgeht, wenn 
auch diese genügte? Sie genügt nicht mehr. 
Gerade die Zerrüttung des Gefühlslebens und 
die Desorientierung des Gemeinschaftslebens der 
Gegenwart zeigen den Bankerott des idealisti- 
schen Individualismus, der als eine Begleiterschei- 
nung der Zerrüttung erkannt werden muß. Er 
war die Endorientierung einer ausdifferenzierten 
Anpassungsperiode. 

Nun aber steht die weiße Menschheit unter 
neuen Änpassungsnöten und braucht eine neue 
Orientierung. Wer kämpft und bestehen will, 
muß sich selber kennen. Haben die emotionellen 
Ordnungshilfen an Gewicht verloren, und glaubt 
man sie durch logische Funktion ersetzen zu 
können, so genügt ihre bloße Kaltstellung nicht, 
lediglich ihre Widerlegung würde den „Ersatz“ 
rechtfertigen. Man widerlege Gefühle! 

Es ist einer der idealistischen Grundirrtümer, 
daß die Orientierung der Menschheit vom Ge: 
fühle zur Vernunft fortschreite. Emotionelle und 
rationale Orientierung sind wesentlich geschieden. 
Hat aber eine rationale Orientierung (wie der 
Individualismus) versagt, d. h. ist sie nicht im- 
stande gewesen, ein Lebensgebiet auskömmlich 
zu schlichten, das früher emotionell auskömm- 
lich geordnet schien und derart auch praktisch 
geordnet blieb, so wird es notwendig, die Natur 
der emotionellen Orientierung aufzuhellen, wenn 
es auf Erkenntnis ankommt, da das reine Ge- 
fühlsleben und seine Ordnungshilfen nicht mehr 
befriedigen. Selbsterkenntnis erfordert dann me- 
taphysische Aufhellung der wirksamen emotio» 
nellen Ordnungshilfen. Erst diese wird dem 
einzelnen die Kriterien dafür geben können, ob 
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er richtig reagiert; rationale Grundsätze werden 
nicht genügen, da deren formlogischer Unterbau 
als labil und einkleidungsfähig erkannt bleibt, 
während die emotionelle Orientierung einer bio» 
logischen Reaktion (im Sinne einer erbbedingten 
Anpassung) zugeschrieben werden muß. 

Das Ideal, absolut feststehende, rationell erfaß» 
bare Grundsätze zu finden, ist eines der echtesten 
Ideale — es ist unerreichbar. Der Hang nach 
einem Ideale ist nicht gleichbedeutend mit einem 
Besitze dessen oder auch nur mit der Möglich» 
keit dessen, was das Ideal bezeichnet. Aber er 
birgt eine Gefahr: er befriedigt an und für sich. 
Nur wer erkennt, daß eine rationale Maxime 
nicht mehr als die vorläufige Orientierungsform 
emotioneller Triebrichtungen bedeutet, deren 
Wesen erst gefunden werden muß, der allein 
ist auch auf dem Wege zur Selbsterkenntnis, 
denn er wird immer wieder zum Wesentlichen 
zurückgenötigt. 

Allein das könnte vage Behauptung genannt 
werden. In einer Zeit erhöhter Anpassungsnöte, 
die ihre Orientierung noch nicht gefunden haben, 
sind Behauptungen von zweifelhaftem Werte, 
weil alles für alles beweisend erscheint. Eine 
hohe Zeit für Sophisten, da jedem Anpassungs 
sturme der Menschheit eine rationale Periode 
vorausgeht, die den Sophisten Waffen schmiedet. 
Es wird alles geglaubt und nichts, alles bewiesen 
und nichts, alles behauptet. Die Anpassungs 
form ist ja noch nicht gefunden. Die Mensch» 
heit steht unter der Funktion des Suchens. Es 
bleibt nur ein Weg: die Funktion inhaltslogisch 
zu reinigen. Der Behauptung dessen, was für 
richtunggebend gehalten wird, muß die Kritik 
der Irrtümer anderer Behauptungen entgegen- 
geworfen werden, nicht um recht zu behalten, 
sondern um zum Selbstdenken anzuregen: Baw 
hüttenarbeit. 
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IV 


l. Die letzten Jahrzehnte der Vorherrschaft 
des Individualismus, unter anderem gekenn- 
zeichnet durch die Emanzipationsbewegung der 
Frau, haben über Ehe und Familie eine wahre 
Sintflut von gesprochenen und gedruckten Mei- 
nungen ergossen. Äber unter den gewaltigen 
Bewegungen der allerletzten Jahre ist das Ge- 
wässer zum AÄbflusse gekommen. Allein der 
Trieb, der so viele Zungen und Federn bewegt 
hat, auch er im tiefsten Grunde einer Anpassungs- 
reaktion entwachsen, ist dadurch nicht gestillt, 
daß härtere und drängendere Nöte sich drohend 
erhoben haben. Probleme, die nur abgestellt 
sind, können ebensowenig als beruhigt gelten, 
wie latent erregte Nervenkomplexe abgebaut 
wären, wenn sie auch jahrelang nicht unter 
aktiver Anpassung angesprochen würden und 
stumm blieben. Der Individualismus hat Ehe 
und Familie nicht naturalistisch als eine über- 
individuelle biologische Funktionseinheit auf» 
zufassen vermocht, so sehr er sich auch einer 
naturwissenschaftlichen Sprachweise bediente; er 
hat Ehe und Familie als ein sozial-wirtschaft- 
liches Reaktionsfeld der Individualitäten des 
Mannes und der Frau auffassen müssen. Nicht 
also eine biologische Individuationsform über- 
individueller Natur, der Mann und Frau als 
Funktionsexponenten spezifischer Art eingeord- 
net sind, wurde in Ehe und Familie gesehen, 
sondern eine Einrichtung, unter der Mann und 
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Frau ihre gemeinmenschlichen, paritätischen 
Lebensrechte behaupten sollten. 

Natürlich wußte das wirkliche Leben nichts 
von dieser Ideologie. Es gab, wie immer, eine 
Unzahl glücklicher und unglücklicher Ehen, in 
denen die biologische Individuation der Ehe und 
Familie die männlichen und weiblichen Indivi- 
dualexponenten ihrer Funktion nach einordnete. 
Allein die emotionellen Orientierungsformen, 
die dazu gedient hatten, die Geschlechtstriebe 
und die Triebe der Kindespflege gemäß der 
polytypen Individuation des Menschen in der 
(über eine tierische Funktion hinausdifferen- 
zierten) arteigenen Form zu ordnen, wurden 
rationell verdächtigt, theoretisch entwertet, des 
orientiert. Was man früher geheiligt hatte, war 
Gegenstand einer individualistischen Diskussion 
geworden, und man bediente sich eines halb» 
verstandenen Naturwissens, dessen vorläufige 
Ergebnisse man hypostasierte, um ein Recht da 
für zu finden, über die emotionellen Orientie 
rungsformen hinwegzugehen. Mit einer hoch» 
mütigen Geringschätzigkeit ordnete man die 
menschliche Liebe einseitig unter die Reaktionen 
einer diffusen Zeugungsfunktion, um dann von 
den Rechten der Individualität des Mannes und 
der Frau zu reden und namentlich für die der 
Frau zu streiten. 

Es lag darin bereits eine logische Reaktion 
auf die typisch-elektiven Zeugungstriebe des 
polytyp angepaßten Menschenplasma, aber — 
echt rationalistisch — man drang nicht auf den 
logischen Inhalt vor, sondern begnügte sich 
mittwegs mit einer Hypostase der beiden G& 
schlechtstypen als absoluter Wesenheiten und 
nicht als typischer Funktionsexponenten, so daß 
man anstatt den überindividuellen Funktions 
komplex zu erkennen, eine rationale Einig 
zweier gleichwertiger Individuen unter Ehe- Ri 
Familienkonvention für das Wesentliche hielt 

Da jede naturwidrige Ideologie in sich selbst 
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den Keim der Auflösung trägt, mußte es zu 
einer Opposition kommen, die — bezeichnend 
genug — den Grundfehler nicht vermied, also 
auf rational-individualistischer Basis stehen blieb, 
und so zum theoretischen Nihilismus der Ehe 
und Familie führte. 


2. Es ist besonders beachtenswert, daß in 
Deutschland bei dieser Opposition die Werke 
zweier Neurastheniker, die deutliche Zeichen 
einer sekundären Misogynie, ja Gynäkophobie 
an sich tragen, zu großer Wirkung gelangten 
und unter der herrschenden Fehlorientierung 
weithin als offenbartes Leben aufgenommen 
wurden. Hier möge nur auf die Gedanken- 
gänge des einen dieser beiden Ideologen ein- 
gegangen werden, weil er sich einer hervor» 
ragenden Kunstform bedient hat, die ihre Wir- 
kung weiterhin beibehalten wird. Es handelt 
sich um die Theorien August Strindbergs.*) 

Mit einem gewissen Rechte bestreitet der 
nordische Dichter an manchen Orten seiner 
Selbstdarstellung, daß er ein Frauenhasser sei. 
Sein Kampf gegen das Weib ist der Kampf des 
sexuellen Neurasthenikers, der unter dem Miß- 
verhältnisse seiner geschlechtlichen Empfindungs- 
fähigkeit und seiner geschlechtlichen Phantasie 
leidet. — Die Hypertrophie des typisch-elek- 
tiven Zeugungstriebes dieser Neurastheniker läßt 
sie zu einer Idealvorstellung der Frau gelangen, 
die im Affekte kritiklos jedem Weibe die Rolle 
der Erlöserin zuschreibt. So ist es natürlich, 
daß Männer solcher Art es ablehnen misogyn 
genannt zu werden. Sie sind auch nur in be- 
stimmtem Maße so zu nennen: sie sind misogyn 


*) Auf die Gedanken des andern Neuropathen, Dr. 
Otto Weiningers, braucht darum nicht näher ein- 
gegangen zu werden, weil sich das Interesse für dessen 
Werk „Geschlecht und Charakter“ verloren hat, und die 
pathologischen Züge des unglücklichen Autors bereits 
eingehend nachgewiesen sind. 
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aus Enttäuschung, weil sie eigentlich Ekstatiker 
dem Weibe gegenüber sind. Strindberg spricht 
mehrfach von seinem ‚Madonnenkulte“. Aber 
ein Engel vom Himmel, ja die Madonna selbst 
würde den Ansprüchen dieser Bedauernswerten 
nicht genügen können. — Der Hypertrophie 
des typisch-elektiven Zeugungstriebes entspricht 
physiologisch ein Mangel an diffusem Zeugungs- 
triebe, sodaß der erstere als Überkompensation 
innerhalb dieser spezifischen Geschlechtskapazität 
aufgefaßt werden muß. Die Folge davon ist 
eine Störung des Instinktlebens, das der Gatten» 
wahl zugeordnet ist. Die praktische Auswirkung: 
unausgesetzte Enttäuschung, tragische Unbefrie- 
digtheit, die sich zur neurasthenischen Gynäs» 
kophobie auswirkt und in dichterischen Werken 
von erschütternder Kraft ihre Abreaktion sucht, 
bezeichnenderweise vorzüglich in Handlungs 
dichtungen (Dramen). Die Dichtungen Strind- 
bergs sind geschaute Wirklichkeit, sie sind Lös 
sungen metaphysischer Verhältnisse des Lebens in 
Gestaltung, aber sie sind nur Lösungen eines Spe 
zialverhältnisses des wirklichen Lebens, eben der 
geschlechtlichen Neurasthenie.e. Was an ihnen 
wahr ist und mit allen Mitteln eines logischen 
Extrems ausgestattet wird, gilt — so bezeichnend 
es auch zu wirken vermag — nur für den Aus 
nahmefall, den der Dichter selbst verkörpert, 
den er durchlitten hat. Darum auch sind die 
theoretischen Äußerungen Strindbergs von 
einer Typik, daß ihre Analyse dazu dienen kann, 
das allgemeine Problem (Ehe, Familie) näher 
zu erläutern. 

Die folgenden Zitate, die der autorisierten 
deutschen Gesamtausgabe der Strindbergischen 
Werke entnommen sind, sollen aber nicht nur 
inhaltlich einer kritischen Betrachtung dienen, 
sie sollen auch die zwangsläufige Funktion der 
logischen Synthese im allgemeinen aufkläre 
helfen. Darum war es auch notwendig, die nem 
vöse Situation, aus der die Synthese gewachses 
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ist, im vorhinein zu bezeichnen. Das Augen- 
merk wird also nicht nur auf inhaltslogische 
Mängel bei formlogischer Zulänglichkeit gerich- 
tet bleiben, sondern auf jene charakteristischen 
Kristallisationskerne des logischen Aufbaues ge- 
leitet werden, die eine inhaltslogisch einwand« 
freie Synthese verhindern mußten. Die Zitate 
lassen fühlen, wie nahe der Theoretiker Strind= 
berg gerade deshalb, weil er einen natürlichen, 
wenn auch pathogenen Zustand abreagierte, der 
naturgemäßen Auffassung zuweilen kam. Das 
Problem scheint manchmal schon erfaßt, und 
das logische Gefüge nähert sich der Lösung um 
Haaresbreite, und doch zerfließt es im nächsten 
Momente kraftlos und sinnlos, weil die innere 
Anschauung durch charakteristische Voreinge- 
nommenheiten abgeblendet, durch jene Kristal- 
lisationskerne von vornherein desorientiert ist. 


„Sohn einer Magd“, 145: 

„Die Liebe als Geschlechtstrieb muß sinn- 
lich sein, wenn sie gesund sein soll. Als 
sinnliche Liebe muß sie den Körper lieben. 
Während des Rausches passen sich die 
Seelen einander an und Sympathie entsteht. 
Sympathie ist Waffenruhe, Ausgleich. Dar- 
um bricht die Abneigung gewöhnlich aus, 
wenn sich das sinnliche Band gelöst hat, 
nicht umgekehrt. Aber das Wort sinnlich 
hat durch die tote Moral des Christen- 
tums eine niedrige Bedeutung bekommen: 
„Der Geist ist im Fleisch gefangen“. „Töte 
das Fleisch und laß den Geist frei“. Geist 
und Fleisch sind jedoch eines; tötet man das 
Fleisch, so tötet man auch den Geist.“ 


„Sohn einer Magd“, 146: 
„Mann und Weib sind durch die gesell- 
schaftliche Ordnung mit verschiedenen In- 
teressen, verschiedenen Anschauungen ge 
boren. Darum kann Freundschaft zwischen 
den Geschlechtern nur in der Ehe entstehen, 
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in der die Interessen dieselben geworden 
sind; dann aber nur, solange das Weib sein 
ganzes Interesse der Familie widmet, für 
die der Mann arbeitet. Sobald es sich 
einer Sache widmet, die außerhalb der Fa 
milie liegt, ist der Vertrag gebrochen; dann 
haben Mann und Weib verschiedene Inter- 
essen, und es ist aus mit der Freundschaft. 
Darum ist eine geistige Ehe unmöglich, weil 
sie zur Sklaverei des Mannes führt: diese 
Ehe löst sich dann auch bald auf.“ 

Liebe muß sinnlich sein — die halbe Wahr 
heit also. Liebe, der menschliche Zeugungstrieb, 
muß nicht nur sinnlich sein, sondern sie muß 
auch typisch»elektiv sein, wenn durch sie der 
plasmatische Bestand gesichert oder wenn sie 
„gesund“ sein soll. Dem sexuellen Neurasthes 
niker, der mit typisch-elektiven Zeugungstriebes 
überkompensiert ist, fällt — weil in gewissem 
Grade störend — der geschwächte diffuse Zews 
gungstrieb auf, die sogenannte Sinnlichkeit. Er 
degradiert ihn genau so wie die christliche 
ral: „Rausch“ — Rausch, der vorübergehend 
Sympathie erweckt, die dann in Abneigung ums 
schlägt, wenn sich das sinnliche Band löst. Un 
doch, ein notwendiger Rausch: „Liebe mu 
sinnlich sein“. Darum schon notwendiger Rausc 
weil Sinnlichkeit einen Trieb des eigenen 
bens bedeutet, wenn auch einen als störend be 
wußt gewordenen, da er befriedigend nicht 
reagiert werden kann. Und als ein Trieb de 
eigenen Lebens wird er gegen das Christentu 
verteidigt. — Alles, was der neurasthenische is 
dividualist an sich erlebt, ist in gewissem Sir 
erhaben und der Verteidigung bis zum äuße 
sten wert, auch seine — Schwäche. (Das opr 
sitionelle Verhältnis mancher modernen 
rastheniker zum Christentume ist charakteristisz 
und psychologisch äußerst interessant. Dh 
Christentum weist starke Hypostasen auf, & 
neurasthenisch gedeutet werden können; 
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Auseinandersetzung mit ihnen, um eine prak- 
tische Übereinkunft in Bezug auf die eigene 
Persönlichkeit zu erzielen, fühlen sich alle Neu- 
rastheniker genötigt. Hätte Strindberg nicht 
auch künstlerisch abzureagieren vermocht, er 
wäre wie Nietzsche oder der Verfasser von 
„Geschlecht und Charakter“ schließlich der „Hei- 
land der Welt‘ geworden. Da er Dichter war, 
blieb ihm diese letzte pathogene Konsequenz 
erspart, und er wird schließlich nur der einsame 
Büßer, der behauptet, daß es ein menschliches 
Recht sei, Unrecht zu erleiden.) 

Das zweite Zitat: 

Ehe ist Interessengemeinschaft — die andere 
Hälfte der Wahrheit in gedeckter Form. Strind- 
berg unterscheidet von vornherein Liebe und 
Ehe. Sieht man zunächst von dem Rationalen 
der Ordnungsform Interessengemeinschaft ab, 
so könnte es scheinen, daß Strindberg hier 
zu einer, wenn auch vagen Vorstellung von 
biologischer Funktionsgemeinschaft durchgedrun- 
gen sei, zu der Vorstellung also, daß Ehegatten 
Funktionsexponenten eines überindividuellen po» 
lytypen Reaktionskomplexes seien. Es scheint 
erkannt: Weib in seiner Funktion als Mutter, 
Erzieherin, Familienbildnerin (Kindespflege); 
Mann, durch seine spezifische Arbeitsleistung 
innerhalb der polytyp differenzierten Individua- 
tionen des Volkes, in der Funktion als Familien- 
erhalter (Alimentation in weiterem Sinne). Die 
Ausdrucksweise Strindbergs ist weit gehalten, 
manches könnte hineingelegt werden. Sie ent- 
spricht auch einer Intuition, der des typisch» 
elektiven Zeugungstriebes. Und doch ist Strind- 
berg von der natürlichen Erkenntnis weit ent- 
fernt. In seine rationale Denkartung gezwungen, 
vermag er das, was er als Interessengemeinschaft 
Beichnet und richtig charakterisiert, nicht als 
die Orientierung einer natürlichen Funktion, 
sondern nur als eine rationale Übereinkunft 
zwischen Mann und Frau zu fassen, als Über- 


einkunft zweier Individuen, die „durch ge» 
sellschaftiche Ordnung mit verschiedenen 
Interessen, verschiedenen Anschauungen gebo» 
ren sind“. Darum also unterscheidet Strind« 
berg zwischen Liebe und Ehe. Ehe ist für 
Strindberg noch das rationale „Institut“, ein 
„Vertrag“ zwischen zwei Menschen, die von 
Geburt aus verschiedene Interessen und Am 
schauungen haben, im Gegensatze zur Liebe, 
die irrational, ein „Rausch“ bleibt. Folgen nun 
die beiden Gatten ihren angeborenen, verschie- 
denen Interessen, dann „ist der Vertrag gebro- 
chen, die Freundschaft aus“. 

An der Amphibolie der Begriffe „Vertrag, 
Freundschaft“ wird die logische Ebene der 
Schlußweise brüchig. So bringt es Strindberg 
zustande, in einer Gedankenfolge zu behaupten: 
Mann und Frau hätten angeborene verschie 
dene Interessen (hier Geistigkeit) und Mann 
und Frau könnten vertraglich zu Interessenges 
meinschaft gelangen (hier Familieninteresse 
folgen sie aber ihren Interessen (Geistigkeit) 
dann ist es aus mit der Freundschaft, mit der 
Ehe. Die natürliche Erkenntnis, daß die FE 
milienfunktion, d. h. die spezifische Funktic 
der Gatten in der Ehe, die Strindberg richtig 
bezeichnet, weit tiefer zu den „angeborenen 
teressen“ von Mann und Frau gehört als ih 
sekundär spezifische Geistigkeit, umgeht Strinds» 
berg, so nahe er auch der Erkenntnis zu ko: 
men scheint. 

Was behindert Strindberg? 

Dem sexuellen Neurastheniker, der unter Übe 
kompensation des typisch-elektiven Zeugungs 
triebes steht, der also in seiner Liebe gera« 
von spezifischer Geistigkeit geleitet ist, wird & 
zum logischen Zwange, in der idealen Ehe, & 
ihm ja über dem „Rausche“ steht, gerade di 
zu suchen, was infolge der angeborenen 
schiedenen Geistigkeit von Mann und Frau nie 
zur Ehe führen kann: nämlich die geistige Iden® 
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tät, die Freundschaft. Unter der pathogen 
einseitigen Denkartung ist es dem sexuellen 
Neurastheniker verschlossen, eine überindividu- 
elle Funktionsgemeinschaft spezifisch gearteter 
Individuen als triebhafte Reaktion zu erken- 
nen, die gerade das menschliche Sexualleben 
zum Gattenleben und zur Liebe macht. Und 
daraus erklärt sich auch der barocke Schluß der 
zitierten Satzfolge: „Darum ist eine geistige 
ne unmöglich, weil sie zur Sklaverei des Mannes 
ührt.“ 

Nicht deshalb ist eine geistige Ehe unmög- 
lich, weil sie den Mann hörig machen müßte, 
sondern weil Ehe überhaupt nichts mit Geistig- 
keit zu tun hat, und in einer überindividuellen 
Funktion besteht, die besser als mit dem Worte 
Ehe mit dem Worte Familie ausgedrückt ist. 
Eine Ehe, die nur ein Vertragsverhältnis zwischen 
den Gatten bleibt, zerfällt, weil gerade die typi- 
schen Funktionen der Ehegatten nicht zur Aus- 
wirkung gelangen, die nur in der Familie und 
nicht in einem Rechtsverhältnisse betätigt werden 
können. Eine Ehe, die normalerweise nicht zur 
Familienbildung führt, mögen Kinder gezeugt 
oder geboren sein oder nicht, ist eben keine 
Ehe sondern nur ein juridischer Vertrag mit 
rechtlichen Folgen. Genau so wie Liebe und 
Ehe, scheidet Strindberg im Grunde auch Fa- 
milie und Ehe, nur gewinnt der Begriff Ehe 
bei ihm durch die Amphibolie der Begriffe 
„Vertrag, Freundschaft“ ein unentschieden schil- 
lerndes Licht, das auch in den Umfang des 
Begriffes Familie hinüberzuspielen scheint. In 
wenigen Sätzen gelangt Strindberg zum vollen 
Widerspruch seiner Ausgangsposition, ohne den 
Grund des Widerspruches zu durchschauen: 
Freundschaft zwischen den Geschlechtern nur 
in der Ehe, in der die Interessen dieselben ge- 
worden sind — geistige Ehe unmöglich. Als 
ob Interessenidentität, auch nur in Bezug auf 
eine spezielle Funktionsform (Ehe), nicht auch 
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gemeinsame Geistigkeit in dieser Beziehung be- 
deutete. 

Allein alle diese Verwirrung ist von einer ge» 
wissen, wenn auch krankhaften Logik getragen. 
Alle Halbheiten und inneren Widersprüche wei» 
sen auf den einen Kristallisationskern zurück: 
Sklaverei des Mannes. Und doch — der Neu- 
rastheniker glaubt immer wieder an solch eine 
geistige Ehe, glaubt an Freundschaft zwischen 
Mann und Weib als Ehe, glaubt an Ehe als 
Vertrag, an Ehe als „Interessengemeinschaft“: 
denn gerade ihm fehlt es ja an der Ausgeglichen- 
heit der Zeugungstriebe, die eine Gattenwahl 
so leiten können, daß nicht nur die Interessen 
der typisch-elektiven Zeugung, sondern 
auch die der diffusen Zeugung gewahrt bleiben. 
Gerade er sucht durch Geistigkeit, durch Freund» 
schaft, durch Vertrag seinen Mangel auszuglei* 
chen. Und darum wählt er unglücklich und 
wird unglücklich, gerät immer wieder in den 
Zustand, den er Sklaverei heißt. 


3. An einem der beiden amphibolen Begriffe, 
die Strindberg straucheln lassen, haftet jedoch, 
im Gegensatze zu dem rein rationalen Begriffe 
Vertrag, eine gewisse Irrationalität, die auf ihre 
biologischen Grundlagen hin näher untersucht 
werden muß, um nicht einen trübenden Rest 
in dieser Analyse zurückzulassen —an dem Be 
griffe Freundschaft. Eine Schwärmerei des Em- 
pire: Freundschaft zwischen Mann und Frau, 
die gleichsam verklärte Form der Ehe. 

Kann Freundschaft zwischen zwei Individuen 
verschiedenen Geschlechtes normalerweise be 
stehen? Sie ist ein Unding. Gonochorismus 
ist die biologisch am tiefsten verankerte Funk 
tionsdifferenziertheit des menschlichen Plasm= 
sie reicht weit ins Vormenschliche zurück. Freunds 
schaft ist wesentlich auf die Möglichkeit 
identischer Funktionsweise begründet. 

Es läßt sich wohl denken, daß gleichgewandi= 
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Funktionen in ihren Wirkungen einem überindi- 
viduellen Ganzen dienen, so zwar, daß der Be- 
stand des überindividuellen Ganzen zahlreicher 
gleichlaufender Funktionen bedarf, aber diese 
schließen sich dann nicht vom Einzelwesen zum 
Einzelwesen zu einem wechselseitig ergänzenden 
Funktionskomplexe zusammen, bei dem die Ein- 
zelwesen spezifische Teile bilden, sondern sie 
laufen parallel wie die Fasern eines Taues und 
ergeben in ihrer Gesamtheit und Kumulation 
die überindividuelle Wirkung. Die Wirkung 
beruht also nicht auf spezifischer Funktion der 
Teilkomplexe, sondern auf der Summation der 
gleichartig funktionierenden Teilkomplexe. 

Freundschaft kann nur zwischen Menschen 
bestehen, die infolge ihrer erbbedingten, indi- 
viduellen Konstitution zu gleichgearteten Funk- 
tionsweisen gelangen. Solche Menschen ver- 
stehen einander ontogenetisch intuitiv, sie sind 
in weiten Belangen dieselben. Sie bestätigen 
einander gleichsam den Wert der eigenen Funk- 
tion. Aber gerade die Gleichgeartetheit ihrer 
Funktion ist der Grund dafür, daß zwischen 
ihnen eine unmittelbare überindividuelle Indi- 
viduation biologischer Reaktivität unmöglich 
wird. Sie bilden keinen Funktionskomplex, der 
ohne wechelseitiges Zusammenwirken zugrunde 
ginge. Jede Freundschaft kann gelöst werden, 
ohne daß die individuelle Funktion beider Ein- 
zelwesen behindert würde, auch wenn die Indi- 
viduen sonst nicht mehr zu einer Freundschaft 
gelangten. Die Auflösung einer Ehe aber und 
die dauernde Behinderung der Individuen, eine 
andere Ehe zu schließen, hebt deren Funktion 
als Gatten auf, und das bedeutet auf der Stufe 
der polytypen Individuationsform des Plasma 
zugleich die Aufhebung ihrer artgerechten 
generativen Funktion überhaupt. Zwischen Ehe- 
bund und Freundschaftsbündnis gibt es keiner: 
lei biologisch gerechtfertigte Vergleichspunkte, 
sie sind absolut verschieden. 

Kolbenheyer, Die Bauhütte 26 
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Und ihre Verschiedenheit hat auch die deut- 
lichsten Ausdrucksformen gefunden. Ehe konnte 
zum kirchlichen Gnadenmittel, zum Sakrament 
erhoben werden; Ehebruch galt als Kapitalver- 
brechen, juridisch kann noch heute der außer- 
eheliche Geschlechtsverkehr bei geschiedenen 
Gatten die Beurteilung als Ehebruch erfahren; 
das Verbot für katholische Gatten, nach der 
Scheidung eine andere Ehe einzugehen, wird 
von den Geschiedenen mit Recht als Hemmung 
ihrer Naturrechte empfunden. Daß aber der 
staatliche Rechtsbrauch sich diesem Kirchenge- 
setze fügt, ist Zeichen genug für die spezifische 
Bewertbarkeit des Ehevertrages. 

Die Freundschaft hat nirgends ähnliche Ords» 
nungsformen erfahren können. Man muß dabei 
sowohl zwischen Gefolgschafts- oder Mannen» 
treue und Freundschaft unterscheiden, als auch 
zwischen Freundschaft und Blutsbrüderschaft. 
Mannentreue und Blutsbrüderschaft fallen unter 
den Begriffskomplex der Familie; auch der rös 
mische Sklave gehörte der familia an. 

Wenn nun aber doch die Verquickung der 
Begriffe Ehe und Freundschaft immer wieder 
vorkommt, so beruht dies auf den hohen Ge 
fühlswerten, die Funktionsgleichart innerhalb 
einer polytyp differenzierten Individuationsform 
auslösen muß. 

Das typisch ausdifferenzierte Einzelwesen ist 
für seinen Bestand auf die überindividuellem 
Hilfen des Gesamtkomplexes angewiesen. Diese 
Hilfen erhält es aber nur seinem Funktionswerte 
gemäß. Wenn auch der eigene Funktionswert 
introspektiv=logisch und in der Form eines ge 
steigerten oder gedrückten Lebensgefühles de 
Orientierung finden kann, so bleibt doch, und 
zwar gerade für die typisch weitdifferenziertes 
Individuen, das Bewußtsein ihrer persönliche 
Abhängigkeit von dem überindividuellen Gesam# 
komplexe nicht nur bestehen, sondern es wäch: 
mit dem Grade ihrer typischen Differenzierthe 
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Dieses Abhängigkeitsbewußtsein kann nun ge 
rade deshalb, weil es ein Funktionsverhältnis 
des Individuum zur Allgemeinheit bedeutet, 
nicht durch ein noch so gehobenes Selbstgefühl 
oder durch introspektive Erkenntnis des eigenen 
Wertes dauernd aufgewogen werden, weil weder 
dem Selbstgefühle noch der introspektiven Wert- 
erkenntnis das Kriterium der Wirkung, also 
der Funktionsleistung in dem einzig beruhigen- 
den Maße der beobachtbaren (wägbaren) Tat- 
sache, gegeben ist. Je typischer, je differenzierter 
die Funktion eines Menschen ist, desto allge- 
meiner muß seine Wirkung sein, und um so 
weniger ist ihm die Möglichkeit gegeben, die 
Wirkungstatsache zu messen; der Bestand seines 
Wesens, er selbst also als Funktionsexponent, 
hängt aber von seinem Funktionswerte ab. Es 
ist darum für jeden Menschen von höchstem 
biologischem Interesse, seinen Funktionswert zu 
erfahren, da er für seine Selbsterhaltungsreaktion 
von eminent orientierender Bedeutung ist. Und 
dies legt den biologischen Grund der Freund» 
schaft bloß, den biologischen Grund ihrer stark 
gefühlsbetonten Orientierung: Gleichgeartetheit 
der überindividuellen Funktionsweise ermöglicht 
Freundschaft, weil die individuelle Funk» 
tion des Freundes und dessen Bestand 
eine Gewähr, eine Bestätigung und Be- 
kräftigung der eigenen Funktion ist. Dar- 
um ist Freundschaft so hoch bewertet, weil die 
Bildung, das Wirken und die Erkenntnis gleich» 
gearteter Reaktionstypen die Bekräftigung ihrer 
biologischen Notwendigkeit als individueller 
Funktionsexponenten, durch die das Plasma sich 
durchsetzt, ist — und das bedeutet ja zugleich, 
daß das Leben des Funktionsexponenten einen 
Zweck habe. 

Es wäre freilich verkehrt, wenn man Gleich- 
artigkeit der biologischen Funktionsweise mit, 
Identität des Berufes verwechseln würde, und 
ebenso verkehrt, wenn man von ihr auf Gleich» 
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wertigkeit der individuellen Funktionen schlösse. 
Der Grad des Könnens und das Arbeitsgebiet 
haben auf die Freundschaft einen relativ geringen 
Einfluß. Aber die typische Art der Lebensrich» 
tung und Lebensführung, also die Funktionsart 
selbst, muß in den entscheidenden Reaktionen 
identisch sein können. Und hier setzt ein sehr 
feines Spiel von Wechselwirkungen ein, das ratio» 
nell nicht mehr faßbar ist, das dem Takte und 
emotionellen Regungen anheimgegeben bleibt. 
So ist es wohl möglich, daß sich unter der 
Lebensgemeinschaft der Ehe eine gewisse prak» 
tische Kameradschaft zwischen Mann und Frau 
ausbildet, d.h.also eine gegenseitige Anpassung 
in gemeinsamer Reaktion gewohnten und em 
warteten Erlebnissen gegenüber. Wer aber dieses 
praktische Verhalten mit ehelicher Liebe oder 
mit Freundschaft zu verwechseln imstande ist, 
vermag weder Ehe noch Freundschaft zu erfassen. 


4. Nach der bisherigen Analyse genügt es, eine 
letzte Stelle aus Strindbergs „Die Entwicklung 
einer Seele“ (134, 135) wiederzugeben, um dam 
auf hinzuweisen, wie deutlich die Überkor 
pensation des sexuellen Neurasthenikers nae 
der Seite des typisch»elektiven Zeugungstriebes 
in seinen Ordnungsvorstellungen Ausdruck finde® 
und sich als Hemmnis des inhaltslogischen 
fassens erweist, obwohl eine weit vorgeschritte 
kritische Fähigkeit (die Selbstanalyse des Kün: 
lers) die eigene Überkompensation als Mange 
zu erfassen scheint. Der Mangel wird — eis 
logische Fluchtreaktion — hypostasiert. 
„In der Liebe ist der Mann Aristokz 
jedoch nicht so sehr wie die Frau. Er k 
sich mit einer Beliebigen vereinigen, ab« 
nur eine aus derselben oder einer höher 
Klasse lieben. Das beweist doch, daß i 

das Klassenvorurteil so in Fleisch 
Blut übergegangen ist, daß es, ohne«& 
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er es weiß, auch in seiner Zuchtwahl steckt, 
wenn er das Geschlecht fortsetzen will. 
Statt eine starke Mutter zu suchen, sucht 
er eine Frau die gesellschaftlich höher steht. 
Darum werden nicht höher entwickelte Men» 
schen geboren, sondern besser angepaßte 
Mitglieder der Gesellschaft; dadurch ge- 
winnt die Gesellschaft an Stärke, aber die 
Gattung verliert. Er (Johann) konnte sich 
nicht in ein Weib mit groben Formen, häß- 
lichen Nägeln, großen Füßen verlieben. 
Er wollte zu der Frau, die er liebte, auf- 
sehen! Was bedeutet das: aufsehen? An 
Intelligenz konnte kein Weib über 
ihm stehen. Also wollte er zu Schönheit, 
Geburt, Stellung, Vermögen, dem Unnah- 
baren aufsehen? Also sozial hinaufsehen. 
Aber zu seinen Begriffen von einer Frau, 
die wert war geliebt zu werden, gehörte 
auch: Weiblichkeit, Mütterlichkeit; gerade 
die Eigenschaften, zu denen der Mann auf- 
sieht, weil er sie selbst nicht besitzt und 
nicht erlangen kann; es war Ergänzung, 
durch die das Weib dem Manne über- 
legen ist. Der geschlechtliche Unterschied 
soll heute von geschlechtslosen Individuen 
ausgeglichen werden; das bedeutet Verfall. 
Die Gattung wird sinken, wenn die Ver- 
schiedenheiten aufgehoben werden. 
Jeder Versuch das Weib dem Manne gleich 
zu machen, wird nur die Geschlechter noch 
mehr voneinander entfernen, und dann erst 
wird das Weib dem Manne unterlegen sein. 
Das müßten wenigstens die Evolutionisten 
verstehen, die aber sind zuerst in dem Irr- 
tum stecken geblieben.“ 
(Die Sperrungen dienen der Interpretation.) 
Der typischselektive Zeugungstrieb des sexus 
ellen Neurasthenikers ist hier von Strind> 
berg als ein Zustand geschildert, der an Ge 
schlechtshörigkeit grenzt, er wird aber ins Soziale 
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hypostasiert. Wie weit Strindberg davon ent- 
fernt ist, die überindividuelle Funktion zwischen 
Mann und Frau biologisch zu fassen, dafür sind 
die Schlußsätze Zeugnis. Welcher Biologe könnte 
einen „Evolutionisten‘“ ernst nehmen, der den 
„Versuch“ für möglich hielte, „die Verschieden- 
heiten der Geschlechter aufzuheben“? 

Und nun eine historische Parallele. 

Die rationale Zerrüttung der ethisch » emotio- 
nellen Ordnungshilfen, von denen zu Zeiten 
unserer Väter das Verhältnis der Geschlechter 
in und außerhalb der Ehe getragen war, hat zu 
einem begrifflichen Wirrsal geführt, für das die 
Strindbergische Schlußweise ein Zeugnis bietet. 
Die früheren, auskömmlichen Ordnungshilfen 
beruhten auf dogmatischen Hypostasen der Ge- 
fühlswerte, die aus dem doppelten Zeugungs- 
triebe der polytypen menschlichen Individuation 
erfließen. Sie befriedigen das ÖOrientierungs- 
bedürfnis nicht mehr. Neue Anpassungsnöti- 
gungen zwingen zu weiterer Differenzierung, und 
diese verlangt nach einer tieferen Orientierung. 
Darum auch ist das Verhältnis der Geschlechter 
unter eine Diskussion gelangt, die über die aus- 
kömmlichen Ordnungshilfen unserer Väter hin- 
auszielt. Es ist kein Wunder, daß sexuelle Neu» 
rastheniker (schon aus dem Triebe nach Selbst» 
heilung) zuerst das Wort ergriffen haben, und 
es ist nicht wunderlich, daß ihre Wirkung, dem 
Aufklärungsbedürfnisse entsprechend, eine große 
ist. Darum war es notwendig, auf die pathogene 
Grundlage der neurasthenischen Orientierung 
hinzuweisen und die Hemmungen aufzudecken, 
die den Neurastheniker an inhaltslogisch ein- 
wandfreier Ordnung verhindern. 

Strindberg hat außer der sozialtheoretischen 
noch eine andere Ordnungsform seines Problems 
gefunden. Es ist die gefährlichere Hypostase, 
sie spielt ins Irrationale, Schicksalshafte. Und 
er hat ein äußerst wirksames Wort dafür geschaf- 
fen: Liebeshaß. Ein Schlagwort, das in den Köp« 
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fen spukt und allen, denen die inneren Zerwürf- 
nisse so vieler Ehen der gegenwärtigen Über- 
gangszeit unerträglich erscheinen, wie ein Richt- 
wort durch ihre und durch die Leiden der an- 
deren klingt. 

Wo doch eine klare Erkenntnis des neurasthe- 
nischen Grundes der Ehezerwürfnisse vielfach 
zur Selbstbesinnung und zur gegenseitigen Hilfe, 
ja zur Heilung führen könnte! Hier würde ein 
biologisches Erfassen ethische Kraft bedeuten. 
Wer sich nicht mehr als absolute Individualität 
einschätzt, sondern als einen Funktionsexponen- 
ten überindividueller Reaktionskomplexe, der 
ordnet sein Ich nicht unter ein Schicksal. 

Allein diese Neuorientierung — sie wird mit 
allem Rechte metaphysisch genannt werden 
müssen — ist nicht leicht zu gewinnen, und sie 
ist noch weniger leicht zu lehren. Sophisten 
haben das Ohr der Gegenwart und Sophisten 
beherrschen das technische Mittel des Wortes 
in außerordentlicher Weise. So kann es nur 
von Nutzen sein, wenn noch an einem Beispiele 
erwiesen wird, daß die hypostatische Projektion 
sexueller Neurasthenie, wie sie sich zum Beispiel 
in dem Schicksalsbegriffe eines Liebeshasses 
zeigt, durchaus keine moderne Orientierungs- 
ausflucht ist, sondern ebenso wie heute vor 
Jahrhunderten gesucht und geübt wurde — nur 
mit etwas naiveren, aufrichtigeren, aber auch 
peinlicheren Mitteln. 

Vorerst aber sei noch an einer kurzen Szene 
aus dem Strindbergischen Drama ‚Totentanz“ 
der Begriff des Teekasses in Erinnerung ge- 
bracht. 

Alice, die Frau des neurasthenischen Kapitäns 
Edgar (der Autor versteckt dessen sexuelle Neu- 
rasthenie hinter einer Krankheit, die er „Kalk- 
herz‘ nennt) spricht mit einem ihrer Verwandten, 
Kurt, über ihre Ehe. Kurt fragt, weshalb die 
beiden Gatten einander hassen. 

A.: „Es ist der unvernünftige Haß, ohne 
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Grund, ohne Zweck, aber auch ohne Ende. 
Und denke dir, warum er am meisten den Tod 
fürchtet! Er ist bange, daß ich mich wieder ver- 
heirate.‘“ 

K.: „Dann liebt er dich.“ 

A.: „Wahrscheinlich. Aber das hindert ihn 
nicht, daß er mich haßt.“ 

: „Das wird Liebeshaß genannt und ist 
aus dem Abgrund.“ 

Später fragt Kurt: „... Wo sind die Kinder?“ 

“tn. .. In der Stadt. Sie konnten nicht 
zu Hause bleiben. Denn er erhob sie gegen 
mich ....“ 

K.: „Und du gegen ihn.“ 

A.: „Ja, natürlich ... ja, ich glaube zuweilen, 
daß wir einem verfluchten Geschlechte ange» 
hören.“ 

K.: „Vom Sündenfall her, ja, das ist so.“ 


* 


So die Gegenwart durch Strindberg. Und 
nun die Schweiz des Jahres 1531: 

Über eine Frau, die Stürmlinen von Brüggen, 
wird als eine Hexe gerichtet. Gegen sie sagt 
ein Bauer, Bastion zu Rüty zu Willisau im 
Ettiswiler Kirchgang aus. Er behauptet durch 
die Magie der Hexe impotent geworden zu sein. 

(Schweizerisches Archiv für Volkskunde, IH. 
Jahrgang, 1899, Hoffmann-Krayer, Luzerner Ak» 
ten zum Hexen- und Zauberwesen, Ste. 198ff. — 
Die Akten des Hexenprozesses geben die Aus 
sagen in indirekter Rede wieder.) 

„Alls er sin frowen margret törigen 
gnommen hab, das sye by XIII Jahren, da 
vermöchte er sich iren wohl gnug (er ver- 
mochte ihr wohl zu genügen); doch 
wegen mit schaden, deßhalb, wann er by 
iren glegen wäry, so hette er in acht tagen 
kein Ruw, und kemy im dach darzu, das 
er on sy nit sin möcht, er müßte ab 
dem werch heim zu iren (die Sehnsucht 
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nach der Frau treibt ihn von der Arbeit 
nach Hause), und sigend doch ouch der 
merteil uneins gsin (Mann und Frau 
liegen im Hader, Liebeshaß) und inen dick 
lang zit den letzen weg gangen (mißraten), 
wie sie joch das angfangen haben... .“ 

Frau Margarete läßt sich ein Zaubermittel 
gegen den Zustand ihres Mannes von der Hexe 
geben. 

Der Bauer schildert auch einen Anfall von 
Aphasie, den er selbstverständlich auch der 
Hexe zuschreibt, weil er ihr nicht gehorsam ge- 
wesen sei. 

»... Da würdy im so wee im halls, das 
er nit reden künd .. . dann mit großer 
marter müst er reden, und das man inn 
kümerlich möcht verstan.“ 

Auch Strindberg erwähnt in seiner Lebens- 
beschreibung Aphasie. 

Der Schweizer Bauer des XVI. Jahrhunderts 
hypostasiert seinen neurasthenischen Zustand 
als magische Bosheit einer Hexe, der moderne 
Neurastheniker (Strindberg, Weininger) hy- 
postasiert ihn als Verhängnis, als metaphysisches 
Geschick: das Weib wird zum Typus des Bösen, 
zur Schuld des Mannes (Sündenfall). 

Es gibt keine Hexengerichte mehr, vor denen 
der Neurastheniker abreagieren könnte, so be 
nützt er das Theater, den Roman, den Essay 
oder das kritische Werk, das er mit einem um- 
fangreichen wissenschaftlichen Apparat ausstattet, 
um sein Forum zu bilden. Und wie vor vier- 
hundert Jahren Gericht und Menge dem neu» 
rasthenischen Kläger folgten, so folgen ihm heute 
die Ewigunmündigen. 

Aber auch das hat seinen Grund. Wird nicht 
durch eine paradoxe Emanzipation der Virago 
die reaktive Wirksamkeit dieser Misogynen und 
Gynäkophoben natürlich? Jede Ideologie wider 
die Natur erzeugt die kompensierende Gegen- 
ideologie. Innerhalb der polytypen Individuation 
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muß dieser Ausgleich gesetzmäßig mit der Ver- 
läßlichkeit einer natürlichen Funktion eintreten. 

Es ist an der Zeit, die Gesetze der überindivi- 
duellen Funktion zu erforschen. Sie zu erkennen 
und ihre Naturnotwendigkeit einzusehen, führt 
zur Selbsterkenntnis und dient so der Anpas 
sung. 
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l. Der Umweg über eine zeitgenössische Pro- 
blematisation der Ehe mußte eingeschlagen wer- 
den, um die bedeutende Kompliziertheit dieses 
überindividuellen Reaktionskomplexes vor Augen 
zu führen und zu erweisen, daß die differen- 
zierende Anpassungsfunktion des polytypen Men- 
schenplasma zu einer Neuorientierung des Pro- 
blemkreises der Ehe und Familie auf biologi- 
scher Grundlage drängt. Es konnte dabei kaum 
mehr gegeben werden als eine Analyse des 
Problems nach einigen wichtigen Seiten hin. 
Eine Fragerichtung wurde eingestellt. 

Kann Ehe biologisch als eine überindividu- 
elle Individuationsform des menschlichen Plas- 
ma aufgefaßt werden, innerhalb der das Indivi- 
duum ein Funktionsexponent ist, so findet der 
Sinn und der Zweck des einzelnen Menschen- 
lebens allein schon in Bezug auf diesen über- 
individuellen Reaktionskomplex eine metaphy- 
sische Deutung, und die führt ohne Zweifel 
tiefer, als der rationalistische Individualismus bis- 
her zu gehen vermochte. Es eröffnen sich in 
historisch-ethnologischer, in ethischer, juridischer, 
wirtschaftlicher, hygienischer Beziehung unbe- 
fahrene ÖOrientierungsrichtungen, und weitere 
Abzweigungen lassen sich vermuten. Die bio- 
logische Funktion der Individuen als Ehegatten 
wird als eine Reaktionsmannigfaltigkeit erkannt, 
deren das Einzelbewußtsein nur in beschränk- 
tem Maße an emotionell orientierten Handlun- 
gen oder Willensrichtungen gewahr wird, ob: 
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wohl ihnen ein sehr wesentlicher Teil seines 
Lebens zugeordnet ist. 

Aber der Mensch ist nicht nur Gatte, nicht 
nur Vater oder Mutter, nicht nur Kind, Bluts- 
verwandter, er ist auch ein Funktionsexponent 
seines Volksstammes, seines Volkes, seiner Rasse, 
er ist Funktionsexponent der Unterart und der 
ganzen Menschheit, des plasmatischen Lebens 
überhaupt. Und er ist weiterhin Exponent seiner 
biologischen Schichte in allen diesen Individua- 
tionsformen. Während seiner ontogenetischen 
Entwicklung repräsentiert er in typischer Weise 
seinen jeweiligen Reifezustand (ontogenetische 
plasmatische Kapazität), und er repräsentiert wäh- 
rend der ganzen Ontogenese typisch seine erb» 
bedingte Blutesdifferenziertheit (phylogenetische 
plasmatische Kapazität). So ist er einerseits Ex- 
ponent seiner Generation, andererseits Exponenf 
der Klasse, des Standes, des Berufes, der Partei 
kurz jeder sogenannten sozialen Form des G& 
meinschaftslebens in seiner Generation. Eine 
Fülle von überindividuellen Individuationsformes 
des polytyp differenzierten Menschenplasma vol» 
zieht die Anpassung durch das Mittel des Funk# 
tionskomplexes, der von dem einzelnen als Ich 
als individuelle Einheit orientiert wird. Und 
alle diese Individuationen zwischen Einzelore= 
nismus und Menschheit bilden selbst wieder & 
ihren spezifischen Gesamtheiten biologische Fur 
tionsexponenten überindividueller Art. Sie 
solche zu erkennen und ihr Wesen zu erhelle= 
das ist der Weg der Selbsterkenntnis, der We 
der den Sinn und Zweck des eigenen indivic 
ellen Daseins erstrebt. 


2. Doch solche Gedanken können nicht « 
weiteres hingenommen werden. Alles, was & 
als biologische Individuation überindividue 
Art bezeichnet wird, besitzt ja schon in irge 
einer Form seine rationale Orientierung. 
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ist gewohnt, solche Individuationen als soziale 
Lebensformen aufzufassen, die unter gutwilliger 
oder auch notgedrungener Übereinkunft zwi: 
schen den Individuen zustande gekommen sind. 
Man stellt sich, dem monistisch’genetischen Ord: 
nungstriebe des menschlichen Geistes entspre: 
chend, vor, daß diese Individuationen auf dem 
Fortschrittswege der Zivilisation eine aus der 
anderen entstanden seien. Je mehr Individuen 
die soziale Gemeinschaftsform eint, desto „höher“ 
wird sie qualifiziert, desto weiter scheint der 
Fortschritt gediehen. Und um auch die letzte 
inhaltslogische Beunruhigung zu beheben, er- 
klärt man die Persönlichkeiten, die besonders 
einleuchtende logische Formen der sozialen Syn- 
thesen zum Ausdrucke gebracht haben, als die 
Schöpfer der Synthese, sie werden Gesetzgeber, 
Gründer, Organisatoren, Führer und ähnlich ge» 
nannt: die Synthese sei ihr Werk. 

Mit Ordnungsvorstellungen solcher Art kommt 
man so lange aus, als es sich um Anpassungs- 
zustände handelt, die bereits einen wirkungs- 
reifen Grad ihrer biologischen Individuation ge» 
funden haben und dahin nur mehr gedeutet zu 
werden brauchen. Anders wird die Lebenslage, 
wenn der Änpassungszustand im Werden steht, 
wenn also erst angepaßt wird, und die biolo- 
gische Individuation noch nicht vollzogen ist. 
Dann zeigt das Gemeinschaftsleben in allen In- 
dividuationsformen seinen irrationellen bio» 
logischen Charakter, der sich von rationaler Ord- 
nung nicht beeinflussen, nicht dirigieren läßt. 
Krisenzustände entstehen; die neuen Änpassungs- 
nötigungen werden selbst erst unter einem Wirr- 
sal von Orientierungsversuchen allmählich be» 
merkbar. Man verlangt nach dem Führer, dem 
Gesetzgeber, dem Ordner, den man sonst als 
selbstverständlich vorausgesetzt hat, man sucht 
den Entschließer, die große Persönlichkeit, unter 
der man frühere Individuationsformen, frühere 
Anpassungen hypostasiert hat. Man sucht, glaubt 
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und hofft, anstatt zu erkennen, daß jene Hypo» 
stase, jene schöpferische Persönlichkeit selbst 
nur eine rationale Ordnungsform post hoc ist, 
die dem monistisch-genetischen Orientierungs- 
triebe des Menschengeistes entstammt. Und alle 
Messiaserwartungen erweisen sich als eitel. — 
Es gibt keine schöpferische Persönlichkeit einem 
biologischen Geschehen gegenüber. Was an 
einer Individualität metaphorisch schöpferisch 
enannt werden kann, ist deren ordnende Tätig» 
eit. Ordnen heißt aber nicht erschaffen. Wo 
Natürliches geordnet werden kann, dort muß 
es vorhanden sein. Anpassung ist aber nicht 
vorhanden, wenn sie noch unter Anpassungs 
nöten gesucht wird. 

Die Gegenwart hat in zahllosen Zügen bei 
jeder Individuationsform der weißen Mensch» 
heit unter unsäglichen Leiden und Drangsalen 
die Haltlosigkeit des rational-hypostatischen 
Denkens erwiesen. Die klügsten Köpfe, die 
erfahrensten Praktiker der alten und neuen Welt 
sind dem Anpassungssturme dieser Zeit gegen- 
über machtlos geblieben. Es gab bei allem 
Willen zum Entschlusse keinen Entschließer, bei 
allem Willen zum Schaffen keinen Schöpfer, 
weil es noch keinen Ordner geben konnte. Wer 
immer als Ordner auftrat, mußte versagen. Und 
nur allmählich und unter allen rationalen Deck- 
formen lernt man begreifen, daß sich biologische 
Anpassungsreaktionen von rassemäßigen Um 
fängen nicht während der Reaktion dogmatisch 
schlichten lassen, daß also Systeme, Konferem» 
zen, Verträge, Diktate keine schöpferischen Ak 
sein können; man merkt, daß man sich m# 
einem Zurechtfinden in Übergangszuständen ze 
begnügen habe — mit Übergangskompromisses 
also, die nur den Anpassungsweg suchen, abe 
nicht die Anpassung bedeuten können. 

Allein die rationalen Orientierungen der 
dividuationsformen waren gegeben und bleibe 
gegeben. Ihre praktische Auskömmlichkeit & 
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uralte Menschheitserfahrung, mögen ihre meta- 
physischen Mängel vor jeder neuen Anpassungs- 
nötigung auch immer wieder von der Natur 
unter Drangsalen und Schmerzen der Mensch- 
heit erwiesen werden. Ist die Not überwunden, 
ist die Anpassung geschehen, dann wird sie 
rational geordnet, und die Ordnung selbst wird 
als die Schöpfung des neuen Wesens hyposta- 
siert. Wer der Ordnung den sinnfälligsten 
Ausdruck verleiht, ist Schöpfer der Anpassung, 
ist die geniale Individualität, der Mann, auf den 
man gewartet hatte, und der dann endlich ge 
kommen ist. 

Wie sollte auch anders gedacht werden? Ent- 
spricht doch diese Denkweise dem rationalshy- 
postatischen, dem monistisch-genetischen Mittler» 
charakter des menschlichen Denkens selbst! 

Und praktisch wäre es der Anpassung hin- 
derlich, wenn anders gedacht werden könnte. 
Der Mensch, der nicht metaphysisch zu denken 
vermag, bedarf der Illusion seines schöpferischen 
Geistes, um sich zu regen und seine Funktion 
zu erfüllen. Der Individualismus ist eine Kom- 
pensationsreaktion gegenüber der Entgötterung 
der Welt. 

Darum schon ist die metaphysisch-naturalisti- 
sche Denkweise mit ihren Ordnungsvorstellungen 
nicht ohneweiters faßlich und zwingend. Und dar 
um ist die praktische Auskömmlichkeit des ratio» 
nalhypostatischen Denkens, mag sie auch von Na- 
tur aus immer neu widerlegt werden, unausrott- 
bar und notwendig. 

Allein es handelt sich in dieser Bauhütte 
nicht um praktische Auskömmlichkeiten, son 
dern um den Nachweis der Notwendigkeit 
metaphysischer Ordnungsvorstellungen, weil diese 
allein imstande sind, von einer hemmenden Fas» 
zination durch praktische Auskömmlichkeiten zu 
befreien, wenn die natürlichen Anpassungs-» 
nötigungen diese nichtig machen. 
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3. Und nicht nur die Natur des Denkens ist 
hypostatisch»antimetaphysisch und darum ge* 
neigt, ein rationales Auskommen zu suchen, auch 
scheinbar inhaltslogische Widerstände könnten 
gegen die Vorstellung biologischer überindividu- 
eller Individuationen geltend gemacht werden. 
Sind diese Individuationen nicht selbst Hypo» 
stasen? Was unterscheidet sie von jenen Ideen, 
deren Ausfluß die Wirklichkeit ist, von jenen 
Universalien ante rem, in re et post rem, 
die wie Genien das Wahrhaft-Seiende im Um+ 
wesen des Stoffes verwesentlichen, was unter 
scheidet sie von formlogischen Kategorien? 
Diesem Zweifel aus dem Prinzip, d. h. hier 
aus der Denkfunktion selbst, muß erneut vom 
gehalten werden, daß es beim metaphysischem 
Ordnen von vornherein nicht auf erweisbare 
Kenntnisse, auf exakte Wissenschaft ankommen 
kann, wohl aber auf inhaltslogisch exaktes Dem- 
ken, auf intuitive Erkenntnis. Die menschliche 
Orientierung würde mit einem Schlage aufhören 
wenn sie nur mehr beweisbare Kenntnisse ode 
exaktes Wissen suchte. Es ist Mangel an pr» 
mitivster Selbstbeobachtung und an historisches 
Sinn, die absolute Möglichkeit solcher Exakthe# 
des Erkennens und solcher Beweisbarkeit eines 
Wissens auch nur zu glauben. Daß sich met 
physisches Denken (das inhaltslogisch exak# 
und intuitive) der Begriffsformen bedienen mu® 
die in gewissem Grade immer stellvertreten 
also metaphorisch wirken, darf nicht dazu b£ 
rechtigen, den Spieß umzudrehen und den n« 
wendigen Gebrauch von Begriffsformen au 
schon für deren Hypostase zu halten. Wa 
hier biologische Individuationen überindivid 
eller Natur genannt und als metaphysisc 
Wirklichkeit bezeichnet werden kann, ist wei 
absolute Wesenheit, noch sind es intellig 
Charaktere. Es sind Ordnungszeichen für spe 
fische Funktionskomplexe, ohne die das polyts 
angepaßte Leben des menschlichen Plasma ni 


416 


bestünde, die aber nicht an und für sich wirk- 
sam und noch weniger absolut existent gedacht 
werden können. 


4. Man ist entgegen dem Vorstellungsextrem 
der mystischen Mikrokosmus- und Makrokos- 
muslehre in das andere Extrem verfallen und 
glaubt äußerste biologische Funktionseinheiten 
nur mehr in der Form von Organismen erblik- 
ken zu können. Die optisch-haptische Perzep- 
tionsmannigfaltigkeit, die das menschliche Den- 
ken beherrscht, macht es so außerordentlich 
schwierig, über die Epidermis jenseits und dies- 
seits hinauszudenken. Aber es konnte schon 
früher dargelegt werden, daß die Natur auf 
dem Anpassungswege des lebendigen Plasma 
durch funktionelle Differenzierung nicht bei den 
plasmatischen Grenzorganen, die den Organis- 
mus von der Außenwelt sondern, halt gemacht 
hat. Die Zellhaut der Einzelligen hat es nicht 
verhindert, daß einheitlich funktionierende Zell- 
konglomerate entstehen konnten, in denen spe- 
zifisch abgegrenzte und spezifisch funktionierende 
Organe von verschiedener plasmatischer Natur 
zu Organismen verbunden waren. Auch die 
funktionelle Einheit der Organismen hat es nicht 
aufgehalten, daß das generative Organ sich über 
den ektodermalen Grenzbezirk der Individuen 
hinaus funktionell auf zwei ÖOrganismentypen 
derselben Plasmaart aufspaltete.e Und wenn im 
Einzelorganismus der funktionelle Zusammen- 
hang der Organe ein anderer genannt werden 
kann als der beider Geschlechtstypen in der 
intermittierenden generativen Funktion, so ist 
doch die gonochoristische Zeugung ein schla- 
ender Beweis dafür, daß die biologische Ein- 
Esfunktion nicht bei der Grenze des Einzel: 


organismus halt gemacht hat, daß der Einzel. 
organismus eben nur eine Individuationsform 
bedeutet, ebenso wie in übertragenem Sinne das 
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Organsystem, die einzelne Zelle, die Zellstruk» 
tur, das Biomolekl. Die beiden Geschlechts- 
produkte der Generationsorgane sind spezifisch 
geschiedener Natur, um in dem befruchteten 
Ei die Rückverjüngung des Plasma seiner art 
gemeinen Kapazität nach zu ermöglichen, auf daß 
die Anpassungsfähigkeit der differenzierteren In» 
dividuationsformen erhalten bleibe. Die Zeugung 
ist reproduktive Funktion einer überindividu- 
ellen Individuationsform. 

Die letzte Sprengung aber der gonochoristisch 
zu überindividueller Einheitsfunktion differen» 
zierten Organismen ist in der polytypen Diffe 
renzierung des menschlichen Plasma vollzogen 
(vielleicht auch im Plasma der Primaten als 
äußerste Endform tierischer Anpassung noch 
schwellenartig berührt). 

Und das Organ dieser polytypen Differen- 
zierung? Das Organ ist das Gehirn des 
Menschen. 

Nachdem unter der Nötigung einer überindi» 
viduellen Reaktion (Brutpflege) bei den differen» 
ziertesten Tierformen die von Bewußtsein ber 
gleitete Funktion der aktiven Anpassung des 
Zentralorganes erreicht war, ist das Gehirn über 
die tierische Funktion hinaus, als Kommunik= 
tionsorgan eines Einzelorganismus, ein typisch 
funktionierendes Organ der mittelbaren alimen 
ren Anpassung (im weitesten Sinne) bei den über 
individuell reagierenden, polytypen Einzelorga- 
nismen des menschlichen Plasma geworden. Die 
polytypeOrgandifferenzierungdergonochoristisch 
getrennten Organismen in der menschlichen In 
dividuation ist so biologisch keine geringere 
Befreiung des lebendigen Plasma im Sinne 
einer erleichterten Anpassungsmöglichkeit ge 
worden, als sie der Gonochorismus selbst wa 


5. Wie ist aber die Umstellung der überind# 
viduellen Differenzierung von einem Organkoms 
plex auf den anderen vorstellbar? 
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Die Anpassung des überindividuell differen- 
zierten generativen Organes ist bei den ersten 
Formen nicht stehen geblieben, sie ist über den 
monotypen zum diplotypen Gonochorismus und 
innerhalb des diplotypen Gonochorismus durch 
Ausdifferenzierung bis zu einer Grenzform weiter- 
geschritten: es braucht nur an die „jüngste“ 
Scheidung der Funktion in den Gabeltieren, 
Beutlern und Placentatieren erinnert zu werden. 

Aber die Anpassungsmöglichkeiten des Plas- 
ma durch Differenzierung eines Organs sind 
nicht nur nach dem Funktionsbereiche des Or- 
ganes begrenzt, sondern sie ziehen auch not- 
wendig Ausgleichsveränderungen des ganzen Or- 
ganismus mit sich, Ausgleichsveränderungen, die 
ihre erbbedingten funktionellen Richtungen und 
Grenzen haben. Gelangt nun das Plasma unter 
neue Änpassungsnötigungen, und ist die An- 
passungsgrenze eines differenzierten Organes er- 
reicht, das also bereits überindividuell aufgespalten 
ist und notwendig nur in zwei Funktionstypen 
auftreten kann, so wird die weitere Anpassung des 
Plasma nicht mehr durch Differenzierung dieses 
Organes erfolgen können, und dessen Funktion 
wird annähernd stationär bleiben müssen. Aber 
die Anpassungsdifferenzierung des Plasma kann 
auf jenes Organ übergehen, ohne dessen 
Hilfe der überindividuelle Funktions- 
komplex des, auf zwei Organismentypen 
aufgespaltenen, generativen Organs nicht 
zustande kommen könnte. 

Das Schwergewicht der Differenzierung ist 
also von dem generativen Organe dorthin ge- 
worfen, wo früher eine gleichsam untergeordnete 
funktionelle Assistenz geleistet wurde, denn von 
hier aus kann eine triebmäßige Auslese der in 
zwei Geschlechtstypen differenzierten Einzel- 
organismen erfolgen, so daß in deren Deszen- 
denz der Fortbestand neuer typischer Diffe- 
renzierungsformen gesichert wird. 

Unter der Notwendigkeit weiterer Anpassung 

27” 
419 


ist die polytype Differenzierung beim Menschen- 
plasma durch Typisierung des Gehirnes erfolgt. 
Das relativ stationär gebliebene diplotype Ge- 
schlechtsorgan gelangt durch die polytype Ge 
hirnfunktion nur unter bestimmten Reaktions» 
komplexen (Gattenwahl) zur überindividuellen 
Funktion. Neben dem diffusen Zeugungstriebe 
wirkt der typisch-elektive Zeugungstrieb, der 
durch die differenzierten Gehirne geleitet wird. 


6. Schon die diplotype Individuationsform zeigt, 
daß die generative Funktion nicht durch die Zeu- 
gung abgeschlossen ist. Mit der Brutpflege ent- 
wickelt sich ein überindividueller Funktionskom= 
plex beider Geschlechtswesen, der bis an die 
Zeit der alimentären Selbständigkeit der Jung» 
tiere heranreicht. Gemäß dem verwickelteren 
Ausbau der Organismen verlängert sich diese 
Jugendperiode der Ontogenese mit steigender 
plasmatischer Differenziertheit Die überindivi- 
duelle Funktion der geschlechtsreifen Einzelwe 
sen wird so zum Schutze der Deszendenz immer 
komplizierter, die Einzelreaktion als Endreaktion 
wird immer häufiger indirekt, und immer um« 
fassendere überindividuelle Reaktionskomplexe 
ergeben erst vollständige Endreaktionen, unter 
denen die Erhaltung des Artplasma durchgesetzt 
werden kann. Die Brutpflege ist in die generas 
tive Funktion aufgenommen. Ohne aktive, indi 
viduelle Anpassung, die von Bewußtsaein beglei- 
tet ist, ist sie undenkbar. 

Damit nun wird das Gehirn zu einem Organ 
das nicht mehr allein der Funktion des Einzel 
organismus dient, es wird, wie das generative 
Organ, einer überindividuellen Funktion diens® 
uar. Die Möglichkeit der polytypen Differenzi& 
rung der Zentralorgane ist gegeben 

Dieselbe ponderative Entlastung der Einze& 
organismen, wie sie im Gonochorismus durchge 
setzt ist, kann auch hier durchgesetzt werden 
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Und darauf gründet sich das Herrschaftsreich des 
Menschen auf Erden: auf eine neu eröffnete 
Anpassungsmöglichkeit durch typische Differen- 
zierung innerhalb der Art. 

Die Entwicklung von immer umfassenderen 
Reaktionskomplexen (überindividuellen Einhei- 
ten) durch mittelbare, individuelle Reaktion unter 
aktiver Anpassung sichert auf dieser Differen- 
zierungsstufe nicht mehr nur den jugendlichen 
Organismus bis zur Geschlechtsreife, sondern 
schützt und sichert die typisierten Einzelwesen 
vor den Folgen ihrer eingeengten Reaktionsfähig- 
keit den allgemeinen Anpassungsnötigungen der 
Natur gegenüber ihr ganzes Leben hin. Die 
überindividuelle Funktion in ihren verschiedenen 
Individuationsformen ist dann über die genera- 
tive Funktion hinausgewachsen. Das Individuum- 
das auf der Stufe der tierischen Anpassung selb- 
ständig, d. h. völlig oder weitgehend unmittel- 
bar, der Art und damit der „Natur“ zugeord- 
net war, wird auf der Stufe der menschlichen 


Individuation zum Funktionsexponenten zahlrei» 
cher überindividueller Reaktionskomplexe, deren 
biologische Funktionseinheit aus mittelbaren 
Funktionen der Individuen besteht. 


7. Nach diesem fällt die Antwort auf den Ein- 
wand, ob nicht die Annahme der überindividu- 
ellen Individuation eine versteckte Hypostase 
sei, von selbst. Gewiß wird jede dieser über- 
individuellen, binnenartigen Individuationsfor- 
men ebenso wie Varietät, Genus, Species unter 
vereinheitlichende Ordnungsvorstellungen ge 
bracht, sozusagen rationalisiert, aber ihr entspricht 
auch wie jeder Varietät, jedem Genus, jeder 
Species ein funktionell charakterisierter Komplex 
von Individuen in der Natur, von dem der Be- 
stand des Plasma, hier des menschlichen, in be» 
stimmter Weise und unter bestimmten Anpas- 
sungsverhältnissen abhängt. Daß die biologi- 
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sche Bedeutung der überindividuellen, binnenar- 
tigen Individuationen noch nicht entsprechend 
und nicht durchgehend gewertet wurde, weil 
ihre rationale Orientierung genügte, darf nicht 
wundern — die biologischen Entdeckungen der 
letzten Jahrzehnte brauchten metaphysisch nicht 
geordnet zu werden. Und es handelt sich hier 
um die Ordnung von metaphysischen Wesen» 
heiten. 

Erschwerend für die metaphysische Orientie- 
rung wirkt hauptsächlich der Umstand, daß sich 
die überindividuellen Individuationskomplexe 
der individuellen Bewußtseinsfunktionen bedies 
nen müssen, um zur Funktionseinheit zu gelan- 
gen. Durch logische Individuation der Bewußt- 
seinsfunktion in Einzelwesen ist wohl dem Plas- 
ma die leichtere Reaktion und damit die leichtere 
Anpassungsmöglichkeit gegeben (darauf kommt 
es ja an), aber die Orientierung selbst behält 
ihren individualistischen Charakter auch dort, 
wo sie metaphysisch sein müßte, um inhaltslo» 
gisch korrekt zu werden. 

So sieht der Mensch in allen überindividu- 
ellen Funktionskomplexen vor allem sich, d. h. 
er orientiert seinen spezifischen Funktionsanteil, 
er gewahrt die überindividuelle Individuation ° 
nur von seinem Ich aus. Und weil praktisch 
mit dieser Ordnungsform auszukommen ist, falls 
die emotionellen Ordnungshilfen biologisch rein 
gewahrt bleiben und geschützt sind, bleibt das 
Problem der überindividuellen Individuation 
praktisch auch sekundär. Metaphysisch 
aber erhält es eminente Bedeutung, die unter 
Umständen zu wesentlichem Einfluß auf ein 
desorientiertes praktisches Verhalten ge= 
langen kann. 
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VI 


1. Unter allen diesen Betrachtungen erhält die 
Vorstellung des menschlichen Individuum Um- 
risse, die genügend weit gehalten sind, den Sinn 
und Zweck des Einzelwesens zu erfassen, und 
die auch elastisch genug sind, um der Plastizi- 
tät des Lebens als einer dauernden Anpassungs- 
reaktion gerecht zu werden. Das menschliche 
Individuum ist als ein komplexer Funktions- 
exponent erkannt, der sein Dasein selbst einer 
sehr komplexen überindividuellen Funktion ver- 
dankt, die durch die Gattenwahl der elterlichen 
Individuen eingeleitet war. 

Es braucht nicht mehr geschildert zu werden, 
welch große Komponentenzahl von erbbedingten 
Reaktionen das Zusammenwirken des diffusen 
und des typisch»elektiven Zeugungtriebes in den 
beiden elterlichen Individuen bedeutet, meta- 
physisch bedeutet, und wie alle diese Kompo- 
nenten in der emotionellen Resultante der Liebe 
ihre individuell bewußte Orientierung finden. 
Das Individuum wird in ein typisches Reaktions- 
und Anpassungsbereich hineingeboren und darin 
von seinen Eltern, seiner Familie, dem Volks» 
stamme, dem Volke bis zu seiner alimentären 
Selbständigkeit erhalten. Die Rückverjüngung 
der plasmatischen Kapazität im Individuum ent- 
spricht nicht mehr dem ganzen artgemeinen Um- 
fange, sie ist immer, wenn auch verschieden 
stark, gerichtet und beschränkt. Je weniger 
differenziert die elterlichen Organismen waren, 
je weniger also der typisch»elektive Zeugungs- 
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trieb in der Liebe wirksam wurde, desto weiter 
wird sich die Verjüngung in der Reproduktion 
dem artgemeinen Plasma nähern, desto urwüch- 
siger wird das gezeugte Leben sein. Ein un 
übersehbares Spiel von Kombinationsmöglich- 
keiten und doch immer und überall eine typische 
Sammlung, keine Auflösung ins Homogene, 
sondern eine der Änpassungsnötigung folgende 
Differenziertheit! 


2. Die Zahl und Art der überindividuellen 
Individuationen, die im Einzelwesen ihren Funk- 
tionsexponenten betätigen, ist also von vorn» 
herein weder beliebig noch unbestimmt. Hierzu 
tritt noch der andere, die Individualität bildende 
Faktor: die Vereinheitlichung des Ich durch den 
physiologischen Ausbau während des Lebens 
und die funktionelle Verkettung der nervösen 
Erregungskomplexe. Das von Geburt aus be 
stimmte, gerichtete oder — wie jetzt gesagt wer- 
den kann — typisierte Individuum wächst auf 
dem Anpassungswege durch überindividuelle 
Reaktion immer mehr in seine spezifische Funk» 
tion hinein, wird so in gewissem Grade immer 
mehr Individualität. Und dabei wird ihm auch — 
meist nur emotionell orientiert — seine eigene 
Bedeutung als Funktionsexponent bestimmter 
überindividueller Individuationen bewußt, es 
lernt erfahren, wohin es gehört, wes Art es ist, 
lernt seine Grenzen, seine Tugenden kennen. 


3. Darin liegt die Auflösung der Frage nach 
dem Sinne, dem Zwecke des individuellen Da- 
sein. Das Individuum hat metaphysisch nur 
einen Sinn und Zweck, und dieser beruht auf 
seiner Bedeutung als Funktionsexponent der 
plasmatischen Anpassung im Wechsel der geos 
logisch-kosmischen Konstitution des Plasma. Das 
polytyp differenzierte menschliche Plasma bedarf 
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zu seiner Durchsetzung der Individuen von 
typischer Funktion. Der Sinn und Zweck des 
Menschenlebens ist darin gegeben und damit 
erschöpft, daß der einzelne innerhalb des typi- 
schen Komplexes seiner überindividuellen In- 
dividuationen die anpassende Funktion erfülle. 

Selbsterkenntnis — die Antwort auf die 
Frage: Wohin gehöre ich? 

Selbstzucht — die Antwort auf die Frage: 
Woher stamme ich und was habe ich darnach 
zu verwirklichen? 

Selbstbescheidung — die Antwort auf die 
Frage: Was vermag ich? 

Selbstbewußtsein — die Antwort auf die 
Frage: Was kann an mir bestehen? 

Das sind die Richtlinien des metaphy- 
sischen Ich. 

Sie sind biologisch begründet und werden 
emotionell orientiert (Gewissen). Sie sind den 
praktischen Folgerungen des hypostatischen In- 
dividualismus direkt entgegengesetzt. Nur das 
metaphysische Ich, das Gegenteil des absoluten, 
hat Sinn und Zweck. Das absolute Ich ist eine 
rationale Fiktion und ist sinnlos und zwecklos. 

Die Begriffe „Sinn und Zweck“ lassen sich 
nach den vorausgegangenen Betrachtungen ge- 
fahrlos anwenden, sie sind entgiftet, eine ide- 
alistische Teleologie wird hinter ihnen nicht mehr 
vermutet werden können. 


4. Und so ist es möglich, einen Satz auszu- 
sprechen, der vom hypostatischen Denken aus 
unter gleicher Wortfolge, inhaltslogisch aber 
unter entgegengesetzter Bedeutung geformt wurde: 
Fxistent ist nur, was metaphysisch sinn- und 
zweckvoll sein kann. Das metaphysisch Sinn 
und Zwecklose ist das Nichts, das ME ON. 
Dieser Satz bedeutet eine der wenigen inhalts- 
logischen Grenzscheiden der Philosophie. Von 
seiner formal gemeinsamen Linie aus zerfällt das 
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Denken in metaphysisch -naturalistisches und 
hypostatisch-idealistisches. Zwei unvereinbare 
Welten stoßen hier unter einem formgleichen 
Wortzuge aufeinander. Es sind zwei Welten, 
die zwei verschiedenen Denktypen angehören, 
die Orientierungssysteme zweier verschiedener 
Gehirnkonstitutionen sind. Für sie ist eine Ans 
passungsdifferenzierung innerhalb der weißen 
Menschheit bereits vollzogen (Logochorismus). 


VI 


1. Allein die Frage nach dem Sinne des Lebens 
kann nicht als erörtert gelten, wenn nicht auch 
die Frage nach dem Sinne des Todes erwogen 
ist. Mehr noch, als bei der nach dem Sinne 
des Lebens, wird bei dieser Frage die indivi- 
dualistische Art des rationalen Denkens deutlich. 
Nach dem Sinne der biologischen Zeugung hat 
der Mensch bisher nicht fragen gelernt, denn er 
vermochte in der Zeugung nur ein kurzes Spiel 
der Triebe zu erkennen und nicht den gewal- 
tigen Komplex von Erbwirkungen, der durch 
die beiden Zeugungstriebe orientiert wird; nach 
dem Sinne des Lebens hat der Mensch erst fra- 
gen gelernt, als er sein Ich erkannte und hypo- 
stasierte (eine Folge der typischen Individuation); 
nach dem Sinne des Todes wurde zuerst gefragt, 
und ehe noch das Ich erkannt war, nur ver- 
mochte damals der Mensch den Tod nicht als 
Tod, d. h. als Auflösung einer Individualfunk- 
tion, zu deuten (er kannte ja das Ich nicht) — 
was heute Tod genannt wird, mußte ihm ein 
Lebenszustand in anderer, geheimnisvoll verän- 
derter Form erscheinen. Auf dieser Vorstellungs- 
stufe vom Tode, als eines Lebens in veränderter 
Form, stehen heute noch ‚rezente‘“ Völker, Völ- 
ker, denen auch der Begriff der Zeugung ver- 
schlossen geblieben ist. Das Problem des To- 
des ist gleichzeitig mit der Erkenntnis, daß die 
generative Fortsetzung des Lebens mit Zeugung 
zusammenhänge, in den menschlichen Gedanken- 
bereich gelangt. Und in diese Epoche muß 
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auch das Erwachen der Menschheit zum indi- 
viduellen Selbstbewußtsein verlegt werden. Der 
Mensch hat sein Selbstbewußtsein mit der Todes» 
angst beglichen. 

Erst der Durchbruch der polytypen Organ» 
differenzierung der menschlichen Gehirne und 
mit ihr die überindividuelle Individuation, als 
deren Funktionsexponenten sich der Mensch er» 
leben lernte, mußte auch die praktische Wer» 
tung der einzelnen Individualfunktionen des 
eigenen Ichs und anderer Menschen, die Be 
ziehung Ich und Du, Ich und Welt zu einer 
Orientierung bringen. Über die Gewaltsamkeit 
des Stärkeren und die Fügsamkeit des Schwä 
cheren hinaus forderte das Erlebnis eine eigene 
Zuordnung: daß jeder einzelne, der Starke und 
der Schwache, ein Funktionsteil der überindivi- 
duellen Einheit sei, die dem Leben aller dient. 
Mit dem Tode des einzelnen funktionsfähigen 
Menschen war dann nicht nur ein Gewaltfaktor 
oder Diensttaktor einer Horde in den anderen, 
geheimnisvollen Zustand übergegangen, sondern 
ein Funktionsglied des Gemeinschaftslebens war 
eingebüßt, ein Teil der Gemeinsamkeit war er 
loschen, und ein anderes Individuum mußte dessen 
Wirksamkeit aufnehmen, wenn nicht das Gemein» 
wesen gestört bleiben sollte. So lernte der 
Mensch Leben und Tod scheiden. Er ließ vom 
Kannibalismus und der Totenfesselung, die beide 
den Sinn hatten, Gewalt und Dienst des Ver 
storbenen in den eigenen Körper aufzunehmen 
oder unter die eigene Willkür zu stellen, und 
er lernte um die Toten trauern und klagen. Eine 
unübersehbare Fülle von Orientierungen, die 
heute noch von den „rezenten‘ Formen des pri 
mären Hordenzustandes her (Gespensterfurcht’ 
über mythischsreligiöse hin bis zu den hyposta 
tischen und metaphysischen in der Menschheit 
leben, geht auf diese Epoche der Menschhe# 
zurück, in der sich das Gehirn als Organ einer 
polytypen Anpassung auszudifferenzieren be 
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gann. Und alle diese Orientierungen entwach- 
sen der drängenden Frage des individuellen 
Todes. 


2. Hier liegt der Ursprung für die logische 
Scheidung von Leib und Seele und weiterhin 
für die Scheidung des Psychischen in Seele und 
Geist. 

Die Ägypter trennten Lebenskraft und Ka, 
Homer Psyche und Thymos, Aristoteles pflanz- 
liche, tierische, menschliche Vitalität und das 
Dianoetikon, und heute noch wird zwischen Seele 
und Geist unterschieden. Mit keinem Gedanken 
hat der polytype Mensch unter größerem Auf- 
wande gerungen als mit dem seines individu- 
ellen Todes. 

Und unsere Zeit? G. Th. Fechners „Büch- 
lein vom Leben nach dem Tode“ ist in einem 
geradezu verklärten Stile geschrieben! Eine wun- 
dersame, tiefste Erberregungen beschwörende 
Wirkung strömt aus der Fechnerschen Unsterb- 
lichkeitsphantasie. 

Als der Mensch sein Ich gewahren lernte und 
unter einer typischen Differenzierung seines Ge- 
hirns zum mittelbaren Funktionsexponenten über: 
individueller Reaktionskomplexe seiner Art wurde, 
lernte er den Tod sehen, die Todesfurcht kennen. 
Eine Ausflucht mußte gefunden werden — er 
hypostasierte die Funktion jenes Organs, 
das ihn zur polytypen Anpassung befähigte. Der 
Glaube an die Unsterblichkeit des Ich, sekun= 
där aufgebaut über den Orientierungen jener 
Zeit, die ein Ich und also auch eine Sterblich- 
keit überhaupt nicht fassen konnte, war diese 
Ausflucht und ist diese Ausflucht geblieben. Es 
gibt kein selbstbewußtes menschliches Wesen, 
das dem Gedanken der eigenen Unsterblichkeit 
und dem der Unsterblichkeit aller derer, mit 
denen es in überindividueller Funktion verbun- 
den ist und war, nicht anhinge — emotionell 
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anhinge. Wer den leidenschaftlichen Schmerz 
erlebt oder beobachtet hat, den der Tod eines 
so nahen Menschen erweckt, der kann sich ein 
Maß dessen nehmen, was es für jeden bedeutet, 
wenn eine überindividuelle Individuation da- 
durch erschüttert oder aufgehoben wird, daß 
wesentliche, unersetzliche Funktionsexponenten 
aufhören zu wirken. 

Kaum irgendein Gedanke vermöchte so eins 
dringlich und klar die biologische Existenz der 
überindividuellen Individuation zu beweisen als 
die überwältigende Erschütterung dieses Schmer» 
zes, die nur vergleichbar ist mit den emotionellen 
Erschütterungen der Liebe. Was Liebe und Tod 
sei, hat der Mensch zugleich erleben gelernt, 
und dieses epochale Erlebnis ist gleichbedeutend 
mit den Erlebnissen des Menschwerdens, das 
ihm vorausgegangen war. 

Scheidung von Leib und Seele, die Hypostase 
des Seelischen und der Glaube an dessen Un 
sterblichkeit, dann Scheidung des Seelischen in 
vegetatives und in geistiges Leben, die Hypostase 
des Geistes und der Glaube an dessen Unsterb» 
lichkeit, das sind die langsamen, zögernden 
Etappen, in denen sich die Menschheit mit wach« 
sender Selbsterkenntnis von dem Gedanken der 
individuellen Unsterblichkeit unter immer sub» 
tileren Ordnungsvorstellungen entfernt hat. Re 
ligion, Kunst und die philosophische Hypostase 
des Idealismus haben aus diesem Beruhigungs 
triebe immer neue Nahrung gewonnen. Und 
auch der Kritizismus setzt die Unsterblichkeit 
unter die Postulate der praktischen Vernunft. 


3. Und wenn nun behauptet werden konnte, 
daß Liebe die individuelle Gefühlsorientierumg 
einer sehr zusammengesetzten Funktion sei, die 
einer überindividuellen biologischen Funktions 
einheit dient, sollte nicht auch behauptet werde 
können, daß der triebmäßige, emotionell betor 
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Hang nach individueller Unsterblichkeit einer 
metaphysischen Funktion entspräche, daß also 
individuelle Unsterblichkeit aus diesem Hang 
allein schon vermutet werden könnte, ähnlich 
wie man einen Beweis Gottes ex consensu 
gentium erbracht glaubte, oder wie ihn Des- 
cartes aus der Größe der Gottesidee geo- 
metrisch zu führen meinte? Und tatsächlich ist 
in diesem verlockenden Gedanken der pseudo- 
logische Grund dafür zu finden, daß Menschen 
hoher geistiger Klarheit, wie Fechner zum Bei- 
spiele, sich an den individuellen Unsterblichkeits- 
glauben hingeben konnten. 

Fechners Schlußfolge ist: Wie der Mensch 
durch die Geburt in ein individuelles Bewußt- 
seinsleben aus embryonalen Zuständen einer un 
bewußten Vitalität eintritt, so geht die heran- 
gebildete Seele durch den Tod aus individuell 
bewußten Zuständen einer menschlichen Lebens- 
geschlossenheit in das Allbewußtsein ein. 

Um den Hang nach Unsterblichkeit meta- 
physisch zu retten, ist hier der Entwicklungs» 
gedanke hypostasiert: Entwicklung, einmal be 
gonnen, kann nichtenden, sie muß sich analog der 
beobachtbaren des Menschenlebens fortsetzen. 

Worin liegt hier die pseudologische Deckung? 

Geburt und Tod werden als biologisch gleich- 
artige Übergangszustände gewertet. Das ist 
geometrisch und formlogisch gedacht und ent- 
gegen aller Biologie. Verführerisch wird der 
Gedanke, weil er an jene uralte, erbüberkommene 
Vorstellung der Menschheit anknüpft, als diese 
von den biologischen Vorgängen der Zeugung 
noch nichts ahnte und in den Augenblick der 
Geburt den Beginn des individuellen Lebens 
legte. Das Todesjahr Fechners ist zwar 1887, 
aber Fechners „Büchlein vom Leben nach dem 
Tode“ erschien 1836, und O. Hertwig ver: 
öffentlichte seine grundlegenden Beobachtungen 
über Befruchtung und Eiteilung vom Jahre 1875 
an. Durch diese beiden Jahreszahlen läuft eine 
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jener Scheidelinien menschlicher Erkenntnis, an 
denen die historisierend:scholastische Philosophie 
des letzten Menschenalters blind vorübergegan- 
gen ist. 

Gewiß hat die Biologie ihr gutes Recht, wenn 
nicht die Pflicht, das Problem der Befruchtung 
und das der Erbsubstanzen einer Spezialforschung 
zu unterziehen, die in ihrer fachmäßigen Ab» 
geschlossenheit sich um die metaphysischen Kon- 
sequenzen nicht zu kümmern braucht; aber die 
Philosophie hatte die Pflicht, diese Folgerungen 
zu ziehen, um so mehr, als das philosophische 
Denken in der Sackgasse des idealistischen In> 
dividualismus festgerannt war, und der meta» 
physische Trieb der Menschheit, unbefriedigt 
und niedergehalten, nach den kläglichsten Er» 
satzmitteln griff (Spiritismus, Theosophie, An» 
throposophie) oder praktisch in einem entwür- 
digenden, Gefahren und Drangsale steigernden 
und die Anpassung hemmenden Utilismus er- 
stickte. 

Obwohl man unter dem Drucke des meta» 
physischen Triebes die „Auflösung“ der Wissen» 
schaft in Fachgelehrsamkeit beklagte, vermochte 
man nicht einzusehen, daß gerade diese „Auf 
lösung“ eine funktionelle Differenzierung be+ 
deute, bei der nur die andere Funktionskompos» 
nente, die metaphysische Synthese, versagte. Unter 
Hypostase der naturwissenschaftlichshistorischen 
Methoden entwickelte sich jene Hybris der Fach» 
wissenschaft, vor der die philosophischen Köpfe 
im Bewußtsein ihrer Unwissenschaftlichkeit er 
schraken. Wie man früher geweissagt hatte, 
daß nur wahr sei, was mathematisch ausgedrückt 
werden könne, so weissagte man, nur das sei 
wahr, was fachwissenschaftlich beweisbar sei 
Bei dem Bemühen um historische Exaktheit 
verlor man den historischen Sinn, und nur ein 
Fünklein dieses Sinnes hätte genügt, um zu em 
kennen, daß es noch kein wissenschaftliches Zeit 
alter gegeben hat, in dem die Fachleute nicht 


432 


die gleiche Hybris zur Schau getragen hätten. 
Auch Alchymie, Astrologie, Theologie waren 
Wissenschaften, Wissenschaft war auch eine 
Physik, die an die Unteilbarkeit der Atome und 
an eine Unveränderlichkeit der Elemente glaubte, 
Wissenschaft eine Medizin, die mit Humoral- 
pathologie und Arzeneipotenzenlehre auszukom- 
men vorgab. 

Wissenschaft einerseits und Metaphysik, also 
Kunst der inneranschaulichen Synthese, andrer- 
seits sind zwei seinsnotwendige Ordnungsdiffe- 
renzierungen der Menschheit. Jeder dieser bei- 
den Funktionsfaktoren kann nur zum Schaden 
für die Gesamtorientierung unterdrückt oder 
überschätzt werden. Die Ratlosigkeit und das 
Irrwesen innerhalb des Anpassungssturmes, den 
die weiße Menschheit der Gegenwart erlebt, sind 
zu beträchtlichem Teile darauf zurückzuführen, 
daß die Philosophie angesichts der Hybris der 
Fachwissenschaft nicht den Mut zu ihrem freien 
Künstlertume aufzubringen vermochte, zu ihrem 
Künstlertume, das allein den metaphysischen 
Trieb der Menschheit zu leiten und zu befrie- 
digen imstande ist. 

Absolute Wissenschaftlichkeit ist halbe Ord- 
nung, und halbe Ordnung muß zur Verwahr- 
losung des Lebens führen, dessen Schutz der 
Endzweck jeglichen Ordnens ist. Aus schuldi- 
gem Respekte vor der Fachwissenschaft ließ die 
Philosophie den metaphysischen Trieb hungern 
oder auf Abwege geraten, und wartete auf die 
wissenschaftlich abgeschlossenen Endresultate der 
Fachforschung, auf denen sich dann eine von 
der Fachwissenschaft unbestreitbare weltanschau- 
liche Synthese errichten ließe. Wann aber ist 
jemals in der Geistesentwicklung der Mensch» 
heit die Fachforschung so weit gekommen, daß 
sie der Metaphysik absolute Resultate gegeben 
und die Metaphysik notgedrungen anerkannt 
hätte? 
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4. Die Kenntnisse der gegenwärtigen Biologie 
von der Befruchtung und Vererbung können 
als hinreichend gesichert angesehen werden, um 
sie metaphysisch zu werten. Nach ihnen wird 
man in der Geburt wohl einen der bedeut- 
samsten Momente der Ontogenese erblicken kön: 
nen, aber Geburt und Tod in keine Analogie 
mehr zu setzen imstande sein. Zeugung und 
Tod bezeichnen die Grenzzustände des Lebe» 
wesens. Damit aber bricht die Fechnersche 
Entwicklungshypostase zusammen. In der Zeu- 
gung, d.h. unter dem funktionellen Zusammen» 
schlusse der väterlichen und mütterlichen Erb» 
substanzen zu einer biologischen Einheit, begeg- 
nen sich plasmatisch zwei weitausgefächerte 
Verkettungen von ÄAhnengruppen, um — trotz 
der einschränkenden Wirkung des typisch-elek- 
tiven Zeugungstriebes — eine möglichst art« 
gemeine Rückverjüngung der plasmatischen K= 
pazität zu erreichen, die die Anpassungsfähigkeit 
sichert. So wird das Einzelwesen am Ursprunge 
seines Lebens, entgegen der Fechnerschen Vor 
stellung, hinsichtlich der anpassungsfähigen Ele 
mente seiner plasmatischen Kapazität die größte 
evolutionelle Breite besitzen, auf der Höhe sei 
ner Entwicklung aber und dann, je mehr es sich 
dem Tode nähert, „im Sinne“ der typisches 
Anlagen seiner funktionellen Erregungssysteme 
vereinheitlichen, zu einer (reaktiv) gerichtetes 
und geschlichteten Persönlichkeit werden, und 
schließlich, wenn das Leben sekundär ungefät 
det bleibt, in Auslaufsbahnen der Reaktiom 

fähigkeiten verstummen. 


5. Aber — so mag eingewendet werden 
Fechner spricht nicht von einer evolutionelle 
Verbreiterung der Anpassungsfähigkeit, sonde 
von einer Entwicklung der psychischen Fähis 
keiten. Das eben ist ja die pseudologisch 
Hypostase Fechners: er nimmt wohl an, & 
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die Psyche unter physiologischen Begleitumstän- 
den entstehe und sich entwickle, dann aber, 
wenn sich die physiologischen Begleitumstände 
verlieren, setzt er sie ins Absolute. Nach Fech- 
ners Konsequenz ereignet sich in jedem Orga- 
nismus eine Urschöpfung des Psychischen und 
dessen Entfaltung in die Unendlichkeit. Das 
ist ein inhaltslogischer Fehler, den die idea- 
listische Philosophie zu vermeiden wußte, indem 
sie das Psychische zum Prinzipe erhob, unab» 
hängig von der organischen Funktion. Das 
Bedürfnis nach einer metaphysischen Ordnungs- 
vorstellung des Todes ist für Fechner zur logi- 
schen Krisis geworden. Fechner findet im Tode 
ein physiologisches Argument für eine Hypo- 
stase des Bewußtseins. Er unternimmt den ver- 
geblichen Versuch, naturalistische und hyposta- 
tische Denkweise zu vereinen. 

Darum wird die biologische Detumeszenz 
für die Fechnersche Schlußweise zur unlösbaren 
Schwierigkeit. Bei den Tieren, den Primitiven 
und den Dekadenten vergreist das Individuum 
bald nach dem Erlöschen seiner Zeugungsfähig- 
keit, im polytyp ausdifferenzierten Menschen- 
tume vergreist das Individuum normalerweise, 
wenn die überindividuelle Funktion im alimen- 
tär weitesten Sinne, die das Individuum typisch 
verkörpert, erschöpft ist (Gehirnmarasmus zum 
Unterschiede vom Marasmus des generativen 
Systems.) Es ist eine Erfahrungstatsache, daß 
die Gehirnarbeit typisch hochdifferenzierten Men» 
schen das Leben verlängert, es „jünger‘ erhält. 
Die Gipfelzeit des individuellen Lebens vers 
schiebt sich im polytyp ausdifferenzierten Men- 
schentume über die Zeit der generativen Höchst- 
leistung hinaus, und dies ist eine Folge der 
biologischen Entlastung des Einzelorganismus 
durch typische Gehirndifferenzierung. 

Durch sie ist anpassungsfähiges Plasma frei 
geworden, da die überindividuelle Funktions» 
gemeinschaft lebenswichtige Funktionen über: 
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nimmt. Wo aber die individuelle Plasmakapa- 
zität unangepaßtes, anpassungsfähiges Plasma 
in einem Maße enthält, daß der Organismus 
trotz einem weitgehenden individuellen Auf 
brauche noch imstande ist, sich individuell an» 
zupassen, dort kann auch Senilität nicht ein» 
treten. Die polytype Funktion wirkt also leben» 
verlängernd auf die Funktionsexponenten. So 
ist es auch vorstellbar, daß unter relativer Stei- 
gerung innersekretorischer Einflüsse bei gleich- 
zeitiger Unterbindung der Organfunktion in 
deren biologischer Endwirkung eine sekundäre 
Vermehrung der unangepaßten Erbsubstanz in 
zerebralen Funktionsgebieten erzielt werden kann. 
(Ein Einwand, daß die lebenverlängernde Wir 
kung der polytypen Gehirndifferenzierungen in 
der Menschheit auf Kosten des generativen 
Systems geschähe, ist unzutreffend.. Die An 
nahme einer derartig prästabilierten Ausgewogen«» 
heit ist unnötig. Dort, wo die funktionelle 
Differenzierungsgrenze im plasmatischen Aus 
baue der Organismen erreicht ist — die Ponde 
rationsgrenze — tritt die Organdifferenzierung 
auf verschiedene Individualtypen innerhalb der 
Art ein, mit ihr auf hochdifferenzierten Stufen 
die überindividuelle Funktionsweise, und die 
Anpassungsfähigkeit der Art im Mittel des Ind 
viduum kann so gerettet sein, oder aber, we 
dies aus Gründen der Angepaßtheit nicht mehr 
geschehen kann, geht die Art zugrunde.) 

Es gibt eine Detumeszenz der Arten, ein V& 
kersterben, einen Untergang von Stämmen und 
ein Aussterben von Familien. Über zahlreicht 
Generationen und Individuen hin vollzieht sic 
dieser überindividuelle Niedergang einer solche 
plasmatischen Individuation, aber immer 
demselben Grunde: durch Versiegen der 
passungsfähigkeit des Plasma. Die Individu= 
tionen sind dann gleichsam in eine Sackgasse 
geraten, sie sind unter geologisch-kosmische 
Konstellationen ausdifferenziert, die den 
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änderten Anpassungsverhältnissen nicht mehr 
entsprechen. Um das Leben zu erhalten, sind 
sie genötigt, ihr unangepaßtes plasmatisches Erb- 
gut bei Schutz» und Stützfunktionen aufzubrau- 
chen, dadurch verlieren sie an Fähigkeit, sich 
gemäß den veränderten geologisch - kosmischen 
Verhältnissen auszubauen und erliegen dem 
nächsten entscheidenden Anpassungssturme. 

Und die gleiche Detumeszenz vollzieht sich 
in jedem Individuum aus den gleichen Gründen: 
Versiegen der individuellen Anpassungsfähigkeit 
durch Aufbrauch des anpassungstähigen, unan- 
gepaßten plasmatischen Gutes. Auch das Organ 
der aktiven Anpassung, dessen vorzügliche Fähig- 
keit auf dem relativ reichsten und bildsamsten 
Besitze an ausbaufähigen Plasmabeständen be- 
ruht, erschöpft unter typischer Systemisierung 
trotz deren ökonomischer Wirkung endlich sein 
Baugut. In den Ordnungsreaktionen auch der 
genialsten Einzelwesen tritt nach einer funktio- 
nellen Gipfelzeit die typische Stützreaktion ein, 
der meist auch ein Absinken in ‚naivere‘“‘ Ord- 
nungssysteme früherer Zeiten der Ontogenese 
folgt. Was mit hohem Rechte als Altersweisheit 
gepriesen und verehrt wird, ist die Zeit der 
individuellen Stützreaktion für die genialen Lei» 
stungen der Gipfelperiode. Die Stützreaktion 
macht die Leistung allgemeiner zugänglich, sie 
findet leichtere Mitteilungswege. Folgt ihr dann 
noch die Vergreisung und mit ihr ein Versinken 
des schöpferischen Intellekts in Ordnungssysteme, 
die seiner eigenen Gipfelzeit vorangegangen sind 
(seniler Abbau), dann tritt ein Zustand ein, der 
nicht selten aus kühnen Denkern reumütige Ver- 
leugner, aus feurigen Vorkämpfern Büßer macht, 
denen die dogmatische Auskömmlichkeit der 
Masse unter einem selbstgefälligen: laudabi- 
liter se subjecit — die Absolution für ihr 
schöpferisches Menschentum erteilt. 

Die Tatsache der Vergreisung, sowie die Tat- 
sache, daß die Geburt weder der Beginn des 
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individuellen Lebens noch der des bewußten 
Lebens ist, hebt die Fechnersche Hypostase und 
mit ihr den Fechnerschen Analogieschluß auf 
metaphysische Unsterblichkeit auf. 
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VII 


1. Das Menschenleben, durch die polytype 
Gehirnfunktion wesentlich von dem tierischen 
Leben geschieden, gliedert sich in drei Funk- 
tionsperioden, in deren beiden letzten allmählich 
die Wirkungen der überindividuell differenzier- 
ten Organe (Genitals und Zerebralsystem) zur 
Vorherrschaft gelangen. Ähnlich dem biogene- 
tischen Grundgesetze wiederholt das Menschen- 
leben unter diesen charakteristischen Funktions- 
perioden bei jedem Einzelwesen die plasmo- 
genetischen Differenzierungsepochen. 

In kurzen Umrissen seien diese drei Perioden 
angedeutet. 

Die erste ist dem foetalen und postfoetalen 
Ausbau des Organismus bis zur Reifung der 
diplotypen Geschlechtsorgane zugeordnet. Mit 
der Embryonalzeit gemeinsam wird diese Periode 
von der primären Alimentation beherrscht. 
Foetus, Säugling, Kind, das sind die drei Lebens- 
stufen, in denen der Organismus seine assimi- 
lierbaren Baustoffe von einer unmittelbaren Über- 
nahme aus dem mütterlichen Organismus bis 
zur selbständigen alimentären Bewältigung aus 
an sich noch unassimilierbaren, aber kulturell 
vorbereiteten Rohstoffen gewinnen „lernt“. Die 
plasmatische Kompkikiertheit des menschlichen 


Organismus erfordert diesen langwierigen Ent- 
wicklungsweg der primären Alimentationsperiode, 
der durch die überindividuelle Funktion beson- 
ders der elterlichen Lebewesen geschützt, aber 
durch Krisenzustände (Geburt, Entwöhnung, 
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Zahnung, beginnende Pubertät und das, was 
man typische Kinderkrankheiten nennt) gefährdet 
ist. Hinsichtlich der überindividuellen Funktion 
verhält sich Foetus und Kind wesentlich passiv, 
aber ebenso wie der Organismus des Foetus 
den mütterlichen Organismus akzessorisch be» 
einflußt, so beeinflussen die Reaktionskomplexe 
des Säuglings und des Kindes akzessorisch Pflege», 
Frziehungs- und Schutztriebe, d. h. die ent- 
sprechenden überindividuellen Reaktionssysteme, 
der Eltern und anderer überindividueller Indis 
viduationen. Weit in das diplotype Tierreich 
hinein sind diese überindividuellen Reaktionen 
ausgebildet und offenbaren auch dort ein Trieb» 
leben, das den Menschen eben darum emotionell 
zu ergreifen imstande ist, weil er es mit dem 
Tiere gleichartig teil. Wenn säugende Mütter 
„rezenter“‘ Volksstämme Jungtieren ihre Brust 
reichen, so ist dies auch ein Zeichen dafür, wie 
wenig artspezifisch die Reaktionskomplexe des 
Säuglingsalters sind. Wir empfinden Wohlge 
fallen, Freude, ja Zärtlichkeit warmblütigen 
Jungtieren gegenüber nicht deshalb, weil deren 
Bewegungen an die unserer Kinder erinnerten 
(über Abgrenzung gegen das Tierische und die 
metaphysische Bedeutung dieser Emotion wurde 
schon gesprochen) — wir empfinden so, weil 
warmblütige, d. h. der Brutpflege bedürftige 
Lebewesen dieser Altersstufen ganz allgemeis 
dieselben spezifischen Reize auszuüben vermögen 
Darum ist auch das besondere Interesse an Jung# 
tieren bei Kindern, die selber noch keine Regung 
elterlicher Triebe besitzen können, erst spät = 
beobachten und wird bezeichnenderweise 
weiblichen Kindern früher und lebhafter ı 
genommen (sekundär befriedigt am Puppe 
spiele). 


2. Von der Pubertät ab — in der zweiten Fur 
tionsperiode also — tritt neben der primäre 
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Alimentation die Wirkung des diplotyp dif» 
ferenzierten, generativen Funktionskom- 
plexes in den Vordergrund. Schon vorlaufend 
in unsicheren Reaktionen, mit der Pubertät aber 
eindeutig gekennzeichnet und immer persönlicher 
entwickelt, begleiten die unmittelbaren Folge- 
zeiten der Pubertät Schamhaftigkeit, körperliche 
Eitelkeit, Neigung zu Schwärmerei, zu persön- 
lichem Vorrang unter den Ältersgenossen, die 
Sucht, erwachsen zu sein oder wenigstens er- 
wachsen zu wirken. Bildung des diplotypen 
generativen Systems, Durchbildung des diffusen 
und des typisch»elektiven Zeugungstriebes be- 
deutet dieses Spiel. Die Reaktion und also auch 
die Vorstellungswelt des generativen Systems 
erhält insbesondere bei der männlichen Jugend, 
die später in der Gattenwahl den polytypen 
Individuationscharakter durchzusetzen hat, gegen- 
über dem Reaktions- und Vorstellungskomplexe 
der primären Alimentation die herrschende Be- 
deutung. 

In der vorwiegend auf Gedächtnisbildung und 


W ortkenntnisse au Schulerziehung wird 
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viel zu wenig auf die Entspannung und ethische 
Läuterung dieser doppelten Triebeswirkung Be- 
dacht genommen. Gewiß läßt sich nicht erwars 
ten, daß schulmäßig die Ausgestaltung eines 
individuell höchst differenzierten Trieblebens 
erreicht werden könnte, nichts wäre stümper- 
hafter, als hier eine Rationalisierung zu wollen, 
aber eine Ableitung durch ausgiebige, freige- 
wählte und wirkungsvolle Körpertätigkeit, ohne 
einen abstrakten Sportdogmatismus, und eine 
Läuterung durch Entwicklung des Sinnes für 
Schönheit, für Familie, für Blutsverantwortlich» 
keit läßt sich erreichen und bietet gerade als 
Gegengewicht für die Gedächtnisüberlastung 
eine befriedigende Entspannung des Trieblebens, 
das sonst Wirrsalen ausgesetzt ist, die ein düsteres 
Hemmnis für viele jugendliche Menschen be- 
deuten. 
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Von den Zuständen der vagen, diffus gekenn« 
zeichneten Verliebtheit bis zu dem der Liebe, 
die zur Gattenwahl, zur Ehe führt, bleibt diese 
zweite Funktionsperiode des Lebens vorwiegend 
von den Reaktionen des diplotyp generativen 
Systems beherrscht. Das zu verkennen oder zu 
verleugnen, ist Torheit. Erst mit Ehe und Eltern» 
leben tritt für das polytype Menschentum die 
reaktive und funktionelle Ausgewogenheit des 
primär alimentären und des generativen Systems 
ein. 


3. Und von diesem Entwicklungszustande aus 
gelangt unter allen Lebewesen nur im Menschen» 
tume die Wirkung des polytypen Differenzie- 
rungsorganes, des Gehirns, zur Vorherrschaft in 
der dritten Funktionsperiode, der Periode der 
sekundären Alimentation. Vornehmlich der 
Mann wird Funktionsexponent der sekundären 
Alimentation des in überindividuellen Indivi- 
duationen differenzierten Artplasma. 

Der Funktionscharakter der sekundären Als 
mentation ist überindividuell, sie kommt dem 
Einzelorganismus nur indirekt zugute, sie ist 
aber für den Bestand des Menschenplasma ebens& 
unerläßlich wie die, von diffusen und typisch« 
elektiven Zeugungstrieben geleitete, generative 
und wie die primär-alimentäre Funktion. 

Der Bauer, der durch rationelle Bewirtscha® 
tung des Bodens eine hochwertige Kornfrucht 
erzielt oder durch rationelle Viehzucht die Qua 
lität des Schlachtviehes steigert, der Müller 
Bäcker, Fleischhauer, kurz die schaffenden Men 
schen aller Berufs» und Betätigungszweige des 
Veredelung und Aufbereitung menschlicher Na 
rungsmittel, Kleidung, Wohnung — sie alle re 
gieren alimentär, aber nicht mehr unmittelb=# 
für sich. Wer dem Verkehre, der Arbeitserleic 
terung, Ärbeitsverfeinerung und »verlänge 
dient, arbeitet überindividuell und sekundär 
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mentär. Alle Orientierungsfunktionen bis zu den 
abstrakt schöpferischen der Technik, der Wissen- 
schaft, Philosophie und Kunst sind überindivi- 
duelle Funktionen. Und sie alle müssen als ali- 
mentär auf sekundärer Stufe erkannt werden, 
denn sie schaffen — und geschähe dies in noch 
so subtilen Wirkungen — die dem weitdifferen- 
zierten Menschenplasma lebensnotwendige Er- 
leichterung der Alimentation, indem sie die über- 
individuellen Funktionskomplexe bewirken und 
ermöglichen, die der funktionellen Entlastung 
und dem Schutze des Individuum bei der An- 
passungsreaktion dienen. 


4. Je nach Blutreife, je nach Geschlecht und 
nach plasmatischer Kapazität gestalten sich die 
beiden Lebensperioden der überindividuellen 
Funktionsarten bei den menschlichen Einzel- 
wesen verschieden. ÖOntogenetisch greifen sie 
ineinander über. Ähnlich wie die Geschlechts- 
anlage bereits am Foetus gonochoristisch geschie- 
den ist und während der Kindheit ihre Aus- 
bildung findet, ehe sie funktionsreif wird, und 
dann unter den Reaktionsimpulsen des diffusen 
und typisch-elektiven Zeugungstriebes zur art- 
erhaltenden überindividuellen Funktion erst in 
der Ehe gelangt — ähnlich ist schon in der 
Eigenart des Kindes und später, durch die typisch- 
elektive Triebrichtung der generativen Funktion 
bei der Gattenwahl gekennzeichnet, die typische 
Entwicklung des Gehirns zu beobachten, die 
gewöhnlich erst mit dem Eheleben (also in der 
Zeit der vollen Auswirkung des überindividuellen 
ie Funktionskomplexes) ihre Reife er- 
angt. 

5 läßt sich in drei Lebensstufen, die durch 
eine charakteristische Dominanz der Funktionen 
dreier Örgansysteme gekennzeichnet sind (Alimen- 
tärsystem, Geschlechtssystem, Zerebralsystem), 
ein allmählicher Übergang der Lebensfunktion 
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| 
vom vorwiegend physiologisch Orientierten in | 


das vorwiegend psychisch oder geistig Orien» 
tierte nachweisen, allein nichts spricht dabei für 
die Entstehung oder Entwicklung einer indivi- 
duellen und dem organischen Leben gegenüber 
absolut denkbaren Seele. Nur eines ist mit 
Sicherheit zu behaupten: daß die Funktion des 
menschlichen Einzelwesens im Laufe seiner Onto» 
genese von unmittelbaren Reaktionskomplexen, 
die lediglich dem eigenen Organismus zugewandt 
sind, unter Fortdauer dieser Komplexe immer 
weiter in überindividuelle Funktionskomplexe 
hineinwächst, die (nicht mehr unmittelbar) dem 
eigenen Organismus im Zusammenwirken der 
überindividuellen Individuationen dienen und 
nur unter aktiver Anpassung, das heißt in der 
mittelbaren Reaktion unter Bewußtsein, betätigt 
werden können. 

Die Funktion des menschlichen Einzelwesens 
ist demnach lediglich in der Lebensperiode, die 
seiner organischen Reifung dient und überindi» 
viduell geschützt wird, als individuell im ein« 
geschränkten Sinne zu bezeichnen. Mit dem 
Zustande der Reife, also von dem Entwick- 
lungsmomente an, wo der Mensch zu seiner 
biologischen Wirksamkeit gelangt, zu seiner typi- 
schen Existenz innerhalb der polytypen Art, ist 
auch seine Funktion wesentlich überindividuell 
so individualistisch sie auch im Einzelbewußt- 
sein orientiert bleibt. 

Wer nicht imstande ist die hypostatische Denk- 
neigung vom metaphysischen Denken zu scheis 
den, dem kann auch keine Inneranschauung des 
Individuum erwachsen, ihm muß auch der meta 
physische „Sinn“ des individuellen Todes und 
die metaphysische „Sinnlosigkeit“ der indive 
duellen Unsterblichkeit verborgen bleiben. 

Der Sinn des individuellen Daseins erschöpft 
sich einerseits in seinem Funktionsanteil an der 
artgemeinen plasmatischen Anpassung, die nur 
durch Lebensreaktion von Individualorganismes 
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geleistet werden kann, und andererseits in der 
Erhaltung der Lebenskontinuität bei möglichst 
anpassungsfähigem Zustande durch die diffuse 
und typisch=elektive Zeugung. Hat der Orga- 
nismus sowohl diese generative Funktion erfüllt, 
die beim Menschen die Erziehung und Förde- 
rung der Nachkommenschaft bis zu deren Reife 
einschließt, als auch jene typisch-kulturelle Funk- 
tion, die als überindividuelle sekundäre Alimen- 
tation die plasmatische Anpassung im Wechsel 
der geologisch-kosmischen Konstitution durch- 
setzt, dann ist der Sinn seines Daseins erschöpft. 
Was sollte dann noch den Gedanken an eine 
individuelle Fortexistenz metaphysisch rechtfer- 
tigen können? Nur die Hypostase der Bewußt- 
seinsfunktion hat diesem Gedanken ein so außer: 
ordentlich zähes Leben erhalten. 


5. Aber auch diese Hypostase und deren Ge- 
dankenkonsequenzen haben ihre natürlichen Ur- 
sachen. Sie liegen in uralten Erbassoziationen, 
sie liegen in der Wesensart des Bewußtseins, das 
nicht metaphysischen Kenntnissen sondern prak- 
tischer Einzelorientierung zugeordnet ist und 
seine Orientierungen absolut nimmt, sie liegen 
ferner in dem emotionellen Ausgleichstreben 
tragischen Zufällen gegenüber, die eine Indivi- 
dualfunktion unterbrechen können, ehe sie „er: 
füllt“ scheint, und sie liegen endlich in der 
überindividuellen Wirksamkeit der Individual- 
funktion selbst. Besonders dieser letzte Grund 
der Hypostase, der unterstützt wird von einem 
Mitschwingen jener „rezenten“ Erregungssysteme, 
die über Totenbeherrschung zum Heroen-, zum 
Götterkult und endlich zu religiösen Systemen 
führten, wird stark von metaphorischen Lässig- 
keiten gedeckt und verwirrt die Vorstellung der 
überindividuellen Funktion. 

Der extreme Fall wirkt auch hier besonders 
aufklärend: 
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Auch die schöpferische Tat des Genies ist 
keine absolut individuelle Tat, sondern ein Re 
aktionskomplex, der akzessorischer Nötigungen 
bedarf, um die aktive Anpassung zur System» 
bildung zu bringen. Das Attribut „schöpfe- 
risch“ ist Metapher, seine Hypostase ist das 
Religiös-Kreatorische. Zur schöpferischen Tat 
des Genies gehört sowohl die Fermentwirkung 
der Opposition gegen unbefriedigende Gefühls- 
und Geistesorientierungen, die in ihrem hypos 
statischen Extrem auf die Menschen beschwich* 
tigend wirken und deren Anpassung hemmen, 
als auch das Stimulans der Wirkungsmöglich- 
keit auf andere Menschen, die, gleichsam an 
eine Orientierungsschwelle herangereift, auf die 
Orientierungsform des Ordners warten, diese er 
fassen und sich zu eigen machen, um die Orien- 
tierungsschwelle überschreiten zu können. 

Beide akzessorische Reaktionskomponenten, 
sowohl der Anreiz seitens der Fehlorientierungen 
als auch der bildnerische Antrieb seitens der 
Orientierungsbedürftigen, machen die schöpfe 
rische Tat erst zum überindividuellen Wirkungs 
komplex. Und dieser Wirkungskomplex kann 
selbstverständlich nicht mit dem Tode des Ord» 
ners aufgehoben sein, ebensowenig wie der 
organische Reaktionskomplex der Kinder mit 
dem Tode der elterlichen Individuen aufgeho= 
ben ist. 

Was also metaphorisch an den genialen Men» 
schen unsterblich genannt wird, das ist nicht 
individuelle Unsterblichkeit sondern die Am 
passungswirkung ihrer Taten. Diese aber be 
steht in der Aufhebung von emotionellen und 
geistigen Ordnungsreaktionen, die der geologisch- 
kosmischen Konstitution des Plasma nicht mehr 
entsprechen, und in der Neuorientierung. Im 
sofern eine vollzogene Anpassung von langer 
Wirkung in der menschlichen Reaktionsweit 
sein kann, kann auch von „unsterblicher Wir 
kung‘ eines genialen Ordners und, weiterhä 
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übertragen, von „Unsterblichkeit“ des Genies 
gesprochen werden. 

Deshalb gehört neben der Weltverantwortlich» 
keit auch die Einsamkeit zu den typischen und 
zu den schwersten Lebenslasten des Genialen, 
weil sie ihm das Erlebnis seiner Wirkungsfähig- 
keit nimmt, und darum ist der kompensierende 
Hang nach Unsterblichkeit beim Genialen ein 
tiefgehender, zuweilen leidenschaftlicher. 

Aber ebensowenig wie jedes neuropathisch 
vereinsamte Individuum deshalb genial sein 
müßte, weil es vereinsamt ist, kann in der selbsts 
überhebenden Exaltation des neuropathisch An- 
gekränkelten, daß er Unsterblichkeit besitze und 
erlangen müsse, ein Zeichen für Genialität ge: 
sehen werden. Die mehr oder minder wirkungs- 
vollen Praktiken solcher Halbnaturen, die nicht 
selten eine blendende Kunstfertigkeit zu erwerben 
wissen, soviel sie auch Staub aufwirbeln und 
Wesens von sich machen, zerschellen früher 
oder später an dem Unwerte ihrer Leistungen. 

Der wirklich Geniale ist im tiefsten Grunde 
schlicht, und er ist es der synthetisch eingeeng- 
ten Funktion seines Zerebralsystemes wegen, 
mag er sich auch zuweilen eine gravitätische 
Schutzform gegen die Lüsternheit und Über- 
vorteilungssucht der Mitwelt angelegt haben. 
Das Genie — mag es auch darnach verlangen, 
seine Wirkungsmöglichkeit zu erfahren — wird 
weder Ruhm noch Nachruhm suchen. Es sucht 
die neue Ordnungsform. Sie zu finden ist seine 
Funktion. 

Wenn also das Unsterbliche am genialen 
Menschen nichts anderes ist als die überragende 
Anpassungsleistung, sollte der nichtschöpfe- 
rische Mensch mit einer besonderen Unsterb- 
lichkeit, unangesehen einer Leistung, ausgestattet 
sein? Hat etwa der Geniale eine doppelte Un. 
sterblichkeit, die gemeinmenschliche und seine 
spezifische? Oder spielt eine ausgleichende Ge- 
rechtigkeit in das Leben der Menschheit ein, die 
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dem Alltagsmenschen nach dem Satze: „Die 
Letzten werden die Ersten sein“ — für eine 
ephemere, irdische ‚Unsterblichkeit‘ des Genialen 
mit einer himmlischen Unsterblichkeit begnade? 
N: von alledem hat metaphysisch einen 
„Sinn“. 

Es übt weder der Geniale einzig und allein 
bleibende Anpassungswirkung aus, noch ist der 
„Letzte“ unter den ÄAlltagsmenschen von einer 
überindividuellen, für die gesamte Mensch» 
heit notwendigen Anpassungsfunktion ausge 
schlossen, nur ist der Wirkungsgrad und die 
Wirkungsweite verschieden. Und Wirkungs 
grad und Wirkungsweite sind für jedes Indivi- 
duum biologisch bestimmt. Einen Ausgleichs» 
wunsch für die Verschiedenheit der Lebensfunk» 
tionen aber in eine transzendente Welt zu ver 
legen, ist banausisch oder entspricht neuropathi« 
Ser Selbstüberschätzung. 

Der Ausgleich geschieht voll und ganz auf 
dieser Menschenwelt. An der Einsamkeit und 
der selbstzerfleischenden Weltverantwortlichkeit 
allein, die der Geniale bei seiner Ordnungs 
funktion erleidet, sind Legionen von auskömm« 
lichen Lebensschicksalen, die „nur“ eine Alltags+ 
sonne bescheint, für ihre selbstbefriedigte Ruhm# 
losigkeit gerächt. 


6. „Unsterblich“ ist am Menschen, an?jedem 
Menschen, nur das, was er als Funktionsexpos 
nent der plasmatischen Anpassung leistet: seine 
Leistung also, nicht er als Individualität. Und 
diese Leistung, so individualistisch sie orientiert 
wird, ist überindividuell. Der Organismus, der 
seine Funktion erfüllt hat, vergreist und erlischt 
Ihm wird der Tod kein Schrecken sein können 

Spare dich nicht, wuchere mit deinem Pfund 
für das Leben, ringe über dich hinaus mit alle 
deinen Kräften! So sehr du dich vom Lebe 
brauchen lässest, so viel du für das Leben «= 
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wucherst, so weit du über dein individuelles 
Ich in das Leben hinauswirkst, so machtlos wird 
der Tod vor dir sein. 

Man berichtet, Beethoven sei nach den Wor: 
ten „Applaudite amici“ gestorben. Und nur 
ein Tod istnoch von einem erhabeneren Triumph- 
worte begleitet, von dem Worte: „Es ist voll- 
bracht“. 

Wer darüber verzweifeln möchte, daß ihm 
ein geliebtes Leben, daran er mit allen seinen 
Hoffnungen und Wünschen gehangen hat, vor 
der Vollendung durch den Zufallstod entrissen 
ist, der gehe zur Schnittzeit an reifen Feldern 
vorüber. Es füllen unzählige Körner die Ähren. 
ne Korn ist ein schlummernder Pflanzenem- 

ryo. Nur die wenigen dieser Zahllosen, die im 
Herbste und Frühjahre durch die Finger des Sä- 
mannes gleiten, werden ihr Leben vollenden, 
ihre plasmatische Individualfunktion erfüllen. 

Das Plasmaleben der Erde ist unerschöpflich. 
Es wirkt seinen Bestand durch Lebensreiche, Le> 
benskreise, Arten, Völker, Familien im Mittel 


der anpassenden Individuen. Wer das Indivi- 
duum hypostasiert, kann weder das Leben der 
Natur noch sein eigenes metaphysisch ordnen. 


* 


Aus tiefem Born bist du gebor'n. 
Von Urwelt her lebt deine Welt. 
Erstirb, an keinen Tod verlor’n, 
Brücke du, Weg du und Feld! 


Über dich hin, durch dich muß geh’n, 
Was Frucht vom Baum wird fallen seh’n, 
Selber nur Fleisch und Kern, 

Gesät auf den rollenden Stein. 


Kolbenheyer, Die Bauhütte 


G 


Scholien 


über Zeitfragen vom Stand> 
punkte eines metaphysischen 
Funktionalismus 


I. Über aufgeklärten Nationalis- 
mus*) 


1. Der europäische Krieg — man nennt ihn 
Weltkrieg — hat das völkische Bewußtsein in 
den kämpfenden Nationen stärker und inner- 
licher erregt als der zwischenvölkische Wettbe- 
werb der verkehrspolitischen Zeiten, die dem 
Kriege vorausgegangen sind. 

Krieg ist volksbiologische Reaktion im Sinne 
eines anpassenden, übervölkischen Ausgleiches. 
Die Ansicht, daß Krieg ultima ratio der aus- 
wärtigen Staatsdiplomatie und nichts wesentlicher 
sei, Fr irrtümliche Auffassungen zur Folge. 
Zu diesen gehört auch die Meinung, daß Krieg 
durch eine besonders kluggeführte Diplomatie 
dauernd vermieden werden könne. Im Kriege 
handelt ein Volk als geschlossene Bioldsiekz 
Individuation, als eine überindividuelle plasma- 
tische Einheit. Es setzt nicht nur wirtschaftliche, 
technische und organisatorische Kräfte ein, auch 
alle andern vitalen Kräfte, die ihm zu Gebote 
stehen. 

Ein staatliches Konglomerat von Nationen, 
die eine verschiedene plasmatische Struktur und 
Reife besitzen, vermag nur unter günstigen Um- 
ständen, auf nicht allzulange Zeit und unter 
stärkstem inner- und außenpolitischem Drucke 
die biologisch außerordentliche Beanspruchung 


*) Die Abhandlung ist im Jahre 1923 an mehreren 
Orten erschienen. Ihre obige Fassung ist unwesentlich 
abgeändert. 
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eines Krieges zu überstehen, wenn es als staat- 
liches Völkerkonglomerat unter anderen, biolo» 
isch einheitlichen, Volksstaaten bestehen blei- 
en soll. Sonst löst sich das Konglomerat unter 
der Beanspruchung eines Krieges in seine natio- 
nalen Individuationen auf. Beispiel aus der un: 
mittelbaren Vergangenheit: die österreichisch- 
ungarische Monarchie während und nach dem 
europäischen Schlachtenkriege. Für die Zukunft: 
die tschechoslovakische Republik, als eines der 
völkisch labilsten staatlichen Konglomerate in Eu- 
ropa. Und in diesem Sinne als Beispiel für ein 
kluges, intuitives Erfassen des eigenen Mangels 
an volksbiologischer Individuation: die außen» 
politische Vorsicht des nordamerikanischen Kolo: 
nistenstaates, dessen Kriegsabgeneigtheit, dessen 
Nichteinmischungspolitik, die nur dann ein krie- 
gerisches Eingreifen gestattet, wenn es als aus 
schlaggebender Faktor in letzter Stunde eines 
Völkerkrieges erfolgen kann, um sich nach dieser 
Fan politischen Handlung wieder zurückzuzie- 
en. 

Als eine der wichtigsten Lehren des europäi- 
schen Krieges wird die Erkenntnis anzusehen 
sein, daß jedes Staatswesen, dessen Zusammen- 
setzung als Konglomerat verschiedener Völker 
aufgefaßt werden kann, nicht genügend biologi 
sche Stabilität besitzt, um die reaktiven Krä 
für das Durchhalten eines Krieges aufzubringen. 
Als politisches Staatswesen ist das nationale Kon- 
glomerat nur unter strenger innerer und äußerer 
Neutralität, wie z. B. die Schweiz, lebensfähig. 
Seine ganze politische Aufmerksamkeit muß sich 
an den Schutz dieser inneren und äußeren New 
tralität wenden. Aggressive Bündnisse mit am- 
deren Nationen können für solch ein Staatswesen 
Lebensgefahr bedeuten, da selbst ein Schutzbünd- 
nis sich im Kriegsfalle nicht bewähren wi 
Bündnisse mit solchen nationalen Konglomera# 
staaten sind Scheinberuhigungen, Scheinsicher 
heiten, die einen tauglichen politischen Takt 
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eine politische Intuition trüben. Die rationali- 
stische Rechnungsart, die Kampf- und Bünd- 
nisfähigkeit eines Staates nach dessen Wirtschaft, 
Soldatenzahl und Rüstungszustand in die Rech- 
nung setzt, ist trügerisch. Die äußerste Reak- 
tion eines Volkes, die der Krieg bedeutet, ist 
vor allem von dessen biologischer Reaktionsfähig- 
keit als der einer relativ einheitlichen plasmati- 
schen Individuation abhängig. 


2. Man meint nun mit einem gewissen Rechte, 
das Ende des Schlachtenkrieges habe in der wei- 
ßen Menschheit ein Zeitalter des Nationalismus 
eingeleitet. Jahrzehntelang wurde nicht so viel 
vom Rechte der Nationen geschrieben und ge- 
redet als nach dem Ausgange des europäischen 
Schlachtenkrieges.. Die Friedenspakte sollten 
jeder Nation, noch so klein, die völkische Frei» 
heit und Selbstbestimmung bringen. 

Daß es nach den Wirkungen eines mehrjähri- 
gen Kampfes auch den heutigen Siegervölkern 
ernst um diese These war, ist durchaus glaub» 
haft. Der Krieg war die gewaltige Entladung 
volksbiologischer Spannungen, die durch den 
gesteigerten Weltverkehr der Friedenszeit und 
die ungleichartige biologische Individuation der 
einzelnen Völker übermächtig geworden waren. 
Das Volksbewußtsein aller kämpfenden Völker 
war stärker und innerlicher erregt als viele De- 
zennien vorher, ja, es erfaßte zum ersten Male 
seit den napoleonischen Eroberungskriegen die 
ganze weiße Menschheit leidenschaftlich. 

Das Verlangen nach völkischer Freiheit und 
Selbstbestimmung war also tief begründet, erlebt 
und erlitten, keineswegs diplomatisches Schlag- 
wort. Zum Schlagworte und immer tiefer zur 
heuchlerischen Phrase ist es erst am Ende des 
Waffenganges über den Verhandlungstischen ge- 
worden. Die Siegervölker vermochten angesichts 
des entwaffneten, aber immer noch gefürchteten 
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Gegners nicht zur Einschätzung ihrer eigenen 
biologischen Volkskräfte zu gelangen. Die Furcht 
vor dem Gegner ließ sie den eigenen Triumph 
in der kurzsichtigsten Weise überschätzen, den 
Triumph, der durch Mittel errungen war, die 
sich außerhalb der Waffengänge nicht anwenden 
lassen (wirtschaftliche Absperrung, Hunger: 
blockade). Und so lernten sie völkische Selbst» 
bestimmung, nationale Freiheit sophistisch in 
staats- und wirtschaftspolitisches Sicherungswe- 
sen umdeuten. Man schuf auf Kosten der Be 
siegten über die eigene volksbiologische Mächtig- 
keit hinaus Staatsgebilde, an deren Künstlichkeit 
Europa kranken wird, solang sie in dieser ge 
waltsamen Form bestehen bleiben. Völkische 
Freiheit, nationale Selbstbestimmung verkündete 
man als ein Naturrecht, und glaubte im selben 
Atemzuge dieses Naturrecht den Besiegten vers 
weigern zu können. Ein ungezügeltes Streben 
über die eigene vitale Kapazität hinaus war die 
Folge dieser fast kindischen Reaktion. Rationale 
Befangenheit und die geistige Blendung durch 
einen Sieg, der nicht den biologischen Zusam- 
menbruch, sondern nur die augenblickliche phy- 
sische Erschöpfung des Gegners bedeuten konnte, 
ließ das Ideal der völkischen Selbstbestimmung 
praktisch in einen grausamen, heuchlerischen, 
innerlich unhaltbaren nationalistischen Imperia» 
lismus ausarten, von dem man nur notgedrun- 
gen und schrittweise zurückweichen kann. 


3. Für ein Volk nun, das Selbsterkenntnis 
wollen muß, dem es also aus Gründen seines 
inneren Entwicklungszustandes angelegen ist, 
eine Welt, in der es sich anpassend zurecht zu 
finden hat, auch als Anpassungswelt verstehen 
zu lernen — für solch ein Volk können Zeiten 
der äußeren Bedrängnis, der Armut, selbst der 
Demütigung zugleich Zeiten des stärksten inne 
ren Wachstums werden, von dessen Umfang 
der einzelne sich kaum die richtige Vorstellung 
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zu machen weiß, weil äußere Zeichen des 
Wachstums unter den Anpassungsnöten lange 
verdeckt bleiben. Denn kein Volk gerät in 
Krisen, die nicht konstitutionell reif, fällig, die 
nicht biologisch notwendig gewesen wären. Die 
europäische Krisis ist Krisis einer übervölkischen 
Individuation der weißen Menschheit. Die 
Krisis ist hervorgegangen aus den inneren Er: 
schütterungen des übervölkischen Reaktions- 
komplexes, die dadurch erfolgen mußten, daß 
die biologische Funktion der einzelnen völki- 
schen Individuationen, gemäß ihrer verschiede- 
nen Kapazität und Reife, ohne gewaltsamen 
Anpassungsausgleich nicht mehr zur Gesamt» 
reaktion gelangen konnte. 

Unter dem Schutze der verkehrspolitischen, 
übervölkischen Reaktionen, die nur auf sehr dürf- 
tige internationale Rechtsübungen und Gepflogen- 
heiten gestützt waren, ihren Halt aber immer 
in den vorwiegend nationalen Staatsindividuen 
suchen mußten, entwickelten sich die weißen 
Völker notwendig individualistisch in einer 
Weise, die entweder die erreichte Machtstellung 
mit allen Mitteln auf Kosten der anderen zu 
erhalten, oder eine gleiche Machtstellung unter 
anpassender Beschränkung der anderen zu er: 
langen strebte. Der Begriff Großmachtstellung 
bezeichnet am besten diese individualistische 
Selbstbehauptungs- und Entwicklungstendenz. 
— Weil nun von den europäischen Mächten 
vor allem die deutsche, dem Zustande ihrer 
natürlichen, volksbiologisch bedingten Entwick- 
lung gemäß, in die Reihe der aktiven Groß: 
mächte gelangt war, mußte sich in dem über- 
staatlichen Zusammenwirken mit einer gewissen 
Einseitigkeit gegen Deutschland notwendig der 
Zug vertiefen, als sei die Weltkrisis vorwiegend 
deutsche Krisis. Und im Sinne der übervölki- 
schen Anpassung war sie auch vorwiegend 
deutsche Krisis, denn das am stärksten an der 
Anpassung beteiligte Volk war das deutsche. 


457 


4. Der einzelne lebt dem Tage, seine ganze 
Lebenszeit ist kaum mehr als eine flüchtige 
Stunde im Leben eines Volkes. Und doch 
geht über der Stunde, die in einem Ich und 
Du begriffen wird, der langsame Wandel des 
Gestirnes hin, das das Volksleben bestimmt, 
unter dessen Strahlen Ich und Du werden, wir: 
ken und vergehen. Ohne dem einzelnen in all 
seinen lebendigen Sekunden bewußt zu werden, 
genau so wie niemand bei seiner Tagesarbeit 
den Gang der Sonne mißt und doch sich in 
ihren Strahlen und mit ihnen regt, strömt alles 
Werk und jede Kraft des Individuum endlich 
immer wieder in die mächtige Welle ein, die 
sein Volk im Gange der Anpassung alles Lebens 
auf der Erde bildet. 

Würde der deutsche Volkskörper noch in einem 
früheren Anpassungszustande stehen, gleichsam 
im Kindesalter, so wäre für den einzelnen 
Deutschen ein gefühlsberuhigtes Bewenden bei 
der Tatsache zulässig, daß er mit all seinen Re 
gungen und seinem Wirken doch endlich in 
der biologischen Funktion des gesamten Volks» 
körpers aufgeht; der deutsche Mensch brauchte 
der inneren Natur dieser Tatsache nicht erst 
bewußt zu werden. — Ein Beispiel: Die große 
Masse des russischen Volkes (dessen Volkskör- 
per also) steht im „Kindheitsalter“; da darf es 
gleichgültig sein, wie sich das Bewußtsein des 
einzelnen zur Entwicklungsstufe des eigenen 
Volkes stellt. Die aufbauenden organischen 
Kräfte sind noch weithin unverbraucht und an» 
passungsfähig, die primäre Alimentation des 
Volkes läßt sich über Notzeiten hin durchsetzen, 
immer genug Leben und Keimkraft bewahrend 
und weitertragend, um den Volkskörper in seine 
„Pubertätszeit“ und in sein „vollentwickeltes 
Alter‘ zu retten. Es kann der Masse des rus 
sischen Volkes noch gleichgültig bleiben, ob 
ein Zar oder eine bolschewistische Oligarchie, 
ob Angehörige des eigenen oder fremden Blutes 
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herrschen. Ein Zustand der Naivetät in kultu-» 
reller, politischer, wirtschaftlicher Beziehung. 

Und es ist nicht einmal nötig, auf ein anderes 
Volk zu blicken, um ein Beispiel für jugend- 
liche Reaktionszustände zu suchen. In jedem 
Volke, das noch nicht das Zeichen des Ver: 
falles an sich trägt, lebt eine zahlenmäßig über- 
wiegende Schichte Männer und Frauen, die die- 
sem im volksbiologischen Sinne naiven Zustande 
angehören. Eine Schichte, darin die Keimkraft 
des Volkes weitergetragen wird. Aus ihr er- 
heben sich im Flusse der Generationen die 
künftigen Kulturträger und Repräsentanten des 
Volkes. Sie steht im wesentlichen den kultu- 
rellen und völkischen Fragen unbeteiligt gegen- 
über, ist vorwiegend von den Fragen der pri» 
mären Alimentation bewegt, die ihren Ausdruck 
in sozial und wirtschaftsparteilichen Bewegun- 
gen finden. Allein es ist bezeichnend, daß bei 
einem Volke, dessen „Kindheit“ überschritten 
ist, diese Schichte den Charakter einer politi- 
schen Gruppe erhält, daß also im Inneren des 
Volkes eine Individuation stattfindet, die zur 
Aufstellung von grundsätzlichen Forderungen 
drängt, damit von selbst zu einer Bewußtseins- 
form (Rationalisierung einer politischen Frak- 
tion). 

Aber jede Rationalisierung, jegliches Formen 
trägt den Hang zur Hypostase, zur Überfolge: 
rung in sich. Ist ein Volkskörper einmal so 
weit über sein Kindheitsalter hinausgewachsen, 
daß in ihm der Trieb zur Form, zum Bewußt- 
werden seines biologischen Entwicklungszustan- 
des erwacht (Politisierung), dann wird es not» 
wendig, die Gefahren der Hypostase zu erken- 
nen, um in dem, was begriffliche Form ist, 
nicht ein Höheres zu sehen als eine Ordnungs- 
hilfe einem biologischen Zustande gegen- 
über, der bis in die letzte Lebenswelle von Be» 
griffen nicht zu erfassen ist. Rationale Form 
darf nicht Glaube werden, sie ist ametaphysisch. 
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Glaube muß sich dem zuwenden, was jenseits 
von Begrifflichkeit innerste Lebensgewißheit 
bleibt, also zu dem Volke selbst, zu der leben> 
digen Artung. 

Und ist einmal dieses Wissen um eine natur- 
notwendige Beschränktheit des formalen Fas- 
sungs- und Ausdrucksvermögens erreicht, so 
daß alle Ordnungshilfen nur mehr als Scheide- 
münze des psychischen Erlebens erkannt sind, 
dann hat die Rationalisierung ihr Gift verloren, 
weil jeder, der die Hilfen gebraucht, sich ge- 
drängt fühlt, sein inneres Auge dem Ganzen 
des Volkslebens zuzuwenden. 

Es gibt also einen Entwicklungszustand im 
Leben eines jeden Volkes, in dem es gleich- 
gültig ist, ob der einzelne sich des Anpassungs- 
zustandes, der Entwicklungshöhe seines Volks» 
körpers bewußt wird oder nicht, weil jeder ohne 
alle Begrifflichkeit die Erfordernisse der primä- 
ren Alimentation erfüllt, deren das Keimleben des 
Volkes bedarf. Und es gibt einen Anpassungs- 
zustand im Leben jedes Volkes, in dem es, 
seiner „Kindheit“ entwachsen, gleichsam welt- 
mündig und weltwirksam wird. Dann ist es 
auch für den einzelnen notwendig, die konsti- 
tutionelle Entwicklungslage seines Volkes zu er 
kennen, sie mit der anderer Völker zu ver 
gleichen, deren übervölkische Reaktionsgemein- 
schaft es teilt, und zu erfassen, daß jedes Vol: 
kes Individualleben Funktionsexponent über» 
völkischer Naturzusammenhänge oder unterart- 
licher Individuationen ist. Ein aufgeklärter 
Nationalismus wird notwendig. 


5. Seit dem Entstehen der deutschen Mystik, 
von deren religiöser Gewandung man sich nicht 
täuschen lassen darf, erlebt das deutsche Volk 
die „Jugendperiode“ seiner Ontogenese, die dem 
„Kindesalter“ folgt. Sieben Jahrhunderte sind 
keine allzu geräumige Zeitspanne für die onto- 
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genetischen Perioden eines Volkes, das seinen 
Reichtum an unerschlossenem, noch unangepaß- 
tem Keimgute in immer neu durchbrechender 
Weltwirksamkeit, die stets von außen her nieder- 
gerungen wurde, erwiesen hat. 

Die wichtigsten Züge des deutschen Volks- 
charakters tragen jene Jugend an sich, die ihrer 
Lebensmächtigkeit bewußt geworden ist. Alles, 
was den Deutschen in Zeiten der Not nicht an 
sich verzweifeln läßt, was ihn in Zeiten des 
Glanzes zu einer naiv herausfordernden Laut- 
heit hingerissen hat, alles, was die Welt schon 
im Frieden gegen das deutsche Volk einnahm 
und auch zur Bewunderung zwang und zu tiefst 
seine heutigen Gegner, die sich des Sieges be- 
rühmen, um Sicherungen gegen das deutsche 
Wesen und um dessen dauernde Fesselung 
ringen läßt, das alles beruht auf der volkseige- 
nen Jugend, die der Deutsche innerlichst erlebt 
und die seine Gegner innerlichst fühlen. 

Während das Kind beruhigt bleibt, wenn 
seine Reaktionen im Sinne der primären Ali- 
mentation ungestört sind, ist der zum Ich, zum 
Selbstbewußtsein erwachte junge Mensch nur 
dann zufrieden, wenn er seine Entwicklungs- 
möglichkeit gesichert weiß, die mehr ist als 
körperliches Wachstum, mehr als Reifung. Er 
sucht nicht den Schutz, wie das Kind, oder die 
Stütze, wie der alternde Mensch, der noch be- 
stehen will, aber er stellt sich unter Führung, 
wenn ihm der Führer die Entwicklungsmöglich- 
keit zu fördern scheint. Es dürfte kaum ein 
Kulturvolk zu finden sein, das so leicht zu len: 
ken wäre wie das deutsche, wenn ihm ein Weg 
zur eigengearteten Entwicklung oder zur Über- 
windung von Entwicklungshemmungen gewiesen 
scheint. Das Gefühl, umstrickt und in seiner 
Entwicklung niedergehalten zu werden, hat das 
deutsche Volk mit einer beispiellosen Begeiste- 
rung in den europäischen Krieg ziehen lassen, 
der für das deutsche Volk ein Abwehrkrieg 
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war. Dasselbe Gefühl, in seinem heiligsten 
Lebensrechte bedroht zu sein, hat es den waffen- 
und gewaltlosen Widerstand gegen den Vertrags» 
bruch der Franzosen und Belgier an der Ruhr 
finden lassen, ein Widerstand, dessen volksbiolo= 
gischer Charakter betont bleiben muß. Es ist 
beides ein Zeichen der Jugend, draufgängerisch 
zu kämpfen und erbittert Bis zum äußersten zu 
beharren, wenn es die Entwicklung gilt. 


6. Zur tiefsten Tragik aller Zeiten gehört es, 
daß Menschen und Völkern verschiedenen bio» 
logischen Entwicklungszustandes das intuitive 
Verständnis für Menschen und Völker anderen 
Entwicklungszustandes fehlt. Und das ist auch 
eine Quelle des Leidens der Gegenwart, eine 
wesentliche Hemmung für den Fortgang der 
übervölkischen Anpassungsreaktion. Was dem 
deutschen Jungvolke das natürliche und unbe- 
zwingliche Streben nach selbsteigener Entwick- 
lung war, das wurde und mußte aus Mangel 
an intuitivem Verstehen von den anderen Völ- 
kern als Vorrang- und Weltherrschaftsgelüste 
aufgefaßt werden. Dem jugendlichen Menschen 
ist es um den vollgültigen Platz im Kreise der 
Wirkungsberechtigten zu tun, nicht darum, die 
Wirkungsberechtigten zu beherrschen. Das deut- 
sche Volk wollte und will den Teil an den 
Wirkungsmöglichkeiten auf der Erde, der ihm 
die biologische Entwicklung, gemäß seiner plas- 
matischen Kapazität, sichert. Es war ihm nie 
um Sicherungen seiner Macht unter Nieder- 
haltung anderer Völker zu tun, Sicherungen, 
derentwegen Völker besorgt sein müssen, die 
mehr Macht behaupten wollen, als ihre plasma» 
tische Kapazität, ihr völkischer Lebensbesitz 
dauernd zu behaupten imstande wäre. Die 
Friedensdiktate nach dem Abschlusse des Schlach» 
tenkrieges haben eine Verständnislosigkeit der 
Völker dem innersten Wesen des Deutschtums ge 
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enüber offenbart, die auch für die Siegervölker 
unge werden muß. Trotz mancher 
herausfordernden Überspanntheit und manches 
lächerlichen Überschwanges ist die deutsche Po» 
litik vor dem Kriege in vielen Beziehungen 
weniger Tagespolitik gewesen, als die diplo- 
matisch sehr gewiegt geführte der Siegervölker 
nach dem Schlachtenkriege, die entweder kraft- 
los alle nationalistische Brutalität und jede Ver- 
höhnung ehemals stolz verteidigter Rechtsgrund- 
sätze gewähren lassen oder ein unhaltbares System 
von Vergewaltigungen aus Furcht vor dem na- 
türlichen Ausgleiche der volksbiologischen Kräfte 
verewigen wollen. 

Selbstbesinnung, aufgeklärter Nationalismus 
ist für die Gegenwart der weißen Völker das 
härteste und nötigste Gebot. Selbstbesinnung, 
d. h. die Erkenntnis biologischen Entwicklungs- 
zustandes, besonders für das deutsche Volk, 
weil es von der Lebensgewißheit einer jung» 
erblühenden Bluteskraft getragen ist, die ihm 
keine Gewalt rauben kann. 


7. Im nationalistischen Imperialismus ist der 
natürliche Nationalismus, der sich über die bio- 
logische Kraft und Entwicklungsstufe des eige- 
nen Volkes im Vergleiche zu den anderen Völs 
kern aufklärt, den Fehlern der Hypostase, der 
Überfolgerung erlegen. Der nationalistische Im- 
perialismus nimmt die politischen Machtverhält- 
nisse einer zeitweiligen Weltkonstellation, als 
wären sie lebendige Grundlagen, auf denen sich 
eine dauernde Weltordnung aufbauen ließe. Er 
übersieht, daß alle beständigen Entwicklungs- 
richtungen (die natürlichen Anpassungswege also) 
von den biologischen Kräften der Volkskörper 
ausgehen und zeitweilige Konstellationen über- 
wachsen. Nicht die Lebensäußerungen, die dem 
biologischen Entwicklungszustande seines und 
der anderen Völker entfließen, werden ihm maß- 
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gebend, sondern deren sekundäre Ausläufer: 
die wirtschaftliche Produktion, der wirtschaft- 


‘ liche Einfluß, der mechanische und der geistige 


Verkehr, die Zivilisationsäußerungen im allge- 
meinen und nicht die schöpferische Geistigkeit, 
die eigengearteten physischen Fähigkeiten, die 
Kultur des Volkes. Der gesteigerte Militaris- 
mus der meisten Siegerstaaten nach Entwaffnung 
desGegners, ihre Bereitschaftalso, technisch gewalt- 
sam das durchzusetzen oder zu behaupten, was 
den biologischen Kräften des Volkes unter nor- 
malen Verhältnissen nicht zugetraut werden kann, 
ist ein Zeichen für die naturwidrige Einstellung 
des nationalistischen Imperialismus zum eigenen 
Volke und zu den anderen Völkern. 

Am folgenschwersten aber wird sich ein ratio» 
nalistischer Irrtum erweisen, dem die Diktatoren 
des Friedens erlegen sind: die Gleichsetzung 
der Begriffe Volk und Staat. Auch der Staat 
ist dem Volke gegenüber ein sekundäres Ge- 
bilde. Die natürliche Existenz eines Staates, 
das biologische Fundament seiner Lebensmög- 
lichkeit hängt davon ab, ob ein Volkskörper 
der Entwicklungsbreite und der Entwicklungs« 
höhe nach imstande ist, seine weltpolitische Un- 
abhängigkeit aus eigenen Kräften zu behaupten. 
Es läßt sich eine autonome, politische, wenn 
auch nicht wirtschaftlich unabhängige Selbstbe- 
hauptung der Nationen, auch der kleinsten und 
am wenigsten entwickelten, denken (und das 
war wohl unter der Idee der Selbstbestimmung 
der Völker verstanden, die am Ende des Schlach- 
tenkrieges so tiefen Widerhall weckte). Die 
Idee der Selbstbestimmung mußte aber zum Zerr- 
bilde ihrer selbst werden, weil ihre Ideologen 
jene mögliche Freiheit eines jeden Volkskör- 
pers mit staatlicher Selbständigkeit ver 
wechselten. Jene Freiheit, das Selbstbestimmungs- 
recht aller Nationen, war nur in einem Völker: 
bunde erreichbar, der wirksame Garantien für 
den übervölkischen Schutz aller Nationen bot, 
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ohne Völker ungenügender Entwicklungsbreite 
und »höhe zu staatlichen Eigengebilden erheben 
zu müssen. Die rationalistische Gleichung: Volk 
— Staat, hat so notwendig zu neuen Staaten- 
konstruktionen führen müssen, die der Mehr- 
zahl nach eine Scheinexistenz zeigen oder ihren 
Bestand auf Kosten willkürlich und imperia- 
listisch angegliederter, eingezwungener Fremd» 
nationen fristen, weil diese zu Staatswesen de- 
kretierten Teilvölker und Nationen nicht die 
Entwicklungsbreite und manche nicht die Ent- 
wicklungshöhe besitzen, die ihre staatliche Selb» 
ständigkeit auf natürlicher, volksbiologischer 
Grundlage rechtfertigte. So ist aus dem Ideale 
der nationalen Freiheit und der Selbstbestim- 
mung der Völker das Gegenteil, nationalistischer 
Imperialismus und volkswidrige Staatsabhängig- 
keit, entstanden. 

Es wird für jedes Volk unerläßlich sein, wenn 
es aus dem Änpassungssturme, der die weiße 
Menschheit ergriffen hat, heil hervorgehen will, 
sein lebendiges Volksbewußtsein, sein National- 
gefühl, das durch den Schlachtenkrieg aufge- 
rührt und hoch gesteigert ist, einer Erwägung 
auf biologischer Grundlage zu unterziehen. Erst 
wenn ein aufgeklärter Nationalismus sich durch-» 
zusetzen beginnt, werden die Richtigstellungen 
der rationalistisch orientierten Fehlreaktionen 
möglich werden, unter deren Folgen das Eur 
ropa der Gegenwart nicht zur Ruhe kommt. 


Kolbenheyer, Die Bauhütte 


Il. Über das Verhältnis der völs 
kischen Individuation zu dem Sy: 
stem des Weltverkehres*) 


1. Daß dem Einzelmenschen eine spezifische 
Lebensfunktion eigen ist, die ihn von anderen 
Artgenossen unterscheidet, wird jedem unmittel» 
bar gewiß. Diese Gewißheit, Zuskömmiick durch 
das Bewußtsein orientiert, veranlaßt zur Hypostase 
des Ich, die ein metaphysisches Erfassen der über» 
individuellen Funktion hemmt. Als ein ein 
maliges und in bestimmtem, eingeschränktem 
Sinne abgeschlossenes Naturgeschehen ereignet 
sich das Leben des Einzelmenschen vom Augen» 
blicke seiner Zeugung bis zu seiner organischen 
Auflösung. Jedes Individuum ist Keimplasma- 
träger und »anpasser in besonderer Weise. Al- 
lein es lebt nicht absolut, es lebt typisch über- 
individuell als Mitbildner eines überindividuellen 
Geschehens, als dessen Funktionsexponent. Fa 
milie, Volksstamm, Volk, Rasse, Unterart, Art 
sind überindividuelle Funktionskomplexe oder 
Individuationen, deren Funktionsexponent im 
Sinne der Vererbung und Anpassung der einzelne 
ist. Das Erlebnis unserer Einzelheit ist kein 
Erlebnis gedanklicher Abstraktion, es ist ein 
praktisches Grunderlebnis, aber es darf nicht 
ins Absolute hypostasiert werden, wenn das über« 


*) Diese Abhandlung ist im Jahre 1922 an mehreren 
Orten erschienen. Der Titel ist geändert. Auch die Fassung 
weist einige Änderungen unwesentlicher Art auf. 
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individuelle Leben erfaßt werden soll, es muß 
als funktionelles Erlebnis verstanden sein. 

Unter solchen Voraussetzungen lernt man auch 
das als funktionelle biologische Einheit zu er- 
fassen, was wir z. B. Art im eigentlichen Sinne 
(zum Unterschiede von Varietät usw.) nennen. 
Trotz aller Erweiterung, die der Artbegriff er- 
halten hat, wird eine spezifische Geschlossenheit 
des plasmatischen Lebensbodens der wesentlichste 
Bestandteil des Artbegriffes bleiben. Wir be» 
obachten, daß eine lebensfähige Vermischung 
plasmatisch fremder Arten unmöglich ist, und 
wir haben die biologischen Widerstände erkannt, 
die der Bastardierung entgegenstehen; sie führen 
zum Untergange oder zu rassemäßiger Rück- 
bildung des Keimplasma. Andererseits konnte 
die Verwandtschaftsnähe voll ausdifferenzierter 
Arten, also plasmatischer Stammeseinheiten, die 
eine Bastardierung ausschließen, an gewissen 
gleichartigen Reaktionen (z. B. am Blutplasma) 
nachgewiesen werden. Allein auch die Art wird 
nur als eine Individuationsform und damit als 
Funktionsexponent des Plasma überhaupt an- 
gesehen werden können; und zwischen Art und 
Individuum sind zahlreiche solcher überindivi» 
dueller Funktionsexponenten ausgebildet. 

Wir sind genötigt, solche funktionelle Bil» 
dungen im plasmatischen Leben überall dort 
anzunehmen, wo Erbanlage und Anpassung unter 
bestimmten geologisch:kosmischen Verhältnissen 
zur Lebenswirkung gelangen. Das Mehr und 
Minder der plasmatischen Kapazität, d. h. der 
Masse des unentwickelten, anpassungsfähigen 
Erbgutes im Verhältnisse zu dem bereits aus» 
differenzierten, angepaßten, entscheidet die Funk- 
tionsfähigkeit der Art, steigert und beschleunigt 
oder hemmt und verhindert deren Anpassung, 
belebt gleichsam deren differenzierenden Indis» 
viduationstrieb oder fixiert ihn unter bestimmten, 
nicht mehr ausbaufähigen Formen. 

Ist man sich einmal darüber klar geworden, 
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daß die Art eine biologische Individuation be- 
deutet, und hat man die „Einheit‘“ des Indivi- 
duum innerhalb der Art auch als biologische 
Individuation erkannt, dann gewinnen die Be- 
griffe Rasse, Volk, Volksstamm, Familie eine 
andere Bedeutung, als man sie ihnen zu geben 
gewohnt ist. Denn unsere Denkweise leidet 
auch natürlichen Dingen gegenüber an Extremen. 
Man neigt dazu, entweder nur von den Gesichts» 
punkten der Species aus zu urteilen, unter denen 
dann die biologischen Unterschiede der Rasse, 
der völkischen Artung, des Volksstammes, der 
Familie verwischt und teilweise aufgehoben wer- 
den, oder man urteilt aus der Anschauung des 
Einzelwesens, das meist schon über den Funk- 
tionsbereich der Familie hinaus, stets aber jen» 
seits des eigenen Volksstammes Fremdart emp» 
findet und abschließend reagiert. 


2. Die natürliche Individuation, die individuelle 
und überindividuelle Differenzierung des mensch» 
lichen Plasma in die oben angeführten komplexen 
Funktionseinheiten, ist gemäß den erweiterten Re 
aktionsgebieten wohl nach Inhalt und Umfang ver: 
schieden, aber sie kann stets nur von dem er 
lebenden Einzelwesen nach seinem typischen 
Funktionsanteile erfahren werden und wird dar- 
um auch meist von ihm so gedeutet, als wüchse 
das Erlebnis allein und selbständig aus ihm. 
Durch diese Koinzidenz, diesen Zu- und Einfall 
wesentlich verschiedener biologischer Zustände 
der Individualfunktion, dadurch also, daß das 
Individuum je nach Art des überindividuellen 
Funktionskomplexes, in dem es wirkt und an» 
pair: verschieden reagiert, wird folgenschwere 

egriffliche Wirrsal und Trübung veranlaßt, die 
weit über das Individuum, das Ich, hinaus die Lö 
sung überindividueller Konflikte hemmt. Man ist 
heute zur intuitiven Erkenntnis dessen noch nicht 
vorgedrungen, daß im Erlebnisse des Einzel 
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menschen die Indivituationen aller arteigenen 
biologischen Reaktionskomplexe zur Austragung 
gelangen. Darum projiziert man das erlebende 
und anpassende Ich in sie und hilft sich weiter- 
hin mit der Hypostase des Ich. 

Die „weltanschaulichen“ Differenzen alltäg- 
licher politischer Kannegießerei beruhen ebenso- 
wohl’ wie die erhabensten Gedankensysteme auf 
der Mannigfaltigkeit dieses Erlebnisses der In- 
dividuation. Die grandiose Idee des Mikrokos» 
mus erwuchs unter hypostatischem Ordnungs® 
zwange aus dem gleichen Triebe der Individua- 
tion wie der aufgeklärtere, gedanklich flachere 
Kosmopolitismus. Der Chauvinismus gibt den 
Ausdruck für einen, unter biologischer Nöti- 
gung entarteten, Nationalismus, der in der ge 
sunden Individuation eines jeden Volkes liegt. 
Die Rivalität der Berglandsstämme gegenüber 
den Stämmen des flachen Landes und der Meeres- 
küste ist Reaktionsform ihrer verschiedenen In- 
dividuation. Auf die Individuation einzelner 
Volksstämme, einzelner Familien braucht nur 
hingedeutet zu werden. 

Allein alle überindividuellen biologischen Ein- 
heitsfunktionen des Plasma finden ihre Auswir- 
kung doch immer und ausschließlich in den 
Einzelwesen als ihren anpassenden und vererben- 
den Funktionsexponenten. Die ordnende Hilfs- 
funktion des Bewußtseins aber wird nur in- 
direkt, und auch dies nur in besonderen Fällen, 
zur orientierenden Funktion der ganzen Familie, 
des Volksstammes, des Volkes oder gar der 
Rasse. Je weiter über das Einzelwesen der über- 
individuelle biologische Funktionskomplex hin- 
ausgreift, je „allgemeiner“, je „höher“ die plas- 
matische Funktion ist, der das Einzelwesen je> 
weils als Funktionsexponent zugeordnet ist, desto 
schwieriger wird die begriffliche Einordnung der 
anpassenden Individualreaktion, um so mehr 
tritt an die Stelle logisch klarer Bewußtheit eine 
triebhafte Reaktion, und das Erlebnis wird immer 
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tiefer in die Welt der Gefühle verschlagen. Das 
Pathos einer sogenannten Weltanschauung greift 
dann in der überindividuellen Reaktion der 
Rassen, Völker, Stämme Platz; Liebe und Haß, 
Begeisterung und Verachtung, Hingabe und Rück- 
sichtslosigkeit, alle „göttlichen und teuflischen“ 
Leidenschaften fußen in diesen Reaktionen der 
Funktionsexponenten gegenüber den überindi- 
viduellen Individuationen. 


3. Unter solchen logischen Schwierigkeiten hat 
man den europäischen Schlachtenkrieg nicht als 
eine Reaktion der Einzelvölker aufgefaßt, die in 
ihrer Gesamtheit eine Anpassungsphase auf dem 
Wege einer übervölkischen Individuation be 
deutet, sondern als eine spezifisch innervölkische 
Reaktion für jedes Volk, weil eben die Einzel- 
völker während der Reaktion als Funktions» 
exponenten des übervölkischen Anpassungskom- 
plexes in jedem Belange ihrer biologisch»spezi- 
fischen Individuation auf das heftigste in An» 
spruch genommen waren. Und auch heute noch 
— das kommt in den Friedenspakten und ihren 
Europa verheerenden Folgerungen aufs deut- 
lichste zum Ausdrucke — beurteilt man diese 
erschütterndste Phase der unterartischen An- 
passungsreaktion der weißen Menschheit ganz 
von den Interessen der einzelnen Volksindivi- 
duationen aus und versucht immer wieder diese 
völkischen Individualinteressen ins Allgemeine 
zu projizieren. Dabei aber hat längst vor dem 
Ausbruche des europäischen Krieges eine über- 
völkische Individuation bestanden, in ihren An- 
fängen wenigstens, nur hatte diese Individuation 
noch keine so präzisen, begrifflich abgeschlosse- 
nen und praktisch anwendbaren Ausdrucksformen 
annehmen können, wie solche bei den völkischen 
Individuationen in deren staatlichen Formen und 
deren Organen ausgebildet waren. Man hatte 
sich bei internationalen Abkommen (z. B. West: 
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fäler Friede, Wiener und Berliner Kongreß, Haa- 
ger Friedenskonferenz, bei internationalen Ver: 
kehrskonferenzen auf humanistischem, hygieni- 
schem und verkehrstechnischem Gebiete) von 
Fall zu Fall begnügen können. Doch diesen 
Abkommen fehlte und fehlt auch heute noch 
jener Grad von bindender Kraft, der sonst allen 
praktischen Ordnungen der biologischen Indi- 
viduation bis „hinauf“ zu dem Funktionskom- 
plexe eines Volkskörpers eigen ist. Sie scheinen 
rein willkürlich rationale (diplomatische) Pro 
bleme zu sein, aber auch sie sind biologische 
Probleme, nur ist ihr biologischer Charakter un- 
beachtet geblieben, weil man von der Natur: 
tatsache de überindividuellen biologischen In- 
dividuation noch keine klare Vorstellung .ge- 
wonnen hat. 


4, Wir erleben und erleiden seit dem Ende des 
Schlachtenkrieges die Tragödie dieser Unorien- 


tiertheit. Aus dem physisch erschöpfenden 
Schlachtenkriege ist die weiße Menschheit in 
einen scheinbar haltlosen Wirtschaftskrieg ge: 
taumelt, dessen Schädigungen bei manchen Völ- 
kern bis an die Grenzen äußerster Lebensnot- 
durft gegriffen haben (Hungersterben in Ruß: 
land, Österreich, Deutschland). 

Konferenzen, Kommissionen, in einer Häufun 
und von einer inneren Bewegtheit, wie sie viel- 
leicht nur mit den Reichstagen und Disputa- 
tionen der Reformationszeit auf deutschem Boden 
vergleichbar sind, wurden zum Zeichen dieser 
Phase der übervölkischen Anpassungsreaktion, 
die dem Schlachtenkriege folgte. Allein, welch 
ein Unterschied in logischer und emotioneller 
Hinsicht zwischen den Reichstagen und Dis 
putationen der Reformationszeit und den Kon- 
ferenzen und Kommissionssitzungen unserer Tage! 
Damals fand man den Kern des religiösen Pro- 
blems sofort im Volksbiologischen, weil man 
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ihm unverbildeten Instinktes mit tieferer Intui- 
tion beikommen konnte. Es handelte sich ja 
auch nur um die Emanzipation eines Volkes, 
des deutschen. (Wenn einmal die Kulturpsy- 
chologie, die es heute nur in Dichtungen gibt, 
den keineswegs so schlichten und naiven Be- 
griff der Gewissensfreiheit jener reformatorischen 
Zeiten zu erläutern imstande sein wird, dann 
wird man auch erkennen, mit welch sicherer 
Innenanschauung damals auf den volksbiologi- 
schen Charakter einer ähnlich turbulenten An» 
passungsreaktion von den ordnenden Persön- 
lichkeiten — z. B. von dem Nürnberger Lazarus 
Spengler — gegriffen wurde). Der Rationalis- 
mus unseres Zeitalters hat aber die logische In- 
tuition gerade gegenüber dem biologischen Ge» 
schehen, von dem alle geschichtlichen Ereignisse 
und so auch der Anpassungssturm der Gegen- 
wart bedingt werden, eingebüßt. Die Frucht- 
losigkeit der Konferenzen und Kommissionsbe- 
ratungen hat ihren Grund vor allem darin, daß 
die logische Intuition für den biologischen Cha- 
rakter des gegenwärtigen Anpassungssturmes 
fehlt und erst mühsam auf Umwegen gewonnen 
werden muß. 

Individuation der einzelnen Völker und deren 
Reaktionskomplexe, Individuation der weißen 
Menschheit und deren Reaktionskomplexe — zwei 
inhaltslogisch verschiedene Welten! Und eben- 
so wie die Begriffsmittel dieser beiden disjunk- 
ten Systeme auf einer logischen Ebene durch- 
einandergeworfen werden, wo sie reinlich ge- 
schieden bleiben sollten, werden und wurden 
auch die Reaktionsmittel der beiden Reaktions» 
systeme vertauscht. Weil die Siegergruppe in 
ihren Bewegungen wesentlich unbeschränkt bleibt 
und ihre Reaktion der natürlichen, regulierenden 
Gegenwirkung entbehrt, ist der übervölkische 
biologische Ausgleich weiterhin erschwert und 
die Anpassung erst möglich, wenn alle Fehl- 
reaktionen über einen qualvollen Leidensweg 
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zu den Urhebern zurückfinden, um als Fehler 
erkannt zu werden. Eine Hauptquelle des schweren 
Leides, das die Phase des Wirtschaftskrieges zur 
Folge hat, bleibt so als der Irrtum bestehen, mit 
den Reaktionsmitteln der völkischen Individuation 
die gewaltsame Anpassung einer übervölkischen 
Individuation vollziehen zu können oder ein 
übervölkisches Reaktionssystem völkisch anpas- 
sen zu wollen. 

Zu den spezifisch völkischen Reaktionsmitteln, 
also zu solchen, deren Wirkung nur dem Einzel: 
volke dienen kann, gehören die kriegerischen 
Machtmittel. Sie sind wohl auch von Völker- 
gruppe gegen Völkergruppe anwendbar, sind 
aber dann, wenn Völkergruppe gegen Völker- 
gruppe kämpft, nur unter vereinheitlichender 
Interessengemeinschaft durch äußerliche Angliede- 
rung der einzelnen Völker anwendbar, deren 
jedes für sich und aus seinen spezifischen 
Kräften heraus diese äußerste Reaktion er- 
möglicht. Auch innerhalb einer Allianz kriegt 
jedes Volk allein. 

Kriegerische Machtmittel als äußerste Reak- 
tionsmittel eines Volkes sind aber nicht inner- 
halb einer übervölkischen Individuation anwend- 
bar, wenn es sich um Anpassung dieses über- 
völkischen Systems handelt. Sie könnten nur 
in einem Falle auch als die Mittel eines über- 
völkischen Systems anwendbar werden, dann 
erst, wenn die Individuation dieses Systems von 
unterartlichem oder von rassenhaftem Umfange 
soweit vollzogen ist, daß ihr die völkischen Be- 
standteile wie die Organe eines Organismus ein- 
gegliedert sind. Es wäre z. B. denkbar, daß die 
romanischen, slavischen und die germanischen 
Völker je eine rassenartige Individuation bilde- 
ten. Und es scheint, daß es erst dann wieder 
zu einem Konflikte kriegerischer Art kommen 
könnte. Im gegenwärtigen Entwicklungszustande 
der weißen Menschheit können kriegerische 
Machtmittel nur als spezifisch völkische Reak- 
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tionsmittel angesehen werden. Dafür hat der 
europäische Schlachtenkrieg den Beweis erbracht, 
dafür bringen auch die verschiedenen Phasen 
des Wirtschaftskrieges den Beweis. 

Die übervölkische Individuation und mit ihr 
das System des internationalen Verkehres und 
der Weltwirtschaft hätten die Beratungsbasis der 
Friedenskonferenzen und der folgenden zahl» 
reichen Kongresse bilden sollen; allein diese Be- 
ratungen mußten alle fruchtlos bleiben, weil die 
Siegerstaaten den Frieden und die übervölkische 
Individuation samt allen ihren internationalen 
Verkehrs- und Wirtschaftsfragen mit spezifisch 
völkischen, kriegerischen Machtmitteln und nicht 
aus Mitteln der übervölkischen Individuation 
durchzudrücken trachteten. 

So erst kam es überhaupt zum Wirtschafts» 
kriege. Das Wort allein ist ein inhaltslogischer 
Widerspruch. Der Wirtschaftskrieg hat sich 
nicht aus dem Schlachtenkriege entwickelt und 
ebensowenig aus dem Zustande des wirtschaft- 
lichen Wettbewerbes, darin die Völker vor dem 
Kriege standen. Wenn damals schon von einem 
Kriege geredet wurde, so war das eine Über- 
tragung. Der Wirtschaftskrieg ist artefakt: 
von Strafbestimmungen der Friedenspakte ver- 
anlaßt, die den unwirtschaftlichen Zustand des 
Krieges ins Wirtschaftliche wenden wollen und 
darum immer wieder an ihrer praktischen Un- 
möglichkeit scheitern müssen. So steht der Wirt- 
schaftskrieg mit seinen Gewaltmitteln weder auf 
der Basis der völkischen Reaktionsmöglichkeit, 
auf der der Schlachtenkrieg stand, noch auf der 
Basis des übervölkischen Reaktionssystems, zu 
dessen Anpassung und Individuation die weiße 
Menschheit zu gelangen strebt, auf dessen An-+ 
passungsweg die völkische Reaktion des Schlach- 
tenkrieges als erste Phase lag. Und dieses Miß- 
geschöpf eines Wirtschaftskrieges, gezeugt von 
dem inhaltslogischen Unvermögen einiger Poli» 
tiker, liegt wie ein Alp auf Europa. 
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5. Weshalb aber findet die weiße Menschheit 
nur langsam und zögernd zur Ablehnung dieser 
Verblendeten? Auch ihr fehlt der Blick, weil 
ihr die lebendige Erfahrung mangelt, trotz aller 
rationalen Formeln und allem Triebe, den Frie- 
den zu finden, den Frieden, der nur im Anpas- 
sungsausgleiche gefunden werden kann. 

Zum ersten Male werden in diesem artefakten 
Wirtschaftskriege Reaktionsverhältnisse in ge- 
waltsamen Gegensatz gebracht, die der über- 
völkischen Individuation bereits angehören und 
innerhalb dieser, nicht im Gegensatze zu ihr be- 
stätigt werden können, wenn nicht unhaltbare Zu= 
stände eintreten sollen. Einen Kampf solcher 
Art hat die weiße Menschheit noch nie erlebt. 
In ihm begegnen sich feindlich die durch den 
Völkerkampf gelockerten Teile eines Systems, 
die erst mit der experimentellen Erforschung und 
Entwicklung und mit der verkehrstechnischen 
Ausnützung der physikalischen Spannkräfte ver- 
gaster Flüssigkeiten und der Elektrizität (als 
Kommunikationsmittel) zu einem übervölkischen 
Reaktionskomplex geworden waren. 

Erst die letzten Jahrzehnte der abendländischen 
Menschheit haben den Blutkreislauf dieses Sys» 
tems geschaffen, haben die Wasserdampfma- 
schine, den Gasmotor, die elektrotechnischen 
“ Maschinen zu einer Brauchbarkeit vervollkomm-» 
net, daß ein Lebenszusamnienhang über die 
Volksindividuen hinaus entstanden ist, wie er 
noch vor wenigen Jahrzehnten gleichschnell und 
gleichsicher kaum innerhalb eines und desselben 
Volkes möglich war. Europa und Amerika 
wurden so weit durchbahnt und erschlossen, daß 
ihre Staatengebiete einen Grad funktioneller 
Einheit erreichten, der auch biologische Folgen 
haben mußte. Die geologisch-kosmische Kon- 
stitution des menschlichen Plasma war unter 
Wirkung eines Momentes geraten, das sich zur 
Anpassungsnötigung steigerte. Gewisse Kraft- 
quellen der Erde: Wasser, Kohle, Petroleum be» 
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kamen für die Menschheit eine veränderte geo- 
logisch-kosmische Bedeutung. Und an der über- 
völkischen Individuation der weißen Mensch- 
heit mußte jeder Volksorganismus mit seinem 
Besitze an Menschen» und Bodenkraft und mit 
deren Umwertung ins Übervölkische seinen spe- 
zifischen Anteil gewinnen. Erst die Vollentwick- 
lung der Weltverkehrsmittel machte die über- 
völkischen Reaktionen zu einem biologischen 
Ereignisse, weil sie die Schutzkomponenten bil- 
den half, unter der die völkische Anpassungs- 
differenzierung sich entsprechend den geänderten 
ze Verhältnissen vollziehen 
ann. 

Aber wie wenig der begriffliche Inhalt und 
Umfang der, im Weltverkehre bereits wirksam 
gewordenen, übervölkischen Individuation von 
den einzelnen Völkern erfaßt worden war, das 
beweist allein die Äußerung eines englischen 
Staatsmannes, eines Wortführers also des wirt: 
schaftlich erfahrensten Volkes, die den Eintritt 
Englands in die Reihe der Kampfvölker mit den 
Worten begleitete, es werde während und selbst- 
verständlich auch nach dem Kriege „Geschäft 
wie gewöhnlich“ gemacht werden. Ebensowenig 
wie man die kriegerische Wirksamkeit des ins 
Flugzeug eingebauten Dieselmotors voraussah 
(die Fliegeraufklärung verhinderte die Einkrei- 
sung der feindlichen Armeen und zwang so den 
langwierigen, zermürbenden Stellungskampf auf, 
der Europa in ununterbrochenen Schlachtlinien 
doppelt durchquerte), ebensowenig hat man zu 
erfassen vermocht, daß der trennende Ozean 
für den Völkerkampf verkehrstechnisch kein un- 
überwindliches Hindernis mehr bot. — Der 
Völkerkrieg war ja aus Spannungsverhältnissen 
hervorgegangen, die wohl der übervölkischen 
Individuation entwuchsen, aber von den Völkern 
nur volksindividuell gewertet wurden, und so 
begleitete man ihn mit Anschauungen und Er- 
wartungen, die der Reaktionssphäre der einzel. 
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nen Völker und nicht der übervölkischen bio- 
logischen Situation entsprachen. Man bediente 
sich während des Kampfes der Hilfsmittel des 
übervölkischen Systems, deren Tragweite die 
vitalen Kräfte der einzelnen volksbiologischen 
Einheiten überschritt, und — was das psycho- 
logisch Bedeutsame bleibt — man vermochte die 
Wirkungen der Hilfsmittel dieses Systems nicht 
entsprechend ins Kalkül zu setzen. 

Beruhigt man sich heute solchen höchst be- 
achtenswerten Erscheinungen gegenüber (falls 
man sie überhaupt bemerkt) mit dem Satze: 
man habe doch nicht alle Entwicklungen voraus- 
sehen können — so ist das ein Zeichen von Ge- 
dankenlosigkeit, die innerhalb eines Anpassungs- 
sturmes, wie ihn die weiße Menschheit erlebt, 
verhängnisvoll werden kann. Man konnte (da- 
mals) nicht voraussehen, und das führt gerade 
zum Kerne des Problems, daß man es nicht 
konnte, nicht imstande war. Ein Voraussehen 
von Wirkungen nach greifbaren Verhältnissen 
ist immer noch keine Prophetie. Man konnte 
nicht voraussehen, weil man gegebene Verhält- 
nisse nicht als Ursachen notwendiger Wirkun- 
gen zu erkennen vermochte, und man vermochte 
das nicht, weil sie einem Reaktionssysteme (dem 
der übervölkischen Individuation) angehörten, 
das von jenem heftig erschütterten Systeme (der 
völkischen Individuation) wesentlich verschieden 
war. Der Völkerkrieg wurde fälschlich nur als 
völkische Reaktion und nicht als Anpassungs- 
reaktion der Völker im Sinne der übervölkischen 
Individuation gewertet. 


6. So sehr es verständlich bleibt, daß in der 
Sturmzeit völkischer Leidenschaft, während des 
Schlachtenkrieges, die inhaltslogische Klarheit 
gegenüber der übervölkischen Individuation 
mangeln konnte, ja, mangeln mußte, um die 
Reaktion ganz auf den biologischen Grund der 
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einzelvölkischen Funktionsexponenten zu stellen, 
so peinlich und herabwürdigend ist es für die 
weiße Menschheit, daß in ihren repräsentativen 
Vertretern auch noch nach dem Schlachtenkriege, 
im sogenannten Wirtschaftskriege, die gleiche 
Begriffsunklarheit vorherrschend blieb. Es ist 
zu leichtfällig und ist oberflächlich, die Methoden 
der Siegergruppe nach dem Schlachtenkriege nur 
daraus erklären zu wollen, daß aus populären, 
innerpolitischen Gründen die Kampfmittel des 
Schlachtenkrieges auch in diesen paktierten Frie- 
denszustand herüber genommen werden mußten: 
militärisch durchgeführte Sanktionen einem ent: 
waffneten Gegner gegenüber, requisitionsartige 
Ausbeutung eines wirtschaftlich erschöpften Geg- 
ners, Einfall in die Hoheitsgebiete des wehrlos 
preisgegebenen Gegners unter Wortbruch und 
Anwendung von quälenden und entwürdigenden 
Besetzungsmethoden, die eine Verhöhnung dessen 
bedeuteten, was man als Völkerrecht und Zivis 
lisation sonst feierlich zu schützen vorgab. Solche 
Methoden mochten wohl vorübergehend in den 
Siegerstaaten den Beifall der Gasse finden, aber 
welch einsichtiger Politiker oder Historiker wird 
diesen Beifall nicht als das labilste Element der 
Politik und Geschichte und nicht auch als das 
am leichtesten flexible Element ansehen. 

Es war die Unfähigkeit der führenden Staats- 
männer, in den weltbewegenden Ereignissen und 
Situationen eine der gewaltigsten biologischen 
Anpassungsreaktionen zu erkennen, und ihre 
Unfähigkeit ließ sie zu grausamen, vernunft- 
widrigen und den eigenen Volkscharakter ent- 
würdigenden Mitteln greifen. So mußten sich 
auch alle Gewaltmittel, die der völkischen Reak- 
tionssphäre entnommen und auf das übervölki- 
sche System überpflanzt worden waren, als uns 
zweckmäßig und anpassunghemmend erweisen. 

All den Ministerbegegnungen, all den Kon» 
ferenzen und Kommissionsberatungen mit ihren 
Regelungen, Abkommen, Beschlüssen, Diktaten, 
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Feststellungen und Rückversicherungen ist immer 
nur eines gefolgt: die unvorhergesehene zwangs- 
läufige Entwicklung der Tatsachen, die Natur- 
entwicklung, die alle proklamierten Beratungs- 
ergebnisse Schritt für Schritt unwirksam und 
nebensächlich gemacht hat, denn dem übervölki- 
schen Reaktionssysteme ist mit Mitteln, die der 
völkischen Individuation der einzelnen Völker 
entstammen, nicht beizukommen. Hunger, Ent- 
kräftung, Arbeitslosigkeit, Stagnation des Welt- 
handels, Währungsverfall, Teuerung, Korruption 
der Kulturgüter fraßen sich in alle Völker der 
weißen Menschheit ein und können in ihrer 
dämonischen Kraft nicht früher gebunden wer- 
den, ehe nicht die weiße Menschheit, wissent= 
lich oder instinktiv und durch einen langen 
Leidensweg zur Anpassung gezwungen, den 
zweckmäßigen übervölkischen Reaktionsweg ge- 
funden hat, der ein biologischer ist. 


7. Aber auch der Wahn, dem die Diktatoren 
der Friedensverträge und des Wirtschaftskrieges 
erlagen, hat seine innere Logik. Der Schlachten- 
krieg endete ohne Sieg im volksbiologischen 
Sinne, weil der Schlachtenkrieg nur die erste 
Reaktionsphase der übervölkischen Anpassung 
der weißen Menschheit war. Er endete an der 
wirtschaftlichen und alimentären Erschöpfung 
der jeweils einzeln kämpfenden Staaten (Balkan- 
staaten, Rußland, Deutschland), Erschöpfungs- 
revolutionen waren in diesen Staaten die un- 
mittelbare Folge. Die während des Schlachten- 
krieges angewendeten übervölkischen Reaktions» 
mittel (z. B. verkehrstechnische) hatten den völ- 
kisch bestimmten Schlachtenkrieg ad absurdum 
geführt. Dies zu erkennen waren die Führer 
der Siegerstaaten trotz der Wilsonschen Initia- 
tive nicht imstande, weil die Wilsonsche Initiative 
kraftlos aus rein rationaler Quelle floß, die an 
Stelle der biologischen Erkenntnis ein blasses 
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Ideologenpostulat bot, ein Postulat, das wohl 
auf den Lippen aller lag, dem aber ein An- 
passungszustand noch nicht entsprach. — So war 
die Furcht vor dem Gegner und das Siegesvers 
langen noch geblieben, das nicht dadurch be» 
friedigt werden konnte, daß man sich von dem 
entwaffneten, bis zur Ohnmacht entkräfteten 
Gegner die schriftliche Bestätigung eines Sieges 
I ein diktiertes Schuldbekenntnis erpreßte. 
Um diesem unbefriedigten Reste Genüge zu tun, 
dem unter Wirkung einer, in ihren Anfängen 
bestehenden und nicht mehr rückwandelbaren, 
übervölkischen Individuation auf völkische Weise 
überhaupt nicht mehr Genüge getan werden kann, 
mußten die verblendeten Diktatoren Europas 
ihren vergeblichen Versuch „den Sieg voll zu 
machen“, „den Sieg durchzusetzen‘ unternehmen 
und vermochten nur neue Drangsal und Not 
zu schaffen. Das Urteil, das die Geschichte über 
sie fällen wird, ist heute schon gewiß. 

Aber auch Not und Drangsal dieses sinnlosen 
Wirtschaftskrieges wird dazu dienen, die Er 
kenntnis des Verhältnisses zwischen völkischer 
Individuation und übervölkischer Indivituation 
zu erhellen. Die Kulturmenschheit mußte zu- 
nächst erfahren lernen: 

Es gibt kein spezifisch deutsches, englisches, 
amerikanisches, französisches ‚„‚Geld‘“ mehr, keinen 
spezifisch englischen, amerikanischen, französi- 
schen, deutschen Handel, ebensowenig wie es 
spezifisch völkische Motorenenergie, Spannkraft 
des Wasserdampfes oder Elektrizität gibt. So: 
lange Erdboden und Lebenskraft eines Volkes 
nicht für alle Zeiten erschöpft und vernichtet 
sind, solange wird ein Volk jede Kommunika- 
tion nach außen finden. Dagegen helfen weder 
politische noch militärische Machtmittel, die der 
spezifischen Individuation der Völker zugeordnet 
bleiben. Wird gewaltsam von einer Völkergruppe 
der Versuch unternommen, eine andere Völker 
gruppe biologisch zu isolieren, zu unterdrücken, 
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auszusaugen, um dadurch eigene Entkräftungs- 
zustände zu beheben, so muß das gesamte über- 
völkische System in fortschreitende Verwahr- 
losung und Zerrüttung geraten, denn in der 
übervölkischen Individuation lebt solange der 
biologische Kraftfaktor der unterdrückten Völker 
weiter, als diese nicht völlig vertilgt sind. Eine 
Vertilgungstat von Volk zu Volk, auch von 
Völkergruppe zu Völkergruppe ist aber undurch- 
führbar. Eine biologische Volksindividuation kann 
nur dann ausgerottet und vernichtet werden, 
kann nur dann enteignet und versklavt werden, 
wenn ihre Vitalität gebrochen ist (z. B. Tasmanier, 
Uraustralier). Das Eroberervolk spielt dabei die 
Rolle einer Naturgewalt. In sich und an sich 
stirbt ein Volk. Es stirbt, wenn sein unent- 
wickeltes plasmatisches Erbe erschöpft ist, d.h. 
wenn es unfähig geworden ist, sich weiterhin 
biologisch anzupassen. 

Die Rolle einer vertilgenden Naturgewalt, 
selbst die einer dauernd hemmenden Gewalt 
wird den Siegerstaaten der Schlachtenkriegsphase 
in dem gegenwärtigen Anpassungskampfe der 
weißen Menschheit gegenüber den besiegten 
Nationen verwehrt bleiben. Der Kraftfaktor der 
besiegten Völker ist um so weniger ausschaltbar, 
als der Kern aller der welterschütternden Ereig- 
nisse in einer übervölkischen biologischen An- 
passung zu suchen ist. Jeder Versuch, einen 
der völkischen Funktionsexponenten bei dieser 
Anpassung auszuschalten oder willkürlich zu 
lähmen, muß auch lähmend auf alle Teile des 
übervölkischen Reaktionssystems wirken, das seine 
Anpassung will. 


Kolbenheyer, Die Bauhütte 


III. Über Parteirationalismus und 
Schulreform*) 


1. Die sozialistische Schulreform sucht zwei 
Grundansichten zu vereinen, die einander in- 
haltslogisch durchkreuzen. Man stellt beide in 
der Form von ethischen Forderungen dar, eine 
Form, die voraussetzt, daß objektive Bestände, 
die weitgehend beeinflußbar erachtet werden, 
auf wesentlich andere Art gefördert sein sollten. 
Die eine Forderung ist extrem individualistisch: 
Die Schule soll es jedem heranwachsenden Men- 
schen ermöglichen, seine Anlagen bis zu den 
höchsten Werten einer innerlich freien, selbst- 
sicheren Persönlichkeit heranzubilden, und das 
soll jeglichem aus Staatsmitteln gewährt sein, 
soweit es die Schule selbst betrifft. Die andere 
Forderung ist parteipolitisch: Die Schule soll 
durch eine ausgedehnte, alle Eltern verpflich- 
tende Ko&dukation von Kindern aller Stände das 
Bewußtsein von Klassenunterschieden auslöschen 
und damit die Vorstellung einer individuellen 
Gleichwertigkeit der Menschen wecken und be- 
festigen. 

Beide Forderungen besitzen jenen Grad dog» 
matischer Schönheit, der solange unangreifbar 
ist, als man den inhaltslogischen Kern des Ge- 
wollten an dem naturgegebenen, biologischen 
Bestande dessen, woran und wodurch gewollt 


* Diese Abhandlung ist im Juli 1921 gelegentlich der 
Kontroversen über die deutsche Schulreform erschienen. 
Da sie prinzipielle Züge aufweist, vermag sie als Scholion 
dienlich zu sein. Auch sie ist unwesentlich verändert. 
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wird, noch nicht voll erwogen hat. Forderungen 
dieser Art werden von der Mehrzahl der den- 
kenden Laien, aber auch von erprobten Fach- 
leuten zunächst mit skeptischer Bereitwilligkeit 
gehört und — ein wenig verlegen — als weit- 
herzig, edel und darum „begrüßenswert an sich“ 
bezeichnet. 

Begriffe haben nicht nur ein formlogisches, 
sondern auch ein inhaltslogisches, intuitives Le- 
ben. Mit Formlogischem läßt es sich verhältnis- 
mäßig leicht umgehen, geringe Verschiebungen 
und rhetorisch gut gedeckte Unzuverlässigkeiten 
können Gefühlseinwände entwaffnen oder läh- 
men. Das intuitive Leben der Begriffe aber 
dringt zu Herz und Nieren; es ist triebhaft, ge- 
fühlsmäßig und bedrängt das Gewissen, mag 
das formbefangene Bewußtsein sich noch so 
glatt abgefunden haben. 

Auch wenn vom ontogenetischen Standpunkte 
aus der Schulerziehung keine Bedeutung von 
solch ausschließlicher Kraft zugesprochen wer= 
den kann, wie sie die ausladende Geste dieser 
beiden Reformmaximen voraussetzt, so liegt hier 
doch ein offenbarer Wille zutage: nachhaltig 
und in bildsamen, für manches Individuum ein- 
drucksfähigsten Entwicklungszeiten auf den Teil 
des Volkes zu wirken, der das Volk repräsen- 
tieren wird, wenn die Lebenswirkungen der 
Elterngeneration nicht mehr von ihr selbst aus- 
geübt werden können, wenn alle Lebenswirkungen 
der Gegenwart Erbe geworden sind. In der 
heranwachsenden Jugend handelt es sich um 
Gegenwart, die über sich hinausgreift. Alle, die 
ihre Individualität entwickelt haben, alle, die 
innerlich freie, selbstsichere Persönlichkeiten ge- 
worden sind, also die tragenden, aufbauenden, 
befestigenden Menschen eines Volkes, von den 
schöpferischen zu schweigen, werden ihr Letztes 
und Bestes nie im materiellen Besitze, auch nicht 
in einer Machtstellung oder im bildenden Ein- 
flusse auf ihre Zeitgenossen erblicken, sondern 
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in dem, was von ihrer Persönlichkeitswirkung, 
ihrer Funktionsleistung im überindividuellen Le- 
ben unter dem künftigen Geschlechte weiter: 
lebt. Besitz, Macht, bildender Einfluß können 
von innerlich Freien nur als äußere Zeichen ihres 
biologischen Funktionswertes empfunden werden. 
Und dieses Erbe ist nicht mit einer bloßen Über- 
antwortung erkämpfter Ergebnisse der Kunst, 
Wissenschaft, Technik und Praxis geborgen, es 
wird erst Erbe, wenn es von der Deszendenz 
innerlich empfangen, erlebt und weitergebildet 
wird, wenn es gleichsam organisch aufgenom- 
men ist. 

So müssen auch jene beiden prinzipiellen 
Forderungen von einem Standpunkte aus be- 
trachtet werden, der der lebendigen Natur gegen- 
über (und die geistige Entwicklung des jugend- 
lichen Menschen ist lebendige Natur) kein „An- 
Sich-Vortrefflich“ kennt. Wohl wird die Natur- 
anschauung sich mit der Entwicklung der Natur- 
erkenntnis ändern, aber auf jeder Stufe gibt es 
. nur eine vortreffliche Betrachtungsweise natür- 
licher ee und daneben keine vortreffliche 
„an sıch“. 


3. Beide einander inhaltslogisch widersprechen- 
den Maximen — die individualistische: weiteste 
Entwicklung der Persönlichkeit — und die par- 
teipolitische: Austilgung des Klassenbewußtseins 
durch Ko&dukation — können nur dann unter 
dem Scheine logischer Berechtigung vereinbart 
werden, wenn einerseits das Individuum rational. 
hypostatisch als Monade, d. h. ganz im Gegen- 
satze zum praktischen Sozialismus als eine ab- 
solut bestehende und absolut entwickelbare Le- 
benseinheit aufgefaßt wird, und wenn anderer- 
seits, gleichfalls rational-dogmatisch, die biolo- 
gische Tatsache der natürlichen Entwicklung und 
des Bestehens verschiedener Individuationsformen 
innerhalb eines Volkes, die als Volksschichten 
bezeichnet werden, für rein wirtschaftlich bes 
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dingte oder gar naturwidrige Zivilisationserschei- 
nungen erklärt werden. 

Auch dort, wo es zur Ordnung der über- 
individuellen Funktion des Gemeinschaftslebens 
gelangen will, kommt das rationale Denken nicht 
über die Hypostase rein individueller Bewußt- 
seinserlebnisse hinaus. Formlogische Überfolge- 
rungen solcher Art führen notwendig zu Wer- 
tungen, die das Naturgeschehen nicht befriedi- 
gend orientieren und — um irgendeinen Grad 
von Beruhigung zu erlangen — sich bei etlichen, 
vom Pathos umwitterten, Glaubenssätzen be- 
scheiden müssen. Auch der Trieb, den natür- 
lichen Bestand von evolutionell verschiedenen 
Individuationsschichten innerhalb eines Volkes 
zu verneinen, und jene grundsätzliche Behaup- 
tung einer absoluten Gleichart der Individuen 
gehen aus der hypostatischen Überfolgerung 
eines, jedem Menschen eigenen, Individualerleb- 
nisses hervor, an dessen Gefühlsbetontheit sich 
ethische Schlußwertungen knüpfen. 

Der naive Individualist, der des primären 
Selbstbewußtseins, mag er auch sein Ich absolut 
empfinden, weiß sich in einem Gemeinschafts- 
leben verkettet. Allein er sieht das biologisch 
Bedingte des überindividuellen Lebens nicht und 
glaubt es auch heute noch als eine Art Gesell- 
schaftsvertrag auffassen zu können. Innerhalb 
dieses Gesellschaftsvertrages nimmt die eigene, 
also die Individualleistung eines jeden, für jeden 
Menschen einen so außerordentlichen Platz ein, 
daß er sich und die Menschheit vor allem nach 
seiner Leistung einordnet. Das Bewußtsein, die 
körperlichen und geistigen Spannkräfte wirksam 
entäußert zu haben, verleiht jedem Menschen 
das befriedigende Gefühl des eigenen Vollwertes, 
des Wertes als Funktionsexponenten der Mensch- 
heit. Dieses Gefühl ist für jeden gleich. Auf 
ihm beruht die Meinung von der Gleichwertig- 
keit und weiterhin von der Gleichart der Men- 
schen überhaupt. 
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Jedoch der naive Individualist projiziert sein 
Wertgefühl auf das, was ihm zunächst meß- und 
wägbar wird: auf die Frucht der geleisteten Ar- 
beit, also auf das „Produkt“ seiner Leistung, 
das Werk. Damit ist ihm aber ein außerper- 
sönliches Vergleichsobjekt entgegengestellt, da 
das Werk auf mannigfache Weise und nicht nur 
nach dem Wertgefühle, das aus der individu- 
ellen und geistigen Leistung hervorgegangen ist, 
eingeschätzt oder entlohnt wird. Das befriedi- 
gende Erlebnis der Gleichwertigkeit, auf die 
wirtschaftlich-soziale Basis geworfen, verliert 
seine emotionelle Eindeutigkeit. Um die Sicher- 
heit des Werterlebnisses wieder zu gewinnen, 
wird es zum Gegenstande sozial-ethischer Forde- 
rung erhoben, und diese Forderung muß nöti- 
genfalls durch Werk- und Standesgenossenschaft 
gestützt werden. Es ist offenbar, daß der naiv: 
individualistisch Denkende in dem Momente, 
wo er die Basis des reinen Gefühlserlebnisses 
verläßt, das durch die wirksame Entspannung 
seiner Kräfte bewirkt wurde, und wo er das 
außer ihm Bleibende: das „Werk“, den „Lohn“ 
als Äquivalent jenes emotionellen Erlebnisses 
nimmt, bereits den Schritt getan hat, der die 
inhaltlogische Behauptung der menschlich-indi- 
viduellen Gleichheit unmöglich macht. Das 
emotionelle Erlebnis kann sich auf den ver- 
schiedensten Individuationsstufen eines Volkes 
durchaus gleichartig vollziehen, während die 
überindividuelle Wirkung dessen, was dem Er- 
lebnisse zugrunde liegt, weiten Wertdifferenzen 
unterworfen bleibt. 

Die Tatsache der Wertdifferenzen der indi» 
viduellen „Werke“ verglichen mit dem indivi- 
duellen Erlebnisse der Leistung, der Arbeit, 
das auf der wirksamen Anspannung und Ent- 
spannung der Lebenskräfte beruht, ist nicht nur 
die emotionelle Ursache des Klassenkampfes, 
sondern auch die Ursache der extrem indivi- 
dualistischen Forderung der Schulreform. Unter 
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der logisch inkorrekten Annahme der Gleichart 
aller Individuen wird die Ursache jener Wert» 
differenz des Werkes auf die differente Aus- 
bildung des Individuum zurückverlegt. Indem 
jedem Individuum eine möglichst gleichmäßige 
und allgemein zugängliche Vorschulung geboten 
werden soll, wird der Erwartung Rechnung ge- 
tragen, daß in der nächsten Generation die 
Funktionen des Zivilisationslebens gleichmäßig 
von der Deszendenz aller Individuationsschich- 
ten eines Volkes ausgeübt werden können. Man 
faßt diese Erwartung unter dem agitatorischen 
Schlagworte der Beseitigung von Standesschulen 
und der daraus erfolgenden Beseitigung von 
Funktionsprivilegien gewisser Stände zusammen. 


4. Es ist natürlich, daß eine grundsätzliche Auf- 
fassung solcher Art zu dem weiteren logischen 
Fehlschritte leitet, der die Beziehung: Werk 
(Lohn) ist Äquivalent der Leistung — aus dem 


Individuellen ins Überindividuelle hinausführt. 
Das Individuum wird in einen Gegensatz zu 
jener biologisch bedingten überindividuellen 
Individuation im Volksleben gebracht, diein der 
Schichtenbildung zum Ausdrucke kommt. Das 
individualistisch (absolut) gedachte Einzelwesen 
wird nicht als Funktionsexponent des überindi- 
viduellen Lebens angesehen, sondern, indem es 
einer der markantesten Individuationen des Le- 
bens (Volksschichtung) entgegengestellt wird, dem 
gesamten überindividuellen Leben gegenüber als 
absolut betrachtet. Es gibt keine Schichte, in 
der nicht jedes Individuum einen vollgültigen 
Platz beanspruchen könnte, so ungefähr lautet 
das Grundmotiv dieser Ordnungstendenz. Die 
Brücke bildet die Amphibolie der Begriffe Lei» 
stung, Arbeit — hier ins Überindividuelle ver- 
setzt. Leistung, nicht metaphorisch gebraucht, 
und Arbeit bedeuten inhaltslogisch die Funktion, 
nichts mehr. Metaphorisch kann aber Leistung, 
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Arbeit auch als das Geleistete, das Gearbeitete, 
das Werk verstanden werden. Und das Ge- 
leistete, das Werk, findet einen gewissen Wert» 
ausdruck im Wirtschaftlichen. Da aber Leistung 
auch in gewissem Grade von der Ausbildung 
bestimmter Fähigkeiten abhängt, gelangt man 
dazu, die biologisch bedingte Bildung von Funk- 
tionsschichten und deren spezifische wirtschaft: 
liche Bewertung einer lediglich auf das Wirt: 
sushe gerichteten Standeswillkür zuzuschrei- 
en. 

In prinzipiellen Fragen der Erziehung muß 
mit dieser, alle Welt faszinierenden, rein wirt- 
schaftlich-rationalen Denkweise gebrochen wers 
den. Wenn auch nur für einen Augenblick 
ernsthaft bedacht wird, daß es sich bei der Er- 
ziehung um die Entwicklung von jugendlichen 
Menschen handelt, von lebendigen, biologisch 
bedingten Menschen, und nicht um künftige 
Wirtschaftsenergien, so wird von manchem Auge 
der Schleier der Begeisterung für jene „an sich 

oßherzigen, umfassenden“ Reformideologien 
allen. Das Volksleben ist ein Anpassungsleben 
und keine Wirtschaftsmaschine. 

Wer die Lebensfunktion eines Volkes aus 
dem biologischen Komplexe von überindividu- 
ellen Reaktionen verstehen will — und auf an- 
derem Wege wird kaum eine befriedigende 
Orientierung zu schaffen sein — der wird gerade 
die Schichtenbildung des Volkes auf keiner an- 
deren Grundlage verständlich finden als auf 
jener großzügig erstrebten Höchstausbildung der 
Individuen nach ihren biologischen Bedingt- 
heiten. Gerade in der Schichtenbildung_ tritt 
die differenzierende Individuation der individu- 
ellen Funktionsexponenten zutage. Das Indi- 
viduum ist eben kein Produkt einer Wirtschafts» 
gruppe, sondern Kind lebendiger, gearteter El- 
tern, es tritt als gearteter Funktionskomplex be= 
reits in die Welt. 

Hier kann man am deutlichsten den inneren 
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Widerspruch der beiden parteipolitischen Re- 
formmaximen erweisen. Klassen- und Standes- 
bewußtsein soll unterdrückt werden, durch wei- 
teste Ausbildung der Persönlichkeit soll das ge- 
schehen, und gerade weiteste Ausbildung der 
Persönlichkeit kann nur zur funktionellen Diffe- 
renzierung führen, die gemäß der erbbedingten 
biologischen Komplexion eines jeden Individuum 
zu überindividuellen Individuationsformen, zu 
denbiologischen Funktionskomplexen von Schich- 
ten gelangen muß. 

Dabei braucht weder übersehen noch beschö» 
nigt zu werden, daß die Schichtenbildung, die 
in Ständen, Klassen, Cliquen ihren Ausdruck 
findet, zu Wirksamkeiten innerhalb des Volks» 
lebens gelangen kann, die gefährlich und ver- 
werflich sind. Solche extreme Reaktionen jeder 
Individuation, die auch bei allen Ständen be- 
obachtet werden können, erfahren innerhalb des 
Gesamtlebens eines Volkes auch allezeit ihre 
biologische Korrektur. Es gibt heute kein Kul- 
turvolk mehr, das den eigenen Bestand ohne 
schichtenmäßige Individuationen und deren er- 
gänzende Funktionskomplexe oder unter ein- 
seitiger, gewaltsamer Vorherrschaft einer Schichte 
dauernd erhalten könnte. 


5. Da es sich aber bei Erziehungsfragen und 
noch mehr bei Erziehungsreformen um die bios 
logische Zukunft eines Volkes handelt, fällt eine 
inhaltslogische Mangelhaftigkeit des Denkens, zus 
mal die eines deutlich parteipolitischen Charakters, 
außerordentlich ins Gewicht. Die Weitherzig- 
keit und Großzügigkeit der beiden Maximen 
sozialistischer Schulreform läßt einen tiefen 
Wesenszug nicht verkennen, der um so erschüt- 
ternder wirkt, weil es sich um ein so bedeut- 
sames Lebensgebiet handelt: den Zug der Un» 
geduld, den Grundzug aller Demagogie. 

Die eindringlichste und dauerhafteste Wir» 
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kung erzielt der Demagoge, wenn er der evox 
lutionellen Ungeduld der Masse eine Form gibt, 
die ethisch unanfechtbar klingt. Verfehlt wäre 
es, in der Ungeduld der Masse eine agitatorisch 
angezüchtete Erscheinung zu sehen. Diese Un- 
geduld hat ihren biologischen Grund. Sie ist 
das emotionelle Erlebnis des Differenzierungs- 
auftriebes, der gerade in jenen Teilen eines Vol- 
kes um so zwingender wirken muß, in denen 
das noch unangepaßte plasmatische Erbe dem 
bereits angepaßten quantitativ am meisten über- 
legen ist. Der evolutionelle Auftrieb ist dort 
am heftigsten. So wird es verständlich, daß die 
Demagogie ihre Begriffsbildungen nicht aus einer 
Beobachtung der stetigen Anpassung überindi- 
vidueller Individuationen durch Geschlechter- 
folgen hin schöpft, sondern dem ungeduldigen 
Evolutionstriebe der Masse entnimmt, wie er in 
jeder einzelnen Generation lebt. Der Demagoge 
kann mit Vorstellungen, die dieser Ungeduld 
nicht Rechnung tragen, nicht wirken. Und eine 
demagogisch unwirksame Vorstellung wäre die 
naturgemäße, in der ein Volk als eine gene- 
alogisch komplizierte, überindividuelle Lebens- 
einheit aufgefaßt wird, darin der allmähliche 
Auftrieb der lebensjüngeren Volksteile und das 
allmähliche Absterben der erschöpften Volks- 
teile unter typischen kulturellen, gesellschaft- 
lichen und wirtschaftlichen Erscheinungen vor 
sich geht. Die naturgemäße Erwägung des Volks- 
lebens würde die Ungeduld zügeln. Der De: 
magoge muß Ungeduld reizen, um seinen Ge- 
staltungstrieb zu befriedigen. 

Darum hält jede Demagogie an der Anschau- 
ung der absoluten Gleichart der Individuen 
innerhalb einer völkischen Individuation fest. 
Nur dem absolut gedachten Individuum (das 
in der Menschheit nicht lebt) kann zugesprochen 
werden, daß es von jedem Wachstumsboden 
aus jede Funktion als Funktionsexponent er- 
füllen könne, falls ihm alle Bildungsmöglich- 
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keiten geboten werden. Wirksamer: falls es 
nicht tückisch an seiner Entwicklung behindert 
wird. Ungeduld ist das Kennzeichen einer sol- 
chen Argumentation. 

Und der Ungeduld entspricht es, wenn an 
der Vorstellung festgehalten wird, daß lebendige 
Anpassungskräfte eines Individuum sich dau- 
ernd unterdrücken ließen, so daß Entwicklungs- 
möglichkeit zu einem bleibenden Standesprivileg 
werden könnte. Dem Demagogen kommt es 
immer nur auf das Leben seiner Generation 
an, denn diese allein ist das Objekt seines Ge- 
staltungstriebes. Die genealogische Form, unter 
der sich der Individuationskomplex eines Volkes 
anpaßt, ist für den Demagogen eine hinderliche 
Vorstellung. Die unleugbare Möglichkeit, daß 
durch widerliche Umstände, zu denen auch 
Armut und Kastengeist gehören, eines höher 
veranlagten Einzelnen volle Entwicklung behin- 
dert werden könne, genügt dem Demagogen, 
um die evolutionellen Kräfte dieses Individuum 
für das Volksganze restlos verloren zu geben 
— eine desperate Vorstellung, die das Wesen 
der Anpassung und Differenzierung, die das 
Wesen der Vererbung verkennt und verkennen 
will. Auch das derart verloren gegebene Ein- 
zelwesen entstammt elterlichen Organismen, in 
denen bereits die Triebkräfte gesteigerter Diffe- 
renzierung wirksam waren; auch das gehemmte 
Individualleben muß diese Triebkräfte weiter 
vererben. Tritt in der Natur ein besonderer 
Anpassungs» oder Differenzierungstrieb zutage, 
so läßt sich immer auf eine erbbedingte Kumu- 
lation schließen, die keineswegs mit dem Leben 
des Individuum, das diese ersten und gesteiger- 
ten Zeichen offenbart, in ihren Wirkungen ab- 
geschlossen bleibt. Es entspricht aber dem Na- 
turgeschehen, nicht in jedem beliebigen Einzel- 
wesen eine solche Anlage vorauszusetzen. 

Wenn der genealogischen Forschung die Drang- 
sale jener Voreltern, die unbefriedigten Herzens 
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sterben mußten, ehe in ihren Nachfahren ihr 
spezifischer Entwicklungstrieb seine Gestalt finden 
konnte, ebenso offenbar und wägbar würden, 
wie Werke und Taten dieser Nachkommen offen 
vor Augen liegen und verglichen werden kön- 
nen, so würde man ehrfürchtiger, natürlicher 
und hoffnungsfreudiger denken lernen. Aus der 
Langmut und Demut der Vorfahren, die zu 
ahnen vermochten, wo sie nicht wußten, weil 
sie nicht in die individualistische Herrschafts- 
und Wirtschaftsgier der Gegenwart verstrickt 
waren, würden dann erzieherisch weit förder- 
lichere Motive zu gewinnen sein, als die eines 
rationalistischen Individualismus sind, der das 
lebendige Wesen nicht kennt. Allein Geduld 
schmeckt doppelt bitter, wenn Ungeduld auf» 
gerührt ist. Von den Vererbungskräften (neben 
denen der Anpassung die fundamentalen alles 
Lebens) will die Demagogie nichts wissen. Sie 
wendet sich an ihre Generation. 

Von gleicher demagogischer Ungeduld ist die 
Absicht getragen, durch Schulzwang in gemein- 
samer Erziehung von Kindern aller Stände das 
Bewußtsein von Klassenunterschieden aufzu- 
heben. Die Absicht geht nicht dahin (man 
braucht nur an die bolschewistischen Schul- 
experimente zu denken, in denen das demago- 
gische Element am krassesten zu Tage tritt), 
gegenseitige Wertschätzung zu erwecken, die 
verbunden ist mit der Erkenntnis einer natür- 
lichen, differenzierenden Individuation bei spe» 
zifischer Funktion der Volksschichten innerhalb 
des völkischen Gesamtkomplexes. Die Absicht 
ist darauf gerichtet, zugunsten bestimmter Volks- 
schichten jene wertvollen Lebensreaktionen zu 
unterdrücken, die aus dem Eigenerlebnisse 
einer plasmatisch differenten Erbveranlagung er- 
fließen. Sieht man ab von der nützlichen Kor- 
rektur einzelner Äußerungen eines Kinderhoch- 
mutes, der auf eine vernachlässigte Kinderstube 
zurückzuführen ist, so wird es nur unter dem 
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Motiv demagogischer Ungeduld begreiflich, daß 
Schulreformeneinelebenswirksame Beseitigung 

dessen im Kindesalter erstreben wollen, was 

auch, aber nur als Ausfallserscheinung und se» 

kundär, Klassendünkel veranlaßt hat. Wenn 

irgendein Ordner, so muß der Schulreformer 

einer peinlichen und häßlichen Erscheinung auf i 
den biologischen Grund gehen und sie von 

diesem Grunde aus heilsam zu beeinflussen 

trachten. 


6. Derselbe stark gefühlsbetonte evolutionelle 
Auftrieb, der bei den Erwachsenen jener Volks- 
schichten zu beobachten ist, die ein verhältnis- 
mäßiges Übergewicht an unangepaßtem plas- 
matischen Lebensgute zu vererben haben, gelangt 
gerade bei den jugendlichen Individuen, die 
den Familien eines weiter ausdifferenzierten 
Keimplasma entstammen, zu besonders auffälli- 
ger ontogenetischer Wiederholung. Eine so ge= 
artete Jugend kann bei allen Klassen und Stän- 
den gefunden werden. Unleugbar öfter und 
auffälliger wird aber dieses ontogenetische Merk- 
mal bei den Jugendlichen beobachtet, die Stän- 
den angehören, deren Funktion im Volksleben 
eben zufolge der weiteren plasmatischen Aus- 
differenziertheit ihrer Individuen eine wirksamere 
en ist. Es zeugt von oberflächlicher und 
eichtfertiger Beurteilung einer biologisch tief 
begründeten Erscheinung, wenn man die pein- 
lich wirkenden Lebensäußerungen des kleinen 
Gernegroß kurzer Hand und kürzeren Blicks 
lediglich als Ausdruck eines Standesdünkels be» 
zeichnet. Der jugendliche Mensch, wenn er sich 
auch der imponierenden Lebens- und Wortfors 
men Erwachsener nachahmend bedient — und 
gerade der differenzierter veranlagte wird es mit 
heißem, wenn auch unverständigem Bemühen 
tun — lebt mehr, als es den Anschein hat, sei 
nem Triebleben. Und das ist der Entfaltung 
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seiner ererbten plasmatischen Kapazität zuge» 
wandt, die mit erreichter Geschlechtsreife in den 
wesentlichen Zügen vererbungsfähig beendet 
sein muß (was nicht bedeuten kann, daß auch 
die Durchbildung der differenzierten Veranla- 
gung mit der Pubertät vollzogen sei). 

Allein Standesbewußtsein und seine störenden 
Ausfallserscheinungen bleiben an die funktio- 
nelle Wirkungsmöglichkeit innerhalb des Volks» 
lebens gebunden. Die evolutionelle Selbstbe- 
wertung des Jugendlichen geschieht jedoch 
außerhalb und oft in bitterem Gegensatze zu 
seinen Wirkungsmöglichkeiten. Sie beruht ledig- 
lich auf dem Gefühlserlebnisse des eigenen 
evolutionellen Auftriebes, der naturgemäß um 
so heftiger wirkt, je differenzierter die plasma- 
tische Anlage ist, die in den Kinderjahren und 
ee der Pubertät zur Entfaltung gelangen 
muß. 

Ein Schluß allerdings auf die spätere Leistungs» 
fähigkeit des Jugendlichen kann von seiner 
evolutionellen Selbstbewertung aus ebensowenig 
gezogen werden, als man von Schulleistungen 
auf eine spätere Bedeutung schließen kann. Die 
funktionellen Kulminationspunkte des Menschen 
können in verschiedene Lebensalter fallen. Es 
gibt viele, die schon in jungen Jahren ihre funk- 
tionelle Höhe erreichen, deren Leben dann nur 
mehr einen langsamen Abstieg von dieser Höhe 
bedeutet. Es scheint gerade das Zeichen her- 
vorragender Menschen zu sein, daß sie noch weit 
hinein ins reife Alter zu „wachsen“ vermögen, 
d.h. daß sie die Möglichkeit in sich tragen, un» 
angepaßtes Erbgut typisch auszuformen. 

Eines scheint aber gewiß, die biologische, hier 
die ontogenetische Wachstumsleistung ist bei 
jungen Menschen differenzierteren plasmatischen 
Erbes eine größere als bei solchen eines weniger 
differenzierten Blutes. Und aus diesem tatsäch- 
lichen Mehr und Minder gehen gefühlsmäßig 
die verschiedenen Selbstbewertungen der Kinder 
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und Jugendlichen hervor. Jeder Mensch, der 
zum Ichbewußtsein erwacht ist, weiß unmittel- 
bar, welcher Individuationsschichte er biologisch 
angehört. Wer die verschiedenen Selbstbewer- 
tungen im jugendlichen Alter lediglich als Aus- 
fluß von Standesdünkel und Klassenhochmut 
oder als naturgemäße Selbstbescheidung auffaßt 
und glaubt, durch Gemeinschaftsschulen diffes 
rente Selbstbewertungen „einebnen‘ zu können, 
um der Masse zu Menschenrechten zu verhelfen, 
urteilt naturwidrig, leichtfertig oder will dema- 
gogisch der evolutionellen Ungeduld der Masse 
den Ausdruck verleihen. Auch eine lebens« 
längliche „Ko&dukation“ (wie sie der Bolsche» 
wismus durchführen zu können meint) kann die 
biologisch fundierten Differenzen der Selbstbe- 
wertung nicht beseitigen. 


7. Der unleugbare Hang, die Mittelschuler- 
ziehung zugunsten der Gemeinschaftsschule zu 
kürzen, wurzelt in der gleichen Ungeduld, die 
das Wesen einer höheren Erziehung verkennen 
muß und verkennen will. Er äußert sich in 
der nivellierenden, rein wirtschaftlich-rational 
gerichteten Anschauung, daß ein in der Ge 
meinschaftsschule sozialsethisch gefördertes und 
als begabt erkanntes Kind auch in gekürzter 
Zeit einen vom Bildungsüberflusse befreiten 
Mittelschulstoff praktisch bewältigen könne, 
um dann als geistiger Arbeiter seine Funktion 
im sozialen Leben zu erfüllen. Die Fragen des 
Bildungsstoffes erhalten so eine immer schärfere 
Wendung zum individuellen Nutzen, zur be 
ruflichen Brauchbarkeit hin, was zugleich die 
Abkehr von der generell gerichteten Kulturent- 
wicklung des Vol anseh bedeutet. Da wird 
zugunsten der Zivilisation gegen die Kultur 
entschieden. Zivilisationsniveau ist schneller zu 
erreichen und leichter zu halten als das der 
Kultur. Die Leistung der Zivilisation gibt sich 
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mit einem Fortbestande zufrieden, der einer je- 
weiligen geistigen und praktischen Lebenshaltung 
der zivilisierten Menschheit angepaßt ist; Kultur 
aber entspricht der typischen Anpassungssteige- 
rung eines Volkes unter repräsentativer Beherr- 
schung des Kulturgrades der Unterart. Kultur 
ist Ausdruck völkischen Eigenwesens in höch« 
ster Form, Zivilisation ist allgemeinmenschliche 
Verkehrsform. Die Erziehung zu individuell 
befriedigender Wirtschaftsfunktion spielt bei 
der kulturellen Erziehung eine Nebenrolle. 
Damit sei nun nicht der Lehrplan des am 
meisten kulturell gerichteten humanistischen Gym- 
nasiums, besonders des deutschen, restlos ver» 
teidigt. Das verzweifelte Bestreben der Alt- 
philologen, die schulmäßige Kenntnis der künst« 
lerischen, ethischen und politischen Werte des 
klassischen Altertums als praktisch maßgebend 
für den Menschen der Gegenwart hinzustellen, 
um sie dadurch dem macht- und wirtschafts» 
politisch befangenen Zeitgeiste gefällig erschei- 
nen zu lassen, hat keinen Glauben finden kön- 
nen und hat die Erkenntnis des funktionellen 
Wertes humanistischer Erziehung nur behindert. 
Der Mensch der Gegenwart ist ein anderer als 
der Mensch des alten Hellas oder des alten 
Italien; es ist historisch mangelhaft unsere Kul- 
turentwicklung organisch mit der des klassischen 
Altertums verbunden zu glauben. Auch die 
völkisch-ontogenetischen Entwicklungsanalogien, 
die zu pessimistischen Überfolgerungen in der 
Gegenwart geführt haben, tragen den inhalts- 
logischen Mangel an sich, daß sie von der spe- 
zifischen Vitalität der verschiedenen Plasma- 
stämme absehen zu können glauben, und sind 
— biologisch erwogen — falsch, wenn sie sich 
auch biologischer Redewendungen bedienen. 
Das Abendland, in dem die Mittelmeervölker 
den entscheidenden Faktor nicht mehr bilden, 
trägt eine andere Menscheit, als die der mittel» 
ländischen Volksblüte war. 
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Man möge es ruhig zugeben, daß das Stu- 
dium der klassischen Sprachen aus dem ästheti- 
schen und logischen Verlangen eines Zeitalters 
hervorgegangen ist, das seine — damals einzige — 
Gelehrtensprache reinigen mußte, weil es noch 
keine Volkssprache gab, die fähig gewesen wäre, 
den gesamten Umfang der Geisteskultur zu ver- 
mitteln. Dieses Zeitalter ist überwunden, und 
die Entwicklung der Volkssprachen hat den Grad 
der Kulturreife in jedem Belange erreicht. So 
ist es zweifellos, daß die humanistischen Schu» 
len, besonders in Deutschland, einen Ballast 
mitschleppen, der biologisch nicht zu rechtfer- 
tigen ist. Die jugendlichen Gehirne werden ge 
zwungen, ihr unangepaßtes plasmatisches Gut in 
unverantwortlich großer Beanspruchung auf Ge- 
dächtniswissen an Vokabeln und volksfremder 
Grammatik auszugeben. Der zerebralen System- 
bildung wird so eine rein formlogische Rich- 
tung gegeben, und linguistisches Wissen erhält 
die Bewertung von inhaltslogischer Fähigkeit. 
Daß diese Fehlorientierung bei einem biologisch 
jugendlichen und darum leichter beeinflußbaren 
Volke, wie es das deutsche ist, zu schweren Hem-» 
mungen führen kann, wird um so begreiflicher, 
wenn man erwägt, daß fast ausschließlich die 
humanistisch gebildete Jugend zum Universitäts- 
studium gelangt und dort von gleichfalls humanis- 
tisch gebildeten Lehrern die letzten und vielfach 
die entscheidenden Ordnungsimpulse erhält. Der 
deutsche Rationalismus, die deutsche Ideologie 
haben einen ihrer biologischen Gründe in der 
Fehlorientierung, die den zerebralen Systemen 
durch die vorwiegend formlogisch-linguistische 
Ausbildung in den humanistischen Gymnasien 
gegeben wird. Der Mangel an Wirklichkeitssinn, 
das Unvermögen, die Lebensreaktionen der ans» 
deren Völker inhaltslogisch zu erfassen, ihnen 
intuitiv zu begegnen, aber auch die politisch 
unheilvolle Verblendung der Parteien, die vor 
jedem Parteiforum ihre formlogische Recht- 
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fertigung findet, den Ausgleich im Sinne des 
Gemeinwohls hemmt und dem furor teutonicus 
das Gewand der Überzeugung verleiht, und so» 
dann die Überschätzung alles Ausländischen, 
- Anderssprachlichen und die Abhängigkeit von 
volksfremden, rationalen Einflüssen innerhalb 
des Staates — alle diese Gefahren erwachsen 
nicht zum geringsten Teile der Fehlorientierung 
des deutschen Volkes in Bezug auf sein Mittel» 
schulwesen. Die eigene Sprache, die Geschichte, 
vor allem die Kulturgeschichte, die Naturwissen= 
schaften und ihre Ausdrucksmittel müssen dem 
formlogisch » linguistischen Lehrplane weichen. 
Und nur der plasmatischen Jugendlichkeit des 
deutschen Volkes ist es zuzuschreiben, daß seine 
theoretisch und praktisch ordnenden Männer die 
Fähigkeit besitzen, einmal dem Lehrzwange ent- 
ronnen, umzulernen und von Grund aus auf» 
zubauen. 

Mit dieser Überschätzung des formlogisch- 
linguistischen Bildungselementes geht aber eine 
Verkennung des biologischen Wertes, der aus 
humanistischer Bildung gewonnen werden kann, 
Hand in Hand. Und das ist natürlich: man 
braucht eine Sache nur überschätzt zu wissen, 
um sich ihr gegenüber einer Erwägung über- 
hoben zu fühlen, die ihren wirklichen, aber be- 
dingten Wert erfaßt. Die Bedeutung, die eine 
humanistische Bildung für die Gegenwart noch 
hat, liegt nicht in der Überlieferung ethisch und 
ästhetisch verklärter Kulturen, auf denen der 
heutige Mensch weiterbauen könnte, sondern, 
ins richtige Maß gebracht, in dem biologisch 
wertvollen Momente einer Entwicklung des in- 
tuitiv-logischen Vermögens durch Anreiz. Es 
kommt nur darauf an, das humanistische Studium 
von dem Banne des vokabularen und gramma- 
tikalischen Gedächtniszwanges zu befreien, es 
also quantitativ zu beschränken, um es biolo- 
gisch positiv wirksam zu machen. Gerade weil 
sich die geistige Entwicklung der Kulturvölker und 
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damit auch deren Sprache in anderer und in 
vieler Beziehung der klassischen Sprache über- 
legenen Weise vollzogen hat, so daß im Gegen- 
satze zum Zeitalter des Humanismus Denken, 
Wissen und Sprachkunst der Gegenwart nicht 
mehr durch das Wort und Satzgefüge des Alter- 
tums einen befriedigenden Ausdruck finden 
könnte, gerade deshalb bietet das Studium einer 
klassischen Sprache jene eigentümliche Schwie- 
rigkeit und jenen intuitiv-logischen Widerhall, 
der zu vorwiegend funktioneller Betätigung und 
Übung des inhaltslogischen Denkens reizt. Dem 
Zeitalter des Humanismus gegenüber ist sozu- 
sagen ein Funktionswechsel in unserem Lebens» 
verhältnisse zu den Sprachen und der Kultur 
des Altertums eingetreten. Es ist die Ferne, die 
Entwirklichtheit der überlieferten logischen In- 
halte klassischer Kulturen, die den heranwach- 
senden Menschen nötigen könnte, geistige In- 
halte nicht nur als Glieder rein praktischer 
Lebensorientierung, sondern als Ordnungsfunk- 
tionen zu erfassen, die ihr eigenes reaktives 
. Zeitenleben besitzen. Auf diesem biologisch 
außerordentlich günstigen Wege, der — ohne 
inhaltlich abstrakt sein zu müssen — zur Ab- 
straktion auf intuitiver Basis (Vergleich mit 
der Gegenwart, die erlebt wird) zwingt und 
dabei die notwendige Schwierigkeit bietet, die 
einer Übung erst den physiologischen Baureiz 
gibt, ist es schneller und sicherer möglich, zu 
dem Vermögen einer logischen Intuition auch 
den praktischen und kulturellen Werten der 
Gegenwart gegenüber zu gelangen, als auf dem 
Wege rein gedächtnismäßiger, assoziativer Häu- 
fung von Kenntnissen der Gegenwart, die so» 
dann und hinterdrein von jedem Individuum 
erst auf dem langen Wege der Erfahrung in» 
tuitiv erfaßt werden müssen. 


8. So ist auch im Gegensatze zu der extrem 
antihumanistischen Tendenz der wesentliche Vor- 
teil eines der Gegenwart angepaßten humanisti- 
schen Studiums zu betonen. Das Streben nach 
vorzeitiger und ausschließlicher Versachlichung 
der Schule entspricht der wirtschaftlich - ratio= 
nalen Ungeduld des Zeitalters, innerhalb der 
die demagogische Ungeduld das Extrem dar- 
stellt. Man sieht im Kinde nicht mehr das Kind, 
im Jüngling und Mädchen nicht mehr wach- 
sende Jugend, sondern nur zwerghaft verjüngte 
Reproduktionen der Erwachsenen, die durch 
Überfütterung mit Fachkenntnissen zum Um- 
fange vollwichtiger Wirtschaftlichkeit aufgebläht 
werden sollen. Hand in Hand mit dieser krüp- 
pelhaften Vorstellung geht eine seelische Ver» 
weichlichung und eine Liberalität gegenüber 
frühreifen Lebensäußerungen der Jugend, die 
zeigt, daß es möglich ist, die Scham vor dem 
eigenen Fleische und Blute zu verlieren. Kinder» 
erziehung gehört zur Selbstkritik, also zur Selbst- 
erkenntnis und damit auch zur Selbstzucht. 

Gewiß, Kulturträger können nicht schulmäßig 
erzogen werden, sie müssen wachsen, aber nicht 
laxe Liberalität, nicht Überhäufung mit prakti- 
schen Kenntnissen, noch auch ein vokabular- 
grammatikalischer Gedächtnisdrill können das 
einzige Ziel jeder pädagogischen Förderung er» 
reichen: jene Grundeigenschaft einer entwickel» 
ten Persönlichkeit heranzubilden, die Vorbe- 
dingung der Kulturleistung bleibt, ohne die 
auch kein Hochschulstudium fruchtbringend 
werden kann — das Vermögen, nach eigener, 
individuell entschiedener Intuition jedes 
gebotene Geistesgut gestaltend einzu- 
ordnen. 

Der jugendliche Mensch muß aus innerer An- 
schauung erkennen lernen, wohin er geistig ge- 
hört und was zu ihm gehört, er muß sich als 
einen Funktionsexponenten begreifen. Logische 
Intuition zu wecken, das heißt eine spezifische 
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Geistesfunktion anzuregen, bleibt die Aufgabe 
der Schule. Die Jugend soll in der Schule den« 
ken und nicht nur reproduzieren lernen. 

Mit der Fähigkeit zur logischen Intuition ent- 
wickelt sich die innerlich freie, selbstsichere 
Persönlichkeit ohne Zwang. Von da aus werden 
Standesvorurteile und Klassendünkel am wirk- 
samsten aufgehoben. Eine Schulreform kann sich 
nur von innen heraus bewähren: sie muß sich 
den veränderten Anpassungsbedürfnissen des 
Volkes gewachsen zeigen. 
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Von E. G. Kolbenheyer sind an dichterischen 
Werken erschienen: 


I. modernen Inhaltes: 
Montsalvasch, Roman 
Ahalibama, drei Erzählungen 
(Georg Müller-Verlag, München) 
Drei Legenden 


(Volksbuch, Heft 49, Deutsche Dichter; 
Gedächtnisstiftung) 


Klein Rega, eine Kindernovelle 


(Schatzgräberheft 92, G. D. W. Callwey, 
München) 


Der Dornbusch brennt, ein Flugblatt Gedichte 
(Böhmerlandverlag, Eger) 


II. historischen Inhaltes: 


Amor Dei, ein Spinozaroman 
Meister Joachim Pausewang 
Die Kindheit des Paracelsus 
Das Gestirn des Paracelsus 
(Georg Müller-Verlag, München) 
Auswahlbändchen: 


Ein Gruß vom Wege — Eurem Weg 
(Greifenverlag, Rudolstadt i. Thür.) 


Notiz: 


Der Schlußband der Paracelsustrilogie: Das dritte 


Reich des Paracelsus, ist vorläufig in einer Zeitschrift 
erschienen. 


Druck von Hesse & Becker in Leipzig 
Einband von E. A. Enders in Leipzig 
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